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Künstliche GrSnme.
v o n

v r .  K c l r t  ö r i

Allgemein gesprochen sind die Sinne eines Schlafenden gegen Lin- 
drücke der Außenwelt verschlossen. Aber ganz ist unsere Empfind­
lichkeit nicht unterdrückt; daher halten wir es für nötig, durch 

Dunkelheit und Stille des Schlafzimmers uns vor äußeren Eindrücken zu 
bewahren. Lichtreize, welche durch die geschlossenen Augenlider dringen, 
Töne, von der Straße heraufkommend, Hautreize, etwa wenn wir in dem 
entblößten Fuße Rälte verspüren, auch Reize des Tastsinns, z. B. wenn 
wir auf einer Hemdfalte liegen: — alle diese Reize können auch im Schlaf 
empfunden werden. Sie sind zwar nicht stark genug, uns zu erwecken, 
aber sie werden empfunden, vermengen sich mit unseren Traumbildern, 
indem sie, auf einen äußeren imaginären Gegenstand bezogen, als wir- 
kungen äußerer Dinge aufgefaßt werden. Dabei werden sie aber oft 
phantastisch verwandelt: das Bellen eines Hundes auf der Straße ver­
wandelt sich in den lauten Ruf eines Menschen, von dem wir eben ge- 
träumt haben; ein (ichtreiz wird zur Feuersbrunst; die Abkühlung des 
unbedeckten Fußes läßt uns» träumen, daß wir durch kaltes Wasser waten.

wenn nun solche Sinnesreize, statt dem Zufall überlassen zu werden, 
absichtlich erregt würden, z. B. der Fuß des Schlafenden absichtlich durch 
einen Experimentator entblößt würde, so wäre der Erfolg natürlich der- 
selbe. Prinzipiell ist also gegen die Möglichkeit künstlicher Träume nichts 
einzuwenden, aber der Traumverlauf wird dabei nur im allgemeinen be­
stimmt werden können, die Phantasie des Träumers wird immer ihren 
Spielraum bewahren.

leichten Schlafe werden alle Sinne beeinflußt werden können. 
Mit der Schlafvertiefung werden die Sinne in einer noch nicht festgestellten 
weise unempfindlich. Das Gehör bleibt noch lange eindrucksfähig; zu 
allerletzt schläft der Tastsinn ein. Lin Schläfer, der auf kein zugeflüstertes 
Wort mehr reagiert, zieht doch noch die Hand zurück beim gelindesten 
Nadelstich, oder wenn er gekitzelt wird. Diese Reihenfolge ist die gleiche 
beim Eintritt des gewöhnlichen, wie des somnambulen Schlafes.*)

Lckar t shausen sagte zu einer Person: Sie haben heute nacht von 
einer Rose geträumt; zu einer anderen: Sie haben unter einer Linde ge-

')  v g l .  L i e b a u l t :  <Iu so lruno il. 24 . 54 .
S p h i n ,  VIII. 42. 1
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seffen; zu «iner dritten: Sie haben von einer Katze geträumt. M an  drang 
in ihn, zu erklären, wie er das wissen könne. E r  hatte das Kopfkiffen 
der einen Person mit Nosenwaffer besprengt, das der anderen mit kinden- 
blütenwaffer, das der dritten mit Katzenurin. L r  empfiehlt, solche B e ­
sprengungen so vorzunehmen, daß der Geruch sehr schwach ist. Solche 
und ähnliche Vorbereitungen können auch vom Schläfer selbst oorgenommen 
werden, und Lckartshausen empfiehlt beispielsweise Meliffenkrant, um sich 
angenehme Träume zu verschaffe». M an  macht davon Essig, lebt den 
Tag  über mäßig, kaut vor dein Schlafengehen von dem K rau t und 
schnupft von dem Essig, der ganz unschädlich ist. M an  träumt dann 
von angenehmen und schönen Gegenden.')

legt mir unters Haupt Melissen,
Meine Träume sind so wild —

sagt M a r t in  G r e i f  in einem seiner Gedichte und spielt damit vielleicht 
auf einen Volksglauben an.

Daran ist also nicht zu zweifeln, daß inan durch körperliche E in ­
drücke künstliche Träume Hervorrufen kann. Wenn G re g o r y ,  der im 
Bett eine Flasche mit heißem Wasser an die Füße genommen hatte, von 
einer Ätnabesteigung träumte, wobei er die Hitze des Erdbodens unerträg­
lich fand; wenn ein anderer, der sich ein Blasenpflaster auf den Kopf 
gelegt hatte, von Indianern skalpiert zu werden träumte; wenn ein 
dritter, der sich in  einem feuchten Hemd schlafen gelegt hatte, durch einen 
Strom gezogen zu werden träumte; wenn ein im Schlafe eintretender 
Podagraanfa ll den Kranken träumen ließ, er befinde sich in den Händen 
der Inquisition und erleide Folterqualen, —  so können solche Lrregungs- 
ursachen offenbar auch künstlich geschaffen werden. G ir o »  ließ absichtlich 
seine Kniee unbedeckt, und träumte dann, nachts ii» Postwagen zu reisen, 
eine der gehabten Empfindung sehr wohl korrespondierende Ursache; bei 
einer anderen Gelegenheit ließ er den Kopf hinten unbedeckt, und träumte, 
daß er im Freien einer religiösen Zeremonie beiwohne. L in  zufälliger 
Geruch von Tannennadeln kann uns im Mache» die Erinnerung an eine 
Waldpartie erwecken, im Schlafe würde er uns de» W a ld  anschaulich 
vorzaubern, ^ind auf ähnliche weise lassen sich ohne Zweifel alle Sinne 
erregen.

W ir  wissen im allgemeinen, daß die Tiefe unseres Schlafes und die 
Dualität unserer Träume von der Nahrung und den Getränken abhängt, 
die w ir abends zu uns nehmen. L ine  experimentelle Traumwiffenschaft 
müßte aber den Zusammenhang zwischen den chemischen Stoffen, die w ir 
in der Nahrung zu uns nehmen, und den davon erregten Traumbildern 
genauer präzisieren, und das ist noch nicht geschehen. Ich  besitze sin 
Buch, welches davon handelt, aber nicht wohl empfohlen werden kann. 
Der Verfasser giebt Rezepte zu einer Traumapotheke, wodurch w ir uns 
verschiedene Arten des Glückes verschaffen können, die uns in Wirklichkeit 
oft fehlen. L r  hat ohne Zweifel recht, wenn er sagt, daß geträumte * *)

') Lckartshausen: Aufschlüsse zur Magie. I. er. es —
*) M acn ish : Philosophie der Schlafes 4<r—
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Lmpsmdungen denen des Wachens gleichwertig seien, daß also derjenige 
glücklich wäre, der sich Träum e nach seinen Neigungen verschaffen könnte, 
selbst wenn ihm der Tag manchen Kummer bieten würde. Wenn «in 
Kön ig allnächtlich die Existenz eines Sklaven, ein Sklave allnächtlich die 
eines Kön igs führen würde, so wären sie gleich glücklich.

M ir  sollte» also, meint er. aus dem Schlafe noch einen anderen Vorteil ziehen, 
als bloß den einer schläfrigen Ruhe, nämlich den, unser Schicksal zu verbessern Er 
hält sogar künstliche Träume für erlaubt, in welchen strafbare ksandlungen oorge- 
noinmcn werden, ja er steht in seinem System auch einen Vorteil sür die Moral, 
vor einem wirklichen Ehebruch sei er dadurch bewahrt worden, daß er ihn In den 
Traum verlegte. Begierden lasten sich durch den geträumten Genuß wie durch den 
wirklichen ersticken. Es sei bester, seine Leidenschaften im Traum zu befriedigen, als 
lm Mache» sich davon quälen zu lasten, mit der beständigen Gefahr, der Versuchung 
zu erliegen. Sogar verbrechen ließen sich auf diese Art verhindern, indem sie aus 
einen eingebildeten Gegenstand abgeleitet werden. Alle menschlichen Leidenschaften 
ließen sich auf diese Meise ohne Schaden für die Gesellschaft befriedigen. E r selbst 
sei lange, von Ehrgeiz und von Liebe beseelt, in einen unordentlichen Lebenswandel 
geraten, durch sein Ableitungsmittel aber zu einem ordentlichen Menschen geworden. 
E r halte sich für den Glücklichsten der Sterblichen, da ja die Einbildung viel reicher 
sei, als alle Wirklichkeit. Alle irdischen Genüffe koste er im Traum; sein Serail sei 
schöner und zahlreicher, als das des Königs Salomo. In  Wirklichkeit ein jähriger 
Greis, werde er allnächtlich in einen Jüngling verwandelt, und am Tage genieße er 
in der Erwartung die Dinge voraus, die der Traum verleihe

Gegen die Möglichkeit der Sache ist nun nichts einzuwenden, wohl 
aber läßt sich die Unschädlichkeit der zahlreichen chemischen Rezepte und 
ihrer wiederholten Anwendung, endlich ober auch die Unschädlichkeit der 
Träume selbst stark bezweifeln, wenngleich es an einem Rezepte nicht 
fehlt, der Entkräftung vorzubeugen. L s  wäre wenigstens ungefährlicher, 
wenngleich weniger einfach, die Traumapotheke durch die hypnotische 
Suggestion zu ersetzen, die den gewünschten Traum  auch mit größerer 
Sicherheit erzeugen könnte, mag es sich nun um leckere Mahlzeiten 
handeln, oder um das Phantom einer Geliebten, hohe Lhrenstellen, 
prächtige Paläste rc.

D ie experimentelle Traumwissenschaft kann überhaupt auch noch in 
anderer Richtung arbeite».

H e rv e y , der auch versuche gemacht hat, seine Träume willkürlich 
zu regeln, hat dazu überhaupt nicht eine bestimmte feste oder flüssige 
Nahrung angewendet, sondern ein ganz anderes Verfahren eingeschlagen: 
die Assoziation von Vorstellungen. Während eines sH tägigen Landaufent­
haltes benutzte er eine wohlriechende Essenz zum absichtlich beständigen 
Gebrauch in seinem Sacktuch. Zurückgekehrt unterließ er den fernere» 
Gebrauch und verwahrte das hermetisch verschlossene Fläschchen ein paar 
Monate lang. Dann gab er es seinem Diener mit dem Auftrag, ihm 
im Schlafe davon ein paar Tropfen auf das Kiffen zu träufeln. L in  
Tag war dafür nicht fixiert, und der Diener vollzog den Auftrag erst 
nach längerer Zeit. An diesem Morgen träumte Hervey von dem früheren 
Landaufenthalt.
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Hervey ging dabei von de» richtigen Voraussetzung aus, daß der 
Geruch der S inn  des Gedächtnisses ist, daß ferner wiedergeweckte E m ­
pfindungen solche Gehirnvorstellungcn herbeiziehen, womit sie früher 
assoziativ verbunden waren, und daß die Gesetze der Assoziation auch für 
das Schlafleben gelten. D as Experiment wurde mehrmals mit gleichem 
E rfo lg  wiederholt. V e n n  Hervey zwei Essenzen vermischt anwandte, so 
vermengten sich in seinen Träum en auch diejenigen Zdeen, wom it er diese 
Gerüche vorher assoziativ verbunden hatte, von  einer Essenz machte er 
wieder bei einem Landaufenthalt Gebrauch, von einer anderen in dem 
Atelier eines M a le rs , worin er arbeitete, und das dam als häufig von 
einem weiblichen M ode ll besucht wurde. D ie vermischte Anwendung der 
Gerüche erweckte nun einen T raum , worin Hervey in jene Gegend ver- 
setzt wurde, und eben mit der Fam ilie seines Hausherrn speiste, a ls plötz­
lich der M a le r  in Begleitung des M ode lls  hereintrat, welchem K le ider 
anzulegen die Traumphantasie nicht für nötig befunden hatte.

A ls  durch die häufige W iederholung solcher Experimente sei» Geruch, 
sinn verw irrt und abgestumpft worden war, versuchte es Hervey mit dem 
Gehör. Unter seinen Ballbekanntschaften jener Ze it wählte er zwei ihm 
sympathische Damen aus, und aus der Tanzmusik, die auf jenen Haus­
bällen vorgctragen wurde, suchte er zwei W alzer von besonderer O r ig i­
nalität aus. M it  H ilfe  des ihm befreundeten Kapellmeisters richtete es 
nun Hervey der A rt  ein, daß er mit jeder der beiden Damen immer nur 
den bestimmten W alzer tanzte, so daß jede Tänzerin m it der besonderen 
Melodie assoziativ verbunden war. E r  kaufte darauf Spieluhren, die jene 
W alzer spielten, und so oft er nun im Schlafe die Melodien abspiele» 
ließ, wurde ihm unter den verschiedensten Traumverw icklungen das B ild  
der bestimmten Dame erweckt. Auch in diesem Falle vermischten sich a ll­
mählich diese Assoziationen infolge häufiger W iederholung des Experiments.

Auch der Tastsinn ist solchen versuchen zugänglich. Hervey hatte sich 
einst am Daumen verletzt, was ihn schmerzte, wenn er im Bü reau  beim 
Schreiben die Feder andrückte. Kam  nun im Schlafe der Daumen in 
solche tage, daß er gedrückt war, so versetzte ihn der T raum  ins Büreau 
an den Schreibtisch.

Um auch den Geschmackssinn zu prüfen, las Hervey unter T ag s zu 
wiederholten M a len  eine anschauliche Stelle aus G v id s  Metamorphosen 
und entwarf ein darauf bezügliches B i ld  auf der Leinwand, w ährend  
der ganzen^ Ze it dieser Beschäftigung behielt er im M unde ein Stück Z r is - 
wurzel. A is  er nun nach einiger Ze it im Schlafe sich eine solche W urzel 
zwischen die Lippen schieben ließ, wurde ihm das von ihm entworfene 
B i ld  erweckt und mengte sich mit anderen geträumten Nebenumständen.')

Diese solidarische Verb indung von Em pfindungen und Vorstellungen 
kann also zu künstlichen Träum en benutzt werden, nur muß der E xpe ri­
mentator an diese Verb indung gewöhnt sein, und es darf keines der beiden 
G lieder andere Assoziationen eingegangen haben.

H ervey: llvs rSrss st. Io» lvoysns äs los äirigor. S7S—Z80. SZb—^00.
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Derselbe Au to r hat noch ein anderes M itte l zu künstlichen Träum en 
angewendet. E r  sagt, daß man durch die Gewohnheit, über seine Träum e 
«in Tagebuch zu führen, ziemlich rasch die Zähigkeit erwirbt, im Traum  
das Bewußtsein zu haben, daß man träumt. Begleitet nun dieses B e ­
wußtsein jeden T rau m , so kann man unangenehme B ild e r dadurch ver­
scheuchen, daß man die Augen schließt; sie verschwinden alsdann und 
machen anderen Platz. M a n  kann ferner durch bloßes Denken an andere 
D inge diese a ls  T raum bilder Hervorrufen. Endlich kann man auch dem 
T raum  dadurch eine andere Richtung erteilen, daß man absichtlich eine 
Traum hand lung einschiebt. Hervey, der dieses Verfahren Ja h re  hin- 
durch einschlug, ging z. B . einst im T raum  und mit dem Bewußtsein, zu 
träumen, in einer Straße spazieren, stieg in den oberen Stock eines Hauses, 
wo ein Fenster geöffnet war, und sich wundernd über die Vollkommenheit 
dieser Illusionen, stürzte er sich nun mit Absicht au f das Pflaster hinab. Fü r 
den Augenblick verlor er das Bewußtsein, stand aber dann auf dem 
Platze vor der Kirche, wo Neugierige sich um einen verunglückten drängten, 
der sich vom Tu rm  herabgestürzt hatte und nun auf einer Tragbahre 
weggetragen wurde. >)

Ähnliches erinnere ich mich, bei J e a n  P a u l  irgendwo gelesen zu 
haben, und m ir selbst, zu einer Zeit, da ich mit einer Abhandlung über 
den T raum  beschäftigt war, mischte sich in die interessanteren Traum bilder 
jedesmal der Gedanke, daß ich das fü r meine Arbeit brauchen könne; ich 
wurde aber davon jedesmal geweckt. W äre  das nicht eingetreten, so 
hätte ich im weiteren T raum verlau f vielleicht das Bewußtsein, daß ich 
träume, behalten und hätte ihn w illkürlich regeln können, w as ja  auch 
noch von anderen Forschen» beobachtet wurde. So  sagt M a c n is h ,  man 
habe Beispiele, daß Leute sich Vornahmen, eventuell zu träumende Ge- 
fahren a ls  T raum b ilde r zu erkennen, die a lsdann ohne Beängstigung fü r 
sie verliefen; daß H a l le r  einen Fa ll dieser A rt  erzähle, und N e id  diesen 
p la n  mit E r fo lg  verfolgte, uin den unangenehmen Eindruck häßlicher 
Träum e zu beseitigen. Träum te er, in gefährlicher Lage zu sein, z. B . 
am Rande eines Abgrundes zu gehen, so stürzte er sich hinein und ver- 
nichtete so die Täuschung. B e a t t ie  träumte, auf der Brustwehr einer 
Brücke zu gehen, er besann sich aber dabei, daß es ein bloßer T raum  
sein könnte, sprang ins Wasser und befreite sich dadurch von seiner B e ­
ängstigung. 2)

Gehen w ir nun zur Beeinflussung fremder Träum e über, so ist schon 
häufig gesagt worden, daß man durch leise zugeflüsterte W orte jeinanden 
träumen lasten kann, was man w ill. D er A rzt de L a u sa n n e  hatte 
eine Somnambule, die seine Frage, ob sie schlafe, zu seinem Erstaunen 
mit dem Bemerken bejahte, es sei nicht magnetischer, sondern gewöhnlicher 
Schlaf, in dem sie ihn vermöge des Rapportes mit ihm höre.*) Professor

') H ervey: §76. 4S5. 285— 288. — 2) M acn ish : 7?>
8) Lckartshausen  Aufschlüffe zur Magie l. s-. Schulze: Psychische An­

thropologie. (2. Aufl.) 28V.

Kanals« äu mußnörieius lurünul. IV.
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K lu g e  erwähnt einen englischen O ffizier, den man durch sanftes Einflüstern 
träumen lassen konnte, w as man wollte , so z. B . den Vorgang eines 
D ue lls , vom Stre it angefangen bis zum Abfeuern der Pistole, die man 
ihm in die Hand drückte, und deren K n a ll ihn  erweckte. Derselbe Autor 
e rzäh lt: „Ich entsinne mich, irgendwo gelesen z» haben, daß ein junger Man» die 
Gleichgültigkeit eines von ihm geliebten Mädchens auf Anraten eines ältere» 
Freundes dadurch sehr bald in heiße kiebe nnnvandelte, daß er sich zu verschiedenen 
Malen im Beisein der Mutter dem im tiefsten Schlaf liegenden Mädchen näherte, 
seinen ganzen M illen auf dasselbe fixiert«, dabei abgebrochen und leise seinen Namen 
anssprach, und dieses jedesmal so lange fortsctzte, bis die Schlafende unruhig ward 
und z» sprechen anfing. Gleich von dieser Zeit an äußerte sie eine immer mehr zu- 
»chmende Anhänglichkeit für diesen junge» Mann, dessen Gattin sie endlich ward, 
und ihm dann gestand, sie wisse selbst nicht, wie sie ihn so lieb gewonnen habe, sie 
glaube aber, daß sehr häufige und lebhafte Träume die erste Veranlassung gewesen " >>

D ie  Möglichkeit, anderen künstlich T räum e zu erwecken, w ird  nun 
aber noch sehr gesteigert durch die Thatsachc der Gedankenübertragung. 
D ie  Gedankenübertragung mit körperlicher B e rüh rung , die ja allgemein 
zugestanden ist, würde alle in schon genügen. D ie  „psychologische Gesell- 
schaft" in L o n d o n  hat aber durch zahlreiche versuche festgestellt, daß auf 
wachende Menschen —  w iewohl die Anzahl der empfänglichen Personen 
nicht sehr groß ist —  Gedanken ohne Be rüh rung  und ohne W orte übertragen 
werden können; ebenso hat die „psychologische Gesellschaft" in M ü n c h e n  
durch eine Neihe von Experimenten dasselbe fü r den hypnotischen Schlaf 
bewiesen. Dem wachen Menschen fä llt es eben schwer —  selbst wenn 
ihn» die Augen verbunden werden — , sich in einen Zustand solcher Passt- 
vität zu versetzen, daß auf sein G eh irn  wie auf eine leere T a fe l einge­
wirkt werden könnte. Der gewöhnliche Sch la f nun ist ein m ittlerer 
Zustand zwischen den, Wachen und den, tiefen hypnotischen Schlaf. L s  
w ird  also die Gedankenübertragung auf einen gewöhnlichen Schläfer zwar 
leichter geschehen, a ls  auf einen wachenden, aber schwerer, a ls  in der 
Hypnose, Utenn der Schläfer intensiv träum t, und sein G eh irn  von 
Phantastevochellungen in Anspruch genommen ist, w ird  das Experiment 
kaum gelingen; aber wenn auch experimentelle versuche dieser A r t  nicht 
zahlreich vorliegen, so kann doch an der Thatsache schon darum nicht 
gezweifel» werden, weil die unwillkürliche Gedankenübertragung auf einen 
Schläfer schon häufig beobachtet wurde. D ie  w illkürliche kann nur um 
so leichter sein.

Sonderbarerweise sind die Fälle unw illkürlicher Übertragung an, 
häufigsten beobachtet worden bei gleichzeitigem Schlafzustand sowohl des 
Em p fängers a ls  des Agenten. Dieses Phänom en ist a ls  Doppeltraun, 
ziemlich bekannt.

w e n n  nun zwei schlafende Personen gleichzeitig denselben T raun , 
mit detaillierter Übereinstimmung träum en, so kann die Ursache davon 
logischerwcise nur von zweierlei A rt  sein. Entweder sind s. die beiden 
Geh irne durch eine gemeinschaftliche dritte Ursache erregt worden, oder

h K lu g e , versuch einer Darstellung des animalischen Magnetism,^. 2S8. rsg.
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2. die Ursache liegt in dem einen der beiden Gehirne, dessen Vorstellungen 
unw illkürlich auf das Geh irn  des anderen Schläfers übergehen.

D e r erstere L a ll kann sich ereignen, wenn etwa von der Straße ein 
Lä rm  herauftönt, der von der Traum phantasie beider Schläfer in gleicher 
Weise verarbeitet w ird. S o  träumten z. B . nach A b e rk r o m b ie  einst 
W ann  und Frau infolge eines Lärm es, daß die Franzosen in Ed inbu rgh  
gelandet seien, ein E re ig n is , weiches dam als Gegenstand allgemeiner 
Angst w a r . ')

v o n  dem anderen Fa ll erzählt F r e i l i g r a t h  ein Beispiel: „vor der 
Februarrevolution beschäftigte ich mich ernstlich mit dem Gedanken einer Übersiedelung 
nach Nordamerika. Um diese Zeit las meine Frau eines Tages in, ich weiß nicht, 
welchem Buche von der weißen Fran im königl. Schloß zu Berlin, die man öfters 
als Gespenst mit einem Besen die Stube keinen sehe L s  fiel ihr ein. daß ich ihr 
früher einmal von der analogen Erscheinung einer weißen Frau im Schlosse zu Det­
mold erzählt habe, und sie beschloß, mich bei meiner Rückkehr vom Kontor zu fragen, 
ob diese Frau auch zuweilen als Stubenfegerin erschienen sei Abends brachte ich 
wichtige Briefe aus Amerika mit nach Hause, der Auswanderungsplan wurde lebhaft 
besprochen und die Frage nach dem Gespenst vergessen. I»  der Nacht warf ich mich 
unruhig im Bett hin und her und weckte dadurch meine Frau. Sie frug, ob mir 
nicht wohl sei. Ach »ein, antwortete ich lachend, aber mich verfolgt ein wunderlicher 
Traum. So oft ich einschlafe, sehe ich die weiße Frau mit einem großen Kehrbesen 
die Gemächer des vetmolder Schlosses durchwandeln, und ich habe noch nie gehört, 
daß sic als Stubenfegrrin umgeht. Meine Frau erzählte mir, daß auch ihr im Schlafe 
dir vergessene Frage eingefallen sei. Dieses Erlebnis, so unbedeutend es ist, und so 
wenig ich mir damals den Kops darüber zerbrach, ließe sich, wenn tierischer Magnetis­
mus eine Wahrheit ist, am Ende durch die Annahme erklären, daß die Vorstellung 
meiner Frau durch magnetischen Kontakt aus mich übergegangen sei."-)

S c h u b e r t  erwähnt eine» Psychologen, der, a ls  er noch a ls  Hof- 
meister im  Hause eines Pächters sich befand, einen und denselben T ra u m  
mit einen» zum Besuch gekommenen älteren Sohn  der Fam ilie  hatte. 
W i r v i l l e  erwähnt einen W an n  berühmten Nam ens, welcher beständig 
mit seiner Frau die gleichen T räum e hatte. T räum te er z. B . von einein 
verstorbenen Freunde, so sah diesen seine Frau zu gleicher Ze it, an, gleichen 
G r t ,  im gleichen Kostüme rc. Professor N a sse  erzählt, daß eine W utte r 
träumte, mit ihren K indyrn  uni den Tisch herumzusitzen mit der Absicht, 
dieselben durch Tränke zu vergiften. S ie fragt der Reihe nach, wer von 
ihnen trinken w o lle ; einige sind bereit, andere wollen noch länger leben. 
A ls  sie aus diesem schrecklichen T rau m  erwachte, hörte sie ihren e lfjährigen 
Sohn stöhnen und erfuhr auf Be fragen , daß ih r T raum  au f ihn über­
gegangen w a r/ ')  F a b iu s  erzählt: L in e  F rau  im Haag pflegte täglich 
aufzuschreiben, w as ih r und den Ih r ig en  begegnete, um es der in  West- 
indien lebenden Tochter mitzutheilen. Diese machte es ebenso. E inst 
träumte die W utter, das Schiff, dem die Tochter ih r E igentum  mitgegsben,

>) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. §20.
Neue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik von Dskar B lu m e n th a l. 

>«77. Heft 3. — ") Schubert, Symbolik des Traumes. iS. — H M ir v i l le :  äs» 
b-'sprib» II >so. — ö) p e r t y ,  Blicke in das verborgene Leben, öy.
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a ls sie nach Hause reisen wollte, sei gescheitert und mit der Mannschaft 
zu Grunde gegangen. S ie  schrieb es der Tochter; dieser B r ie f kreuzte 
sich aber mit einem von dieser, die den gleichen Traum  in wörtlicher 
Übereinstimmung erzählte.') Ähnliche Beispiele erwähnt Schopenhauer. ?)

L s  läßt sich nun vorweg annehmen, daß diese unwillkürliche Über- 
tragung von Traumvorstellungsn im somnambulen Schlafe noch leichter 
eintritt, weil der Em pfänger tiefer schläft, und mit dem Urheber, dem 
Magnetiseur, in Rapport steht. l)r. W e rn e r  behandelte eine Somnam­
bule, und es kam in dieser Ze it häufig vor, daß er und sie in der gleichen 
Nacht dasselbe träumten.'') B e n d e  B endsen  versuchte die willkürliche 
Übertragung. E r  legte seine Stirne gegen die seiner Somnambulen und 
dachte an eine bestimmte Person. D ie Somnambule beschrieb sie nicht 
nur, sondern nahm auch fernsehend die Diagnose derselben vo r, indem 
sie Bluthusten erkannte, und verschrieb dagegen ein M itte l, das mit E rfo lg  
angewendet wurde. ') Unwillkürlich wieder war die Übertragung bei der 
Somnambulen Selma, von der der Arzt W ie n e r  erzählt: S ie  träumte, 
mit ihrer Schwester in ein A lgew ölbe zu gehen, um fü r deren kranke 
Brust Leinöl zu kaufen. Den gleichen T raum  hatte die Schwester mit 
dem Zusatz, daß ihnen auf der Straße ein weißer Pudel mit roten Augen 
begegnete. ")

Diese Übertragbarkeit betrifft aber nicht nur normale Gehirnvor- 
stellungen, sondern auch solche, die der transscendentolen Psychologie an­
gehören. S o  ist es z. B . bekannt, daß die B ild e r des zweiten Gesichts 
durch Berührung sich auf Nebenstehende übertragen ") K e r n e r  erwähnt 
einen Säug ling, der, so lange er gestillt wurde, an den Visionen seiner 
M utter teilnahm und mit Händen nach denselben griff; nach der Ent- 
wöhnung hörte dieser Rapport a u f.?) L r o w e  erzählt, daß M u tte r und 
Tochter, in ^inem Bett schlafend, träumten, daß der in Z r la nd  lebende 
Schwager nach der M utter geschickt, sie ihn aber sterbend getroffen habe. 
Zn  derselben Nacht starb der Schwager.") Z u s t i erzählt, daß er und 
seine Frau in der gleichen Nacht einen symbolischen, auf das Ableben 
ihres neunjährigen Knaben bezüglichen Doppeltraum hatten. D re i Tage 
später starb das K ind .") B e i der Seherin von prevorst kam es vor, 
daß die Geistererscheinungen, die sie hatte, gleichzeitig anderen, die im 
gleichen Zim m er schliefen, im T raum  erschienen. E inm a l hatte ihre 
W ärte rin  die Vision, den Vater der Seherin zu sehen; diese schlief dabei 
ruh ig , erzählte aber am M orgen , sie hätte von ihrem Vater geträumt. 
Den gleichen T raum  in der gleichen Nacht hatten, entfernt lebend, Schwester 
und B ruder der Seherin.'")

') K e rn e r:  Blätter aus Prevorst XI. 12s. — Schopenhauer: Über 
Geistersehen. — ") W erner: Die Schutzgeister. 2S7. -  <) Archiv f. tier Magnetis­
mus. XIl. r. 21— 29. — b) w ie n e r :  Selma, die jüdische Seherin, 19? - Z5I. — 
"I du p re l:  Vas zweite Gesicht 19. — ') K e rne r: Blätter a. Pr. IX. z»s. — 

L row e: Nachtseite der Natur. I. 19 t — ") weimarische Kuriositäten. V. L. 247. 
P e rty :  Die myst Ersch. II 57s. — '") Kerner: Die Seherin von Prevorst. 2 >s. 
228. L7S. z?9. Derselbe: Magikon. II. 510.
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,v ie  Übereinstimmung der Phänomene spricht für 

ihre Echtheit.' L iche t.

ungemein zahlreich die allerdings oft sehr übertriebenen und 
abenteuerlich aufgeputzten Berichte über mediumistische Vorgänge 
der verschiedensten A rt in der Sltern Fach literatur sind, so selten 

sind gute Erzählungen jener Ze it über diejenigen Seiten des übersinn­
lichen Erscheinungsgebietes, welche —  vom Hypnotismus abgesehen —  
im Vordergründe des modernen Interesses stehen, nämlich der Telepatbie 
und des Hellsehens, worunter ich hier neben dem künstlich oder natürlich 
entwickelten somnambulen auch das symbolische und wirkliche Fernsehen 
im Traum  oder beim zweiten Gesicht verstehe. Deshalb erscheint es m ir 
nicht ganz unverdienstlich, eine Zusammenstellung älterer derartiger Berichte 
zu versuchen, welche noch nicht i» den bekannten Sammelwerken ver- 
öffentlicht wurden und fü r die Gegenwart ihrer N a tu r zufolge wirksame 
Bedeutung besitzen; im Anschlüsse hieran werde ich in einem zweiten Artikel 
Gelegenheit haben, einem der dunkelsten geschichtlichen und psychologisch- 
mediumisiischen Problem e,' dem Hexensabbat, einige Aufmerksamkeit zu 
schenken und vielleicht etwas zur Lösung desselben beizutragen.

Ich  beginne mit einigen W ahrträum en, deren ersten ich der treff­
lichen Selbstbiographie K a is e r  K a r l s  I V . ')  entnehme: König Johann 
von Böhmen hatte den Franzosen in dem Kriege gegen den Herzog von Savoyen 
Hilsstruppen znznführen versprochen nnd befand sich mit diesen und seinem Sohne 
Karl, dem nachmaligen Kaiser, auf dem Marsche, während desselben träumt der 
letztere eines Nachts, daß er das französische Heer und mitten in demselben einen 
prachtvoll geschmückten Jüngling sehe, welcher plötzlich aus dem Heerhaufen heraus- 
gcführt und schwer am Unterleib verletzt wurde. Karl fragte einen andern neben 
ihm stehenden Jüngling „von ungemeiner Herrlichkeit und Ansehen", wer der ver- 
stümmelte sei and warum man so grausam mit ihm verfahre. Derselbe entgegnet«: 
„Es ist der Dauphin, der erstgeborene Sohn des Königs von Frankreich, der diese 
Strafe empfängt." Am nächsten Morgen erzählt Karl den Traum seinem Vater und

>) V ita 6aroli IV ab ipso conseripta all ann. in Böhm ers Kontos 
rsruw goriuawearuw. Bd. l.
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bitte« denselben, Befehl zum Rückzug zu geben, worauf indessen der König nicht ein­
ging Nach einem weiteren Marsch von zwei lagen kam die Nachricht, daß der 
Dauphin bei der Belagerung einer Schlosses von einem Pfeil im Unterleib verwundet 
worden und an der IDunde gestorben sei.

K a r l, welcher den T raum  von einem Engel verursacht glaubte, ließ 
an der Stelle seines Lagers ein geistliches S tift erbauen, welches er reich 
dotierte. Dieser wcchrlraum  erinnert durch den in ihm auftretenden 
„Führer" an spontanen Somnambulismus.

E i»  schönes Beispiel wirklichen Fernsehens im T raum e erzählt der 
bekannte E r a s m u s  F r a n z i s c i ' ) ,  der, wenn auch ein unerträglicher 
Schwäher im S tile  der pegnihschäfer und orthodoxer K lopffechter, doch 
ein auf der Höhe der B ildung  seiner Ze it stehender und w ahrheits­
liebender M an n  ist. Derselbe sagt: „M ir selbsten kam ln meiner Jugend im 
Schlaffe vor, als ob bcy einer Hochzeit eine gewisse Person, die Hanns genannt ward, 
mich kurtzum mit einem Rohre erschießen wollte, und ich schier keinen Raum aus­
zuweichen fand: es käme aber zuletzt meine Base, so eine Wittwe war, und schändete 
den Kerl weg, daß er mit seiner Büchsen fortgehen müste. Folgenden Tags fiel mir 
über dem Mittagseffen ungefchr dieser Traum ein, den ich gegenwarts meiner seeligen 
Fr Mutter Schwester, bep der ich zu Tische gieng, erzehlt und zu der andern mir 
gcgenübersttzenden Base beym Zutrinken lächelnd sagte: l̂ch bin der Frau Base un­
sterblichen Dank schuldig, weil sie mich vom Sterben errettet hat."

„Diese antwortete, ich sollte diesen Traum nicht allerdings verachten, sondern 
heut daheim ohne Gesellschaft bleibe» Als ich nach dem Essen ausstund, hinaus nach 
meiner Studier-Stnben zu gehen, reichte sie mir den Schlüsse! zum Vbst-Boden, darauf 
allerley dclicate Baumfrüchte lagen, dam!« ich bey empfindende» Appetit nehmen und 
essen könnte, so viel mich gelüstete: vermeinte also, die e Vbst-Kugeln sollen mir 
dienlicher sein, weder die, so man mir im Schlaffe hätte soendire» wollen, welches 
ich auch nicht ungern annahm Und dieser Schlüssel ist nechft G V tt  damals für 
dem Tode mein Schild gewest."

„Nach meiner Stuben gieng der weg durch einen Saal, dessen Fenster auf 
meine Stubenfenster hinschauten: und in demselbigen Saal stund der Diener am 
Fenster, so ein Lngelländer von Geburt, und putzte eben ein paar Röhre ab, welche 
er verliehen und nun allererst wieder heimbekommen hatte ^ch stund ein wenig 
still be>- ihm^ind fieng an, von guten Röhren mit ihm zu reden Als er mir aber 
eines derselbe» schier gerade entgegen richtete, und bloß das Zündpulver anzufeuren 
gedachte, der Meynung, cs wären beyde Röhre ungeladen (Massen er denn auch vor­
her schon eines losgebrannt und ungeladen befunden harte), wolle ich's nicht ge­
statten: sondern sprach in Ernst und Scherz zu ihm: Ich traue Luch nicht, Ih r  heisset 
Hanns! und ein Hanns hat mich heute erschieffen wollenI worauf er mit kachcn das 
Rohr wieder zu dem Fenster und auf die Fenstersimsen niederlegte, damit er es vor- 
her noch weiter säubern und blanken möchte: ich aber meines Weges fort und herum 
nach der Studir-Stuben gieng."

„we il ich nun so gleich nach der Mahlzeit nicht studiren wollte: gedachte ich in 
der Arradia des Herrn von Sidney um des zierlichen Sty.i willen etliche Blätter zu 
lesen, und setzte mich sammt dem Buch auf den Stuhl an das jedoch eröffnete Fenster, 
nachdem ich obberührten Schlüssel neben mich niedergelegt. Raum hatte ich ungefähr 
etliche Blätter durchgcblickt, als ich aufstund, das Buch aus der Hand legte und nach 
dem Schlüssel griff, um auf den Boden zu gehen und mir ein paar gute Borsdorffer

H Höllischer Proteus, Nürnberg (72L. S. s?s.
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zn holen. Indem ich aber zugleich die linke Hand empor hebe und in Gedanken den 
Kopf kratze, druckt ermeldter Diener dasjenige Rohr, welches er gleichfalls Angel-leer 
zu seyn vermeint, los und hält es gerad gegen mein Fenster zu: Also, daß er ver- 
inuthlich mich unfehlbar getroffen hätte, so ich nicht um einen Augenblick zuvor aufge­
standen und ungefähr um «ine Handbreit zurück gewichen wäre, ehe der Schuß 
geschähe.-

„Denn weil Derjenige, dem die Röhre geliehen, dieses eine auf einen wolss 
sehr scharf geladen hatte: fuhren nebst einigen groben Hagel zwo Äugeln durch mein 
Fenster, zwar, G V t l Lob. ohne meine Verletzung, doch gleichwohl über alle Massen 
gefährlich: Angemerckt, die eine Angel hart an der Brust, genau unter meinem auf­
gehobenen linken Arm vorbei, und die andere gleichfalls genau vorüber passirte. 
Beyde schlugen in die Mond hinein; der Hagel aber zur rechten und linken Seite der­
gestalt neben mir hin, daß mich kein einziges Schrot davon berührte, aber die Fenster 
häßlich zerlästert und gelöchert wurden."

„w ie  der Diener aus dem Geklinge der in den Hof hinabgefallenen Fenster­
gläser merkt, daß er unwissend scharf geschossen, eilt ec meiner Stube» zu, weil ihm 
bekannt war, daß sie gerade gegen seinem Fenster über vor Bestürzung knnte er 
kein Wort reden, sondern sähe mich nur an und gab durch die Gesichtserblaffung 
seinen Schrecken zu verstehen, gleich wie ich auch vor Entsetzung, nicht stracks, sondern 
nach einer kleinen weile lächelnd zu ihm sagte: „Seyd nur gutes Muthsl Ich lebe 
noch! Jetzt ist mir mein Traum redlich ausgegangen. Nehmt ein anders Mal Eure 
Röhre besser in Acht!"

„Indem er hierauf höchlichst um Verzeihung bat, kam obgemeldete Base dazu, 
schändete ihn ärgerlich aus, und wann ich mich noch recht erinnere, so hat sie ihm 
ei» paar tapffere Maulschellen gereicht, denn man hatte unten sowohl den Schuß als 
di« klingende» Gläser gor stark gehört."

I n  den Sammelwerke» über Okkultismus werden aus dein klassischen 
Altertum  die T räum e Alexanders des Großen, der Aa lpu rn ia , des Simo- 
nides und des Gennadm s a ls  Beispiele angeführt; wenig bekannt ist da­
gegen folgender, von Va le r iu s N la x im u s ') berichtete W ah rtraum : ver 
Lqnes Romanus Arterius Rufuz zu Sycacus hatte geträumt, daß er von einem 
Gladiator erstochen werde, welcher ein Netz auf dem Schild führe. Am nächste» Tag 
wurde ein Gladiatorenkampf im Zirkus abgehalten, und Arterius Rufus erzählte vor 
dessen Beginn seinen Bekannten den gehabten Traum. Als die Gladiatoren die 
Arena betraten, rief er, aus einen Retiarius deutend: dies ist der Mann, welcher 
mich im Traum ums Leben brachte. Seine Freunde suchten ihm diesen Glauben zu 
benehmen, allein bald darauf warf der Retiarius vor dem Platz des Arterius einen 
Secutor nieder, strauchelte aber, als er ihn durchbohren wollte, und tötete statt seiner 
den Arterius. -

D e r bekannte D ichter und Polyh istor P h i l i p p  H a r s d ö r f e r  erzählt 
folgenden, offenbar a u f Thatsachen beruhenden w ah rtranm , leider ohne 
Nam en und D r t  zu nenne»'): „L in  französischer Edelmann von hoher Ab­
kunft, dessen Eltern gestorben waren, hatte eine Schwester, die älter war als er. E r 
hatte große Begierde, Ita lien zu besehen, vertraute derowegen alles sein Einkommen 
und Hauswesen seiner Schwester und begab sich auf die Reise, nachdem er «inen 
großen Theil sehr köstlichen Silberwerks in zwcen oder dreien geschloffenen Aasten 
wohl versichert zu haben vermeinte Einige Diebe wurden gewahr, daß nun in

>) Liber l. en>>. 7.
2) Anhang zur deutschen Ausgabe der vämoiiolatria des R e m ig iu s , Ham­

burg tbgZ, S- 4Sü.
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diesem Hause Niemand außer einem Jungen anders als Frauenspersonen wären 
wußten auch, daß r>!el Silber darin war Gingen dahero am Hellen Tag hinein mit 
einigen Spitzen, die sie z» verkaufen anboten Unterdessen nahmen sie alle Gelegen- 
heit wohl in Acht und gingen wieder weg. bis die Nacht anbrach Machten hernach 
ihr Angesicht schwarz wie die Mohren, kamen wieder und überwältigten die Edel- 
jnngsrau samm« ihren Mägden und dräueten ihnen den Tod. so sie das geringste 
Getümmel machten, schlossen sie daraus in eine Kammer, raubte» dar Beste, so !m 
Hause z» finden war, und gingen hinweg Den folgenden Tag rufen die Frauens­
personen aas den Fenstern, daß man Ihnen zu Hülse kommen sollte Die Nachbarn 
kamen hinzugelausen, fanden Risten und Raste» ledig »nd das ganze Haus aus­
geraubt Niemand wußte, wer es gethan hatte Die Schwester schrieb dieses Unglück 
nach Rom an ihren Bruder und benannte die Nacht, wenn es geschehen, sammt allen 
Umständen, welche bei diesem Diebstahl vcrgefallen. Nebst der Bestürzung ward er 
gleich auch mit einer großen Verwunderung überfallen Venn eben in dieser ihm 
zngeschriebenen Nacht hatte ihm geträumt, daß sein Haus auf dergleichen weise be­
stohlen würde, und mit allen Umstünde», die in seiner Schwester Brief verzeichnet 
stunden Die Rleider, Gestalt, Gebärden dieser Nachtraben hatte er so wohl in 
seinem Gedächtniß behalten, daß er ein nettes verzeichniß davon schriftlich verfaßte, 
dasselbe der Schwester übersandte und zugleich ihr befahl, in einer solchen Ecken der 
Stadt, denn dieses war ihm auch im Traum gezeigt worden, zu vernehmen, ob solche 
Personen sich allda aufhieiten. Sie gab hiervon den Gerichtsdienern Nachricht, welche 
diese ehrlichen Gesellen, die da vermeyneten, ewig unbekannt zn bleiben, auch das 
gestohlene Silberwerk noch nicht verkauft hatten, weil sie solches erst einzuschmelzen 
gedachten, an dem angedeutete» V rt und zugleich auch den Diebstahl antrafen/'

Fälle des zweiten Gesichtes sind nicht seiten, und zwar betrifft das­
selbe, in früherer Ze it wie jetzt, vorzugsweise unglücklich« Ereignisse, 
Todesfälle, Schiffbrüche, Feuersbrünste rc. E in  schönes Beispiel des so- 
genannten teichensehens entninimt H a u b e r ')  der „Geistlichen Fam a", 
einem bekannten Sammelwerk von allerlei, in erbaulichein Ton erzählten 
Vorfä llen  mehr oder weniger tragischen In h a lts  aus der letzten Hälfte 
des s7. und der ersten des s8. Jahrhunderts, E r  heißt daselbst: „Es 
befindet sich allhier in Trebur ein Rnab von - Jahren, bei weichem sich die sterben­
den Menschen ohne Unterschied des Alters und Geschlechtes kurz vor ihrem Tod 
pflegen anzumeldcn und ihn, wenn sie ihn schlafend antreffen, aufzuwccken. Der 
Rnab ist geboren anno > 7S0, den 2-  vecember in der Lhristnacht zwischen Z2 und 
t Uhr, wie das Rirchenprotocoll besagt. Der Vater aber sagt, cs Hütte der Nacht- 
Wächter eben l 2 Uhr angeblasen, welches denn hier manchmal geschieht, ehe die Glocke 
noch geschlagen, zu geschweige», daß die Uhren auf den Dörfern manchmal etwas 
unrichtig gehe» Kein Vater ist ein Sattler Namens Johannes Roth, Das Rind 
hat diese Passion von sich merken lassen, seit es den Gebrauch der Vernunft und der 
Zunge hat: w ie  der Vater sagt, so empfindet cs vorher gemeiniglich einige Uebelung 
und RopfschmerMn, daß es sich auch mit dem Gesichte aus den Tisch legt, und wenn 
die Vision komnT, gerüth es in große Furcht und Schrecken, daher es auch jetzt, so­
bald es Nacht wird, nicht gern allein ist, wenn es durch dergleichen Geister vom 
Schlaf auferweckrt wird, so läuft es auf der Eltern Bett zu oder wecket seinen ältern 
Bruder ans oder legt sich auf sein Angesicht, und wenn die Eltern fragen, was ihm 
sey, so antwortet es, es sey das Lhristkindchen bei ihm gewesen; und ob es gleich 
die, so sich auf solche Art bei ihm melden, nicht allemal nennen kann, weil es noch

>) Libliotbovir maxier», l l i ,  S, 2-L,



keine Kenntnis von vielen keuten allhier hat. so sind ihm doch die kenntlich, mit 
denen es einigen Umgang gehabt, wie sich kürzlich an etlichen, so aus seiner Freund- 
schaft gestorben, geäußert hat. Im  vorigen Z7Ẑ . Hahr starb den 2N September 
Morgens zwischen L und 4 Uhr Nicolaus Heinrich Schmauß, ein Schneider, der nicht 
eben zum besten gelebet und sich oft als kestigmacher hat brauchen lassen. Vieser 
war dem Knabe» in der vorhergehenden Nacht an das Bett kommen, worüber da, 
Kind in einen außerordentlichen Schrecken gerieth. Als die Eltern fragten, was ihm 
wäre, rief es in voller Angst: der Schmauß l der Schmauß I und als sie weiter fragten, 
wus der Schmauß wolle, sagte der Knab: er wäre als rin Geisbock in garstiger 
Gestalt >) dagewcsen und hätte es schlagen wollen. — Ven ts. Vctober besagten 
Jahres fiel ei» Schiffer von hier, Namens Christian Daum, den Schalbaum, wie es 
die Schiffer nennen, in den Händen habend, aus dem Schiff in den Rhein und er­
trank. Vieser war dem Knaben zwei Tage vorher vorgekommen, und er hat seinen 
Eltern mit Schrecken gesagt, es stünde ein großer Bube ider Mann war von kleiner 
Statur» mit einem Stecken in der Kammer L s  sind also die erscheinenden Osnii 
von unterschiedener Gattung: indem ihm einige weiß und lieblich manchesmal mit 
Band gezieret erscheinen, die es Christkindchen nennt; zuweilen in einer garstigen 
Gestalt E s ist auch zu merken, daß der Knab, je mehr er an Alter zunimmt, desto 
weniger von den erschienenen tlonii.i sagt nnd nicht eher, als wann die Eltern ihn 
fragen, erzählt, was er gesehen. Sonst stehet der Knab gesund und wohl ans und 
scheinet einer gesunden Lomplexion zu sein."

A ls  Todcssymbol spielen visionäre Särge eine große Rolle . So  er- 
zählt der Reisende F r a n z  S id e i s  von sich^): „vieweil ich den z?. Juny 
t«ro außerhalb Batavia etwas spatzieren g:eng, sähe ich einen Sarg auff einer 
Todtenbahrc vor mir hergehen eben auff solcbr Weise, wie man in meinem Vater­
land, in Deutschland, die verstorbenen zu Grabe trägt, darüber ich nicht wenig er­
schrak. Die Bahre kam zum andernmal mir wieder vorbey, der Sarg ward gleich 
vor mir niedergesetzet, der Deckel abgenommen, nnd ich sähe ganz eigentlich meine 
einige Schwester darinne liegen mit einem Sterbe-Kittel angethan Vas hefftige 
Schrecken, so mich darbey überfiel, verursachte mir ein tägliches Fieber, so mich sehr 
incommodirte, und äbcrdem mehr als drey Monate anhielt. E in Jahr danach empfing 
ich Zeitung von meinem Vormund, daß meine gedachte Schwester Margarethe gestorben 
und zwar auff eben den 17. Juny, da mir diese» zu Gesichte erschien und von mir 
mehr als hundert Personen zu derselbe» Zeit erzehlet ward, war begraben worden." — 
Durch diesen Fa ll w ird die noch von Horst vertretene Ansicht, daß das 
zweite Gesicht endemisch sei und sich mit der Entfernung arrs der Heimat 
verliere, widerlegt.

E inen ähnlichen Fa ll erzählt D o m in ic u s  N e u h a u ß ,  ein nicht un­
bekannter protestantischer Theologe de; s? Jahrhunderts.^) Derselbe 
hatte Besuch von seinem Schwager, welcher eines Nachts voller Schrecken 
in seine Kamm er stürzte und vor seinem Bette ohnmächtig zusammenbrach. 
A ls  Neuhauß seinen Schwager wieder zum Bewußtsein gebracht hatte,

>) Auf Irland kommt sehr häufig ein symbolisches «aonuä rixlit, vor, in welchem 
die Seher di« betreffenden Menschen in der Gestalt eines ihren Charakter bezeichnen- 
den Tieres erblicken, so z. B. raubsüchtige Menschen als Wölfe, verschlagene als 
Füchse, schwelgerische als Schweine, unzüchtige als Böcke ic. E in ähnlicher Fall 
scheint auch hier vorzuliegen.

i) „Aosgestandene Meeres-Gefahr", S. 770.
b) v . Neuhauß: „vom Beystand Gottes", S- löt-
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erzählte derselbe, „daß er, nachdem er etwa ein paar Stunden geschloffen. wieder 
anfgewacht, da er denn den Mond sehr hell in seine Kammer scheinen sehen, aber 
auch zugleich einen Sarg durch ein Fenster hinein kommen, der sich bey seinen, Bette 
nledcrgesehet. Daraus denn alsbald eine Frauensperson, die seiner Hausfrauen in 
allem glich, und alsbald darnach auch ein kleiner Kind zu ihr hinein gelegt wurde. 
Dieses hatte ihn dergestalt erschrecket, daß er eylends ans seiner Kammer gelausten, 
und da er zur Thüre heranskommcn und sich nochmals »mgesehen. habe er de» Sarg 
noch an derselben Stelle stehen sehen, welcher ihn zu vermuthen, ja fast zu glauben 
bewcgete, daß seine Hausfrau, welche er schwanger zurück gelaffen, entweder todt sey 
oder Loch in der Geburt sterben würde Des Morgens früh machte er sich in aller 
Lylc nach Hause, und bekam der Herr Nenhauß Zeitung den folgenden lag , daß 
seine Schwägerin oon einer unzeitigen Leibesfrucht erlSset (angesehen sie sechs Monden 
schwanger gegangen) und bald danach sammt dem zu frühzeitig gebohrcnen Kinde 
gestorben wäre, eben in derselben Stunde, als ihrem Mann der Sarg vor seinem 
Bette erschienen w ar" Dieser V o rfa ll bildet ein gutes Seitenstück zu der 
Vision des englischen Dichters Donne, welcher zu P a r is  im Gesicht seine 
Frau mit einem toten K ind zu derselben Ze it sah, a ls dieselbe in Eng land 
infolge einer Frühgeburt starb.')

H ier »och zwei weitere Beispiele: P r . Abraham van  d e r M e e r  
erzählt in seinen M em oiren '), daß, a ls seine im Haag wohnende G roß ­
mutter eines Nachts im Sommer nicht habe schlafen können und zum 
Fenster hinarrssah, ein« heichenbahre in die Spuyfiraße gekommen und, 
ohne daß Träger zu sehen gewesen wären, in das Vberfenster eines Hauses 
hineingeschwebt sei, dessen E inwohner im Verlauf von etwa sechs Wochen 
an der Pest starben. —  P r. Sebastian Zager berichtet, ') daß seine als 
junges Mädchen bei einer alten verwandten lebende M utter einstmals 
mit der M agd  eines Abends etwas aus der Kammer, in welcher der 
Sohn der verwandten schlief, holen wollte. A ls  beide die Kam m er be­
traten, sahen sie vor dem Bett des jungen Mannes einen Sa rg  stehen, 
welcher sich nach einiger Zeit etwa zwei Fuß hoch in die Luft erhob und 
zur Thüre hinarrsschrvebte. An  demselben Abend kehrte der betreffende 
junge M ann  unwohl von einem Gastmahl heim, erkrankte auf den Tod 
und genas endlich wider Erwarten.

Bezüglich des Voraussehens von Feuersbrünsten berichtet der P fa rre r 
W ilh e lm  B a u d a r t  in seinen Memorabilien, daß ein zwischen Zütphen 
und Bochum wohnender Bauer im Gesicht den am 6. A p r il (6 )5  Bochum 
verheerenden B rand vorausgesehen und ihm —  Baudart —  mit allen 
Einzelheiten geschildert habe. Charakteristisch sind die W orte des Pfarrers, 
„daß cr »der Bauers, als er in feinem Hause aus dem Bett gelegen, zu mehreren 
Male» in seine» Gemüt« so voller Angst gewesen, daß cr sich nicht lassen können, 
ehe er aufgestanden, vor die Thüre gegangen und nach allen Seite» umhergesehen" H; 
er schildert also die eigentümliche unbezwingliche Angst, welche die Seher 
an den G r t  des Gesichtes treibt.

Zw ei Fälle von vorauserblickten Schiffbrüchen erwähne ich nur bei­
läufig. Zm  Zahre (600 gingen sechs französische Kauffahrer von La

H Horst: veuteroskopie, S. iro.
-> Anhang zur Därnonolatrie, S. grz. — b) A. gl. V  , S Z8S.
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Nochelle ab. Nachden, sie einige Tage aus der See gewesen waren, 
sahen die Mannschaften von dreien dieser Schiffe in einer mondhellen 
Nacht das M eer uni die drei andern herum mit Ertrinkenden bedeckt, 
welche teils schwammen, teils untersanken. Diese Vision wiederholte sich 
während dreier Nächte, und eine Woche darauf gingen die erwähnten 
Schiffe unter.') —  Im  Jah re  st-kj ging die holländische Jacht „ter 
Schelling" von Batav ia  nach Bengalen, und nachdem sie zwanzig Tage 
unterwegs w a r, stieg am 23. September der Bootsmann Hildebrand in 
das Kabelgat hinab, um Tauwerk zu holen, und sah bei dieser Gelegen­
heit eine große Anzahl Tote um das Schiff schwimmen. E r  erzählte seine 
Vision dem Schiffs-Schultheiß Franz von der Heyden, welcher sie in seinen, 
„Neisebuch" berichtet, wurde aber von der Mannschaft a ls  abergläubischer 
Unglücksprophet verlacht. B a ld  darauf litt die „ter Schelling" Schiffbruch 
und der größte Te il der aus 85 Köpfen bestehenden Bemannung ertrank, 
während die überlebenden, worunter die Genannten, erst nach lange» 
Irrfah rten  heimkehrten.'')

vom  zweiten Gesicht der Tiere teilt E r a s m u s  F r a n z is c i  mehrere 
jedoch nicht gut beschriebene Beispiele m it, statt deren ich ein von de», 
berühmte» Arzt und Polyhistor C la u s  B o r r ic h  erzähltes anführe. A ls  
sich Borrich i», Nüxen befand, besaß ein dortiger Bü rge r einen kleine», 
braunen Hund, welcher durch sein Heulen vor den Häusern bevorstehende 
Todesfälle anzeigte. Borrich sagt, daß er sich, solange er in N. prakti- 
zierte, darauf habe verlassen können, daß jeder scheinbar noch so leichte 
Patient binnen 8 Tagen gestorben sei, wenn dieser Hund vor dem Haus 
geheult habe?)

L in  B e is p ie l w irk liche» Fernsehens berichtet der schottische Geschichts- 
schreiber G e o r g  B u c h a n a n  m it fo lgenden W o rten  H :  „Am  Tag bevor 
König Jakob V von Schottland ermordet wurde tam i§. Vez s54s), fing ei» gewisser 
Jakob koudin, einem nicht unedle» schottischen Geschlecht entsprossen, welcher lange 
Ze it am Fieber danieder gelegen hatte, gegen M ittag an, den Seinigen erschrocken 
zuznrufen: „Aus, kommt dem Kön ig  zu H ilfe! Die Mörder umringen ihn und wollen 
ihn töten! K u rz  daraus begann er zu weinen und z„ rufen: „Ach, es ist keine Ze it 
mehr zu helfen; der gute Kön ig  ist todt!" Und mit diesen W orten gab der Fieber­
kranke seinen Geist aus."

I m  Ja h re  s660 sah der Famulus eines Professors zu Helmstädt !», 
Gesicht einen Sarg, in welchen ein junger, ihm unbekannter M ann  gelegt 
wurde. Der Fam ulus erzählte dem Professor seine V ision, welcher die­
selbe für einen Trau», erklärte. Kurz darauf nahn, ein die dortige 
Universität besuchender G ra f von Neuß-Plauen (tzuartier bei dem Professor 
und wurde von dein Famulus a ls der in den Sarg Gelegte erkannt. Der 
Professor verbot seinem Famulus streng, von der Vision zu reden; allein 
nach wenigen Tagen erkrankte der G ra f  plötzlich, starb und wurde in 
demselben Zimm er eingesargt, in welchem der Fam ulus das Gesicht ge­
habt hatte?)

') A . a. <v.. S. LS?. —  ff A. a. D .
LH . B a r t h a l in u s :  äe tn  dtsciioorum V a l. V. l^uasst. 48 S . zzs.

ff G  B u ch a n a n :  U istoriu  8eotiou lib. zs
ff Anhang zur vämonolatrie, L . LLg

K ie s e w e t t e r ,  Wahrtränme und zweites Gesicht. sZ
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^ ^ W ^ ir hätten gewünscht, daß die Reihe von Artike ln des Herrn P e e l 
über Chiromantie, welche w ir in, vorigen sV ll) Bande gebracht 
haben, fortgesetzt würden. D a  aber das in denselben Gesagte 

zur allgemeinen V rientie rung der Leser genügt, und weiteres in den 
Werken Desbarro lles oder den von uns schon im I Bande (5 . 3H6— H02) 
und im V Bande (S. 207— 20H) angczeigten Büchern nachzulesen ist, so 
glaubten w ir  unfern Lesern einen größeren Dienst zu leisten, wenn w ir 
ihnen das chiromantische Verfahren hier an einein praktischen Beispiele 
veranschaulichen, Z u  besserem Verständnisse desselben verweisen w ir auch 
auf die im vorige» Lande zu Herrn Peels verschiedenen Artikeln ge­
gebenen Abbildungen, namentlich im Februarheft 5>. und im ^unihefl
S. 5KY.

W ir  haben nun Herrn Pee l zehn verschiedene paare „Hände" zur 
chiromantische» Beurte ilung hingesandt, v ie r  derselben in Kabinett-Photo­
graphien, s ieben  in G ipsabgüßen; ferner zu s ieben  derselben Kabinett- 
Photographien der Personen und zu sechs derselben deren Handschriften. 
Nicht von allen diesen „Händen" hat H err Peel uns Charakteristiken ge­
sandt. D iejenigen aber, welche w ir  erhielten, wurden von uns und auch 
von den betreffenden Personen selbst a ls in allen wesentlichen Teilen richtig 
und in manchen Einzelheiten sogar überraschend zutreffend gefunden. 
Dazu ist zu «rwähnen, daß H err Peel noch gegenwärtig keine einzige 
dieser Personen im Leben kennt, und a ls  er sie diagnostizierte, von keiner 
derselben weder de» Namen noch auch irgend etwas die Persönlichkeiten 
Betreffendes wußte oder wißen konnte. Erst nachdem seine Aussagen voll- 
ständig abgeschlossen waren, wurde ihm der Nam e von drei dieser P e r ­
sonen gesagt, weil diese m it ihm in nähere Verbindung zu treten wünschten.

^n dem Falle, welchen hier a ls  Beispiel wiederzugeben uns freund- 
lichst gestattet wurde, hat H err Peel außer Kabinett-Photographien von 
beiden Händen ein Brustb ild und eine Handschrift des Herrn  vor sich ge­
habt. W ir  wählten dieses Beispiel nicht nur, weil es besonders ausfüh r­
lich und lehrreich, sondern auch, weil es ein ungewöhnlicher Fa ll ist, ohne 
doch in die sonstigen Unregelmäßigkeiten der Genies, Verbrecher oder v e r ­
rückten zu verfallen. Auch hofften w ir, daß diese „H and" ein gutes 
Klischee geben würde, und Dank der anerkennenswerten Bemühungen des
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Photographen und der Autobpp - Kompagnie des Herrn Msisenbach leistet 
unsere Abbildung wenigstens das Menschenmögliche. —  M ir  geben nur 
die Abbildung der rechten Hand, weil die linke hinreichend ähnlich ist, um 
keiner eigenen Wiedergabe z» bedürfen.

Hinsichtlich der Nichtigkeit dieser Charakterisierung glauben wir, daß 
das Urteil vielleicht in einzelnen Punkten in der Form etwas anders aus­
gefallen sein würde, als es jetzt lautet, wenn Herr Peel den Herrn, welchen 
er diagnostizierte, wenigstens hätte persönlich vor sich haben können. Den» 
Wesen nach aber halten w ir dasselbe, soweit wir dies beurteilen können, 
für v ö l l ig  zutreffend. Doch taffen wir den hier charakterisierten Herrn 
selbst über diesen Punkt reden:

Die Diagnose des Herrn Peel scheint »nie ein Meisterstück chiromantischer Technik 
und jedenfalls ein Beweis dafür, daß auch an dieser Wissenschaft oder Kunst etwas 
daran ist Besonder; überrascht haben mich seine Angaben der Lebenrereigniffe, um 
so inehr, als die Photographien die Zeichnung der Handflächen doch nur sehr unvoll­
kommen wiedcrgeben können Sogar die Jahre treffen annähernd zu. — I n  meinem 
»». kebensjahre traf mich ein schwerer Unfall; mir fiel ein dicker Balken auf den 
Kopf; man hob mich besinnungslos auf; ich hatte danach ein Gehirnsieber und mußte 
wochenlang mit E is  aus dem Kopse liegen A ls  ich »«, als lch r l  und als ich 
2L Jahre alt war. hatte ich lebensgefährliche Fieberkrankheiten durchzumachen. Vas 
Eingreifen des „weiblichen Geschlechtes" hat sogar voin rs. b is zum 28 oder 
2g Jahre stattgcfunden. Der „geschäftliche Rückschlag" traf mich, als ich so Jahre 
alt war; die folgende schwere Arbeit hat auch ihre Richtigkeit. B is  zum gs. Jahre 
habe ich »och einige Ze it zu warten; merkwürdig ist aber, daß auch nach den astro­
logischen Jahresrevolutionen meines Horoskops mir bis zum 4L. kebensjahre eine 
sehr entschiedene Schicksalswendung bevorsteht, und zwar eine zum Bessern Nun, das 
bleibt abznwartenl B is  jetzt habe ich gefunden, daß die astrologischen Angaben bei 
mir in allen Hauptsachen zugetroffen sind. Eben deshalb übrigens glaube ich, daß 
die Hand-Photographien den Herr» Peel in seiner Bestimmung meiner lebenslänge 
irre geführt haben. Nach der Astrologie wenigstens komme ich schon entweder iin 
5L. Jahre durch G ift oder eine andere persönliche Bedrohung um, oder sterbe spätestens 
im folgenden Jahre, am »8. August.

Daß bei der Charakteristik jeder irgend günstige Zug ins Maßlose übertriebe» 
und alle schlechten Leiten und Neigungen nur auf das Zarteste angedeutet sind, wird 
man Herrn Peel als liebenswürdige Höflichkeit verzeihen müssen. Ich meine aber 
allerdings für alle Einzelheiten seiner Angaben einen gewissen Anhalt in den Grund­
lagen meines Wesens und Lebens Nachweisen zu können.

L in  intimer Freund dieses Herrn, an de» w ir uns ebenfalls mit der 
Bitte um sein Urteil über diese Lharakterzeichnung wandte», schrieb uns 
folgendes:

Die Briefe Peels sind im höchsten Grade interessant. Seine Beurteilung des 
Charakters scheint mir durchweg richtig; nur „Verstellung, Selbstbetrug" n. dgl. 
liegt nicht in seiner Anlage, trotzdem geht Peel auch hier keineswegs ganz fehl. 
N . N . besitzt die Fähigkeit, sich von einem andern — sei es ein Buch, sei es ein 
Mensch — für «ine Sache entflammen zu lassen, und sich dann allen Ernstes einzu- 
reden, daß diese nun wirklich auch „die erwählte Braut" seines Herzen» sei. Fängt 
er dann in diesem „Ehestände" an, an der Tugend der ihm aufgchängten „Schönen" 
zweifelhaft zu werden, so wird es ihm schwer, sich deutlich zu machen, daß die jetzige 
Verbindung ja gar nicht die Folge seiner freien unbeeinflußten Wahl w a r, und eine 
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Scheidung daher das vernünftigste wäre; vielmehr meint er nun zn der einmal ..an­
getranten Gattin" stehen z« müsse» und sucht sich, um den Schmerz zu mildern, stets 
aufs neue «inzureden, daß ja doch ihre Tugenden weit größer seien als ihre Fehler re.

Dies scheint mir der Kern non Wahrheit an der höchst befremdlichen peelschen 
Aussage zu sein Im  Gmnde ist dies wirklich eine Schwäche N. N.r, welche aber 
seinem Herzen doch mehr Lhrc macht, als seiner Einsicht Schande. ssr.

Nach diesen Vorbemerkungen lassen w ir nun Herrn Peel ununter- 
brachen zu W orte kommen.

l. Ohinrignomir.
I n  den Händen, deren Photographien r>or m ir liegen, ist eine E n t­

wickelung zu erkennen, welche sich kaum e inm a l unter Tausenden finden 
dürste, und überdies höchst merkwürdige Gegensätze und Widersprüche 
zeigt. Schon auf den ersten Blick steht man, daß diesem Menschen ein 
ideal-geistiger Kam pf beschieden ist und, wenn ihm nicht jemand eine 
Erbschaft hinterläßt, auch ein schwerer Kam pf im materiellen Lebe». 
Denn: sieh nur! wie das oberste G lied bei a l le n  Fingern so v ie l länger 
ist a ls  beide andern, und doppelt so lang a ls das unterste sder Hand­
fläche pmächst liegende). D ie  drei Fingerglieder entsprechen den drei 
Daseinsebenen des Menschen, das oberste der ( „göttlichen "> ideal-goistigsn, 
das mittlere der intellektuellen und das unterste der materiellen Bewußt- 
seinssphäre. D a  nun bei a l le n  Fingern d ie se r Hände das Element der 
„göttlichen " Welt, des Ethischen, Idealen, rein Geistigen, so weit überwiegt, 
so muß auch in diesem Charakter auf allen Gebieten des Strebens dieses 
„göttliche" Element entschieden vorherrschen. Diese Thatsache w ird noch 
bestätigt und verstärkt durch die Ooutt«» 6'o»u, das runde Hervortreten 
a ller Fingerspitzen wie „wassertropfen", welche an den oberen Finger, 
gliedern zu hängen scheinen. — Seine Gedanken sind aufw ärts gerichtet 
auf das Höhere und Höchste; sein Wesen sehnt sich etwas zu werden, was 
es noch nicht ist. Diese innere Erhebung (aspirutivu) ist so groß in jeder 
Richtung seines tebens, daß sie beständig gegen seinen „materiellen" E r ­
folg streitet. D ln n :  „materieller" E r fo lg  ist k e in e sw e g s  der Gegenstand 
des Strebens dieser Hände, nicht ih r höchstes verlangen; ursprünglich 
(von N a tu r) nimmt es sogar den dritten Rang ein, denn nach der „gött­
lichen" Idee haben wir hier zunächst mit der intellektuellen E rw ägung 
des verständigen Gedankens zu rechnen. N u r  was diese beiden z u ­
sam m en ersinnen und billigen, trägt in ihm den Sieg davon trotz aller 
drohenden M ißerfo lge in weltlichem Glücke, —  und wie uns die C h iro ­
mantie in diesen Händen zeigt, ist dies durchaus kein so geringes V p fe r 
fü r diese N atu r. (Die „B e rg e "  des Apo llo  und des Jup ite r sind stark.) 
E r  ist ein stolzer, ehrgeiziger M ann ; obwohl auch hier dieser Stolz und 
dieser Ehrgeiz wieder beherrscht werden durch das idealere Streben 
(Apollo) und die hervorragende Herzlinie. Sein Ehrgeiz richtet sich von 
Haus aus darauf, alles zu besitzen, was Menschen am meisten schätzen und 
wünschen. G e ld  ist dazu nötig sowie auch zur Ausübung der Generosität, 
welche dieses Herz immer beweisen möchte, eine Freigebigkeit je nach Um ­
ständen, aber glänzend im  Ausdrucke. Doch, verstehe wohl, dies ist nicht
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mn des Labes der Menschen w illen, sondern nur um seiner Achtung vor 
sich selbst willen. M a s  er Gutes thut, ist gleichsam nur der Weihrauch, 
den er unbewußt dem „göttlichen" Elemente seines Wesens streut. D ie 
Zustimmung oder M ißb illig ung  seines „innere» Selbst" gilt ihm mehr a ls 
die Meinung von tausend andern Menschen; und es ist eine E igentüm ­
lichkeit von „K indern  der Sonne", daß bei ihnen sich a ll' dieses mit sehr 
wenig Selbstsucht und mit v ie l geistiger Bescheidenheit verträgt.

Z n  zwei W orten also sagen diese Finger: „Wissenschaft steht höher 
a ls E rfo lg I D ie Menschheit höher a ls das Selbst!" —  D ies ist die 
G rundlage des Charakters. W ir  sagen aber nicht, daß der wirkliche 
Aufbau desselben ganz genau diesem ursprünglichen p la n  entspricht. D ie 
erwähnten Gesichtspunkte treten allerdings so scharf ausgeprägt hervor, 
daß sie wahrscheinlich sein vollständiges weltliches verderben herbeiführen 
würden —  wenn sich hier nicht e in  widersprechender Umstand zeigte. D ie 
Handfläche ist lä n g e r  a ls  die Finger, fast um ein v ie rte l, und ist von 
gleicher Breite wie die Länge der Finger. H ier ist der Kampfplatz! Diese 
Handfläche steht im völligen Gegensätze zu den F ingern, denn wenn man von 
der übergroßen Länge der obersten Fingerglieder absieht, erscheint die Hand 
fast a ls eins elementare, eine Bauernhand. Diesem widerstreiten aber nicht 
nur die Finger; es sind auch genug andere Anzeichen in dieser Hand, daß 
wenn dies« Persönlichkeit richtig geschult w ird, sie sich in Wissenschaft und 
Litteratur auszeichnen oder z. B . einen ausgezeichneten Arzt abgeben könnte.

A u f der einen Seite also haben w ir hier das „Göttliche" und das 
„verständige", au f der andern den natürlichen, rohen Znstinkt —  das 
T ie r !  H ier kämpfen der „Geist" (der göttliche Mensch) und die unser- 
nünftige „M a te rie "  l W ie  ist er nun aber fü r diesen Kam pf ausgerüstet? 
—  Um dies auszufinden, müssen w ir schon hier wieder auf die Ch iro ­
mantie hinübergreifen. D ie Herzlinie zeigt eine gu te  Natur. D e r M a r s ­
berg ist hoch und annähernd frei von Linien: dies giebt Thatkraft und 
Ausdauer. D er Mondberg ist voll, w as Beschaulichkeit bedeutet. Diese 
Zusammenstellung bei einem nur gewöhnlichen Daumen giebt „passive 
W iderstandsfähigkeit", welche die feinste A rt  der „En tsagung" in P rü ­
fungen ist, und mittels dieser Eigenschaft w ird er (im Geiste) triumphieren 
über all» W iderwärtigkeiten seines Lebensloses.

D a s  oberste G lied  des D a u m e n s  ist nur wenig länger a ls  das 
untere; beide sind von gewöhnlicher Länge: der W ille  hört den R a t der 
Vernunft und ist fü r den verstand zugänglich: beide handeln vereint.

Betrachten w ir die Finger im Verhä ltn is zu einander, so sehen w ir , 
daß Merkur (der kleine Finger) am »leisten vortritt, danach die Sonne; 
aber dieser Finger (der vierte) zieht alle andern zu sich, sie alle lehnen 
sich an ihn an, ordnen sich ihm unter und tragen zu seinem E rfo lge  bei. 
Dieser M an n  kann daher nicht v o n  N a tu r  im Handel beschäftigt sein, 
wohl aber in  der Litteratur; da aber M erkur sich so vordrängt, w ird  er 
zum Gelehrten taugen und, wie w ir  aus der Chiromantie ersehen werden, 
zu einem Naturforscher. D e r Sonnenfinger ist länger a ls Zup iter (der 
Zeigefinger), er w ird daher ein besserer Gelehrter als etwa ein Prediger
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sein. Auch ist der Sonnenfinger fast so lang wie der Sa tu rn  (M itte l- 
finger): das bedeutet S inn  für geschäftliche Spekulation, eine Neigung, 
das Glück zu versuchen, ob ihm nicht ein „großer W u r f"  gelingt. Aber 
die Chiromantie sagt: „N e in ! "  Saturns E in fluß  ist verderblich; der 
Saturnberg ist verhältn ismäßig unbedeutend, die Sa tu rn lin ie  unregelmäßig 
und vom Saturnberg her schneiden kleine Linien das Ende der Saturn lin ie .

Mbwoh l nun er kein „Geschäftsmann" ist, so ist er doch ein M ann  
für Geschäfte; denn wie w ir  sahen, ist er ein M an n  der Wissenschaft, der 
Litteratur und hat sogar Anlagen fü r Technik. Handelsbetrieb w ird ihm 
zuwider sein, wegen dessen niedriger, gemeiner M itte l und weil er einer 
Beschäftigung bedarf, in der sein hochstrebender Geist sich erheben kann 
und fühlt, daß er geistesverwandte und nutzbringende Arbeit leistet,

M it  dem Bedenken einiger unvermeidlicher W iederholungen kommen 
w ir jetzt zur

2. Ohiroimiiikl».
K la s s i f ik a t io n :  drei v ierte l weiblich, ein v ierte l männlich. Kö rper: 

männlich. Geist: deduktiv-intuitiv. —  Begründung: die H e r z l i n i e  ist 
ungewöhnlich la n g ,  Venus (die Daumenwurzel) mit feinen Linien gezeichnet 
und die Kop flin ie  neigt sich leicht dem Mondberge zu. Hierzu kommen 
die rund geformten Fingerspitzen. Also: Liebe, Gemüt, In tu ition .

C h a ra k te r is t ik :  Sehr gefühlvoll: I n  beide» Händen entsendet die 
H e r z l in ie  einen Zw e ig  aus den Iup ite rberg . D ies bezeichnet Zartheit, 
und zusammen mit diesem Mondberge „ Id e a litä t  in der t iebe". Dieser 
M an n  liebt mehr a ls das W e ib , das er mit seiner Zuneigung beehrt; 
er liebt das, was er möchte, das sie w ä re . Seine Liebe altert nicht 
(obwohl s ie  dieselbe ertöten kann), es ist keine unechte Liebe, keine, die 
bloß von der „Leidenschaft" abhängt. D ies Herz ist fähig, mit seiner 
Liebe die ganze Menschheit zu umfassen, die Menschheit a ls  Ganzes und 
auch a ls  alle einzelnen. Sein Herz ist wie das einer Frau, die mehr a ls 
e in e n  Menschen lieben kann; a ls M u tte r liebt sie ih r K ind  und ihren 
Gatten, im abstrakten Sinne aber ist ih r Herz m ild gegen jeden, und sie 
kann jeden in diese Liebe einschließen.

wahrscheinlich ist, daß dieser M an n  in der Ehe nicht das Glück 
finden w ird, welches man darin sucht, —  wenn er nicht den ganz be­
sonder,, G lücM zufa ll hat, ein W e ib  mit ganz ähnlicher Hand und, nament­
lich, Herzlin ie zu heiraten; und dies ist im Lau f der D inge unwahrschein­
lich. I n  der Regel ist es das „T ie r " ,  die „materielle Anziehung", welche 
junge Leute zusammenführt. S ie halten nicht ein, um zu überlegen, ob 
bei ihnen auch die „geistige W ahlverwandtschaft" oorliegt Selbst da, wo 
W arnungen, wie schwere Ausbrüche des Unw illens (Temperamentes) und 
zeitweilige Entfremdungen sich zeigen, blendet die „körperliche" Anziehung, 
das verhängnisvolle „Begehren" des gegenseitigen „Besitzes" sie gegen 
die W ahrheit ih rer geistigen Ungeeignethei« fü r einander. Überdies ist 
das Gesetz der geistigen Anziehung gerade dem der leiblichen entgegen- 
gesetzt. D a s  des Geistes ist „G leiches zu G le ichem "; im M aterie llen  siehe» 
sich die Gegensätze an. —  Is t nun einmal die Verb indung geschlossen,
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dann bemerken die beiden zu spät erst die Reaktion, welche aus ihrem 
„Besitze" entspringt. S ie  laden einander gegenseitig mit ihrem körper­
lichen M agnetism us ohne die entsprechende geistige Gemeinschaft, und 
werden dadurch für einander gegenseitig abstoßend. N u r  wenn wahre 
Geistesverwandtschaft eine solche Vereinigung heiligt und wenn au f die 
Dauer mehr und mehr an die Stelle der bloß „tierischen" Verb indung 
die „göttliche" der beiden G e is te r  tritt, w ird die Höhe einer wahren, 
göttlich-menschlichen Liebe erreicht.

D a s  Herz dieses M annes ist geneigt, mit dem Kopfe davonM lau fen; 
dennoch sehen w ir, daß dieser ih r das nicht ohne weiteres gestattet. D ie 
K o p f l in ie  ist lang und an ihrem Anfang eine Strecke weit m it der 
Lebenslinie vereinigt, neigt sich aber von dort sanft dem Mondberge zu. 
E r  ist daher ein vorsichtiger und sogar weit schauender M ann . Eher 
furchtsam, wenn es gilt, sich selbst voranzubringen (die ihn kennen, werden 
dies nicht glauben, aber w ir sind sicher, es kostet ihm große innere An- 
strengung und Überw indung); furchtlos jedoch ist er, wo er seiner Sache 
sicher ist, oder wo es die Sache der Unterdrückten oder einen abwesenden 
Freund zu verteidigen gilt. D ie  Herzlin is besteht darau f, daß er in 
so lchen Fällen energisch handelt.

Dm „Viereck" (M itte  der Handfläche) wendet sich die Kop flin ie  der 
des Herzens zu. Neigung des Kopfes, sich vom Herzen leiten zu lassen. 
(Körperlich bedeutet dies außerdem Schwäche der Bronchien mit gelsgent- 
licher Schweratmigkeit.) . D "  Verb indung mit der Zuspitzung des M erkur- 
fingers und dem vollen Merkurberge stattet ihn dies zu einem D ip lom aten 
aus: Verstellung, Finesse, Beredsamkeit! Dazu ein elastisches Gewissen, 
das sich den Umständen anpaßt, sich selbst überredet, daß es einen ehren­
haften Kom prom iß schließt —  und dennoch ist die G rund lage gut und 
ehrenhaft.

Diese lange Kop flin ie  zeigt die Zähigkeit zu organisieren und zu ver­
walten, während die große Handfläche die Neigung enthüllt, mehr oo 
mssss zu behandeln a ls  in das Deta il zu gehen. E r  w ird  Sachen besser 
anordnen a ls selbst ausführen können, da die Finger im Verhä ltn is zur 
Handfläche nur kurz sind. Ebenso mag er gern a lles um sich her ordent­
lich haben, ist aber selbst in  dieser Hinsicht nicht gerade ein Muster; er ist 
nicht geneigt, sich mit Kleinigkeiten zu quälen.

V e n u s  ist ziemlich vo ll und mit feinen Linien gezeichnet. E r  weiß 
die Gesellschaft von Dam en zu würdigen, empfindet jedoch ihnen gegen­
über sowohl Ritterlichkeit, wie auch andrerseits Geringschätzung; er möchte 
ihren Umgang nicht gern entbehren, aber ihre schwachen Seiten drängen 
sich ihm manchmal so offenbar auf, daß er sie nur in m itleidiger Du ld - 
samkeit erträgt. Oene Ritterlichkeit zeigt uns die lange Herzlin is; die 
Erkenntn is der Schwächen aber ist ein notwendiges E rgebn is der langen 
Kopflin ie . ^

Diese Kopflin ie  beweist auch einen sorgsame» Menschen, obwohl er 
keineswegs habgierig ist; die L in ie geht ziemlich gerade quer durch die 
Hand, aber nicht übermäßig weit, nicht b is an die andere Seite der Hand
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hinüber. E rfah rung  hat ihn sorgsamer gemacht, denn kleine Linien setzen 
die Richtung der Kopflin ie bis an die Handseite fort. Aber sein Herz 
(dessen lange Linie) läßt ihm mit Vorwürfen keine Ruhe, sollte er jemals 
unversehens an einem Bedürftigen vorbeigegangen sein; w ird  er dessen 
gewahr, so atmet er zugleich den innigen Wunsch der Vergebung fü r sich 
selbst und der Hilf« fü r den Bedürftigen.

Der I u p i t e r b e r g  ist voll. D as bedeutet Ehrgeiz, aber dieser unter- 
w irft sich den, höheren, ethischen Gesetz des Geistes. K o p f und Herz 
streiten sich darüber (beide sind lang); aber das Her; behält öfter die 
Oberhand (seine Linie ist verhältnismäßig länger und die des Kopfes neigt 
sich ih r zu). E s  geht eine Linie quer über diesen Berg , was getäuschte 
Hoffnungen anzeigt; aber es findet sich dort außerdem auch ein Ouadrat, 
d. h. „Beschützung". Dieser Geist strebt immer noch, ein hohes Z ie l zu 
erreichen. E r  ist von melancholischer Gemütsart und unterschätzt seinen 
eigenen wirklichen Wert, auch lastet daher Enttäuschung schwer auf seiner 
Schwungkraft. Aber er sammelt zunehmend K r a f t ; der Jup ite r, verstärkt 
durch das O uad rat, läßt ihn nicht ruhen und treibt ihn beständig an, 
überdies unterstützt von M a rs . So scheint alle Aussicht vorhanden, daß 
es ihm schließlich gelingen w ird , jene hohen Sphären des Geisteslebens 
zu erreichen, ja  höhere vielleicht, a ls die er jetzt zu hoffen wagt —  ob­
wohl vielleicht nicht mehr in diesem  Leben.

D er M e r k u r b e r g  ist ziemlich bedeckt mit aufstrebenden Linien, die 
eine natürliche Begabung für das Studium der Medizin und Physiologie 
beweisen. Dieser M ann  „doktert" sich selbst, vielleicht nur von seiner 
In tu it ion  geleitet. A llerdings hat er Abneigung gegen die heutige Schul­
medizin. Dennoch w ird er stets bereit sein, sogar Andern hygienischen 
Rat zu geben, wo immer sich ihm die Gelegenheit bietet. L s  findet sich 
nämlich in diesen Händen von beiden Seiten her der An fang  zum 
„Sa lom onsring", jener Linie, welche zwischen dein Jup ite r und Saturn  
entspringt und das unterste G lied  des Zeigefingers wie einen R ing  um­
schließt. D ies bezeichnet ein Leben, das der Untersuchung jenes weiten 
Gebietes gewidmet ist, welches man gewöhnlich den „Okkultism us" nennt. 
Seine physiologischen Studien, seine „Naturforschung", w ird also nicht 
auf die grämliche Sphäre der konventionellen Routine beschränkt sein; er 
w ird dieselben Kielmehr sich nur dienstbar machen, uni Licht zu werfen auf 
das Problem unseres Daseins.

E r  zieht Prosa der Poesie vor, aber weiß beide zu w ürd igen; ebenso 
üben Harmonie und Melodie gleicherweise Anziehung auf ihn , aber am 
meisten liebt er d ie  Melodie, welche auf einem Konzert-Arrangement da- 
hinflutet. D ies ist so, denn V e n u s  ist stärker entwickelt a ls der M o n d ,  
und doch sind be ide  ziemlich stark.

E r  ist ein M ann  von schnell erregtem Temperament, das aber sehr 
gut beherrscht wird. Auch gehen alle inneren Aufwallungen bei ihm 
sehr schnell vorüber; er trägt niemals etwas nach. E r  ist kein aggres. 
siver Tharakter, dafür ist das oberste G lied des D a u m e n s  nicht groß 
genug, auch zupft ihn beständig der verstand am Nockschoße. E r  bemüht
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sich, stets gerecht zu sein, obwohl er auf seiner M e inung besteht (Kopf- 
und Herzlinie sind beide lang). E r  irrt am ehestens auf Seite der Barm - 
Herzigkeit; er ist in sich gekehrt und religiös gesinnt.

w ie  oft sind Thränen deine Mangen herabgelaufen und wie oft hat 
sich so dein Herz in bittrem, lebensmüdem M eh  erschlossen, weil es sich 
von niemandem verstanden fühlte, M ie  oft hast du ausgerufen: „M a ru m  
b in  ich, —  so vo ll dieses hochgehenden Strebens und doch m it so unzu. 
reichenden M itte ln  ausgerüstet und mit so niedrigem Begehren? M a rum  
habe ich Herz und S in n ?  N u r  um sie zu brechen? N u r  um sie zu 
quälen? w ä re  ich doch nie geboren, und doch! —  s)ch danke D ir , daß 
ich bin, wie ich b in !" —  —  Dennoch ruht wahrer Friede au f deinem 
Geiste, —  W ahrlich, du kennst den Tröster! —  Möchte es uns vergönnt 
sein, d ir einst zu begegnen, wenn nicht mehr in diesem Leben, dann im 
nächsten!

5. Hk»b»os»rngniss»,
M i r  müssen hier um Nachsicht bitten, weil die Handlinien in den 

Photographien so sehr schwach sind. L ines aber ist klar aus der Schicksals- 
und der Sonnenlin ie, daß nämlich dieser Lebenslauf ein oft unter- 
brachen er ist.

s)m (0. oder (2. ^sahre muß ein Fieber oder dergleichen dagewesen 
sein, die tebenslinie ist dort (hauptsächlich in der linken Hand) unter­
brochen, sie teilt sich in zwei Linien, ist dabei aber in ein Vuadra t („Be- 
schützung") eingeschloffen. Diesem Lebensalter entspricht auch eine Te ilung 
der Saturn lin ie  in der rechten Hand. D ies ist entweder eine sehr schwere 
Krankheit oder ein gefährlicher Unfall, Ähnliche Vorkommnisse müssen 
im A lte r von (5  und 2 ( stattgsfunden haben. Dm 2H, oder 27. Dahre 
hat v ie l Sorge und Ungemach durch das weibliche Geschlecht stattgehabt. 
Dann folgt b is zun, 2Y. Dahre ein Rückschlag im Lebenserfolg; die 
Schicksalslinie in  der linken Hand teilt sich (h ie r, die Fortsetzung beginnt 
ganz getrennt von der alten L in ie, para lle l neben derselben hergehend. 
M i r  können das Nähere nach der Photographie nicht herausfinden, ineinen 
aber, daß es ein Zusammenbruch oder Verlust der Lebensstellung (viel- 
leicht finanziell) sein mag. D a rau f lassen auch die kleinen Lin ien auf dem 
Saturnberge schließen.

von da b is zum 35, Dahre ist das Leben vo ll schwerer Arbe it und 
Prüfungen, aber die „Beschützung" ((Quadrate) ist überall in diesen Händen 
sehr stark. D"> H2. oder H5. kam oder kommt di« hauptsächlichste 
Wendung dieses Lebens, wahrscheinlich wieder mit schweren Prüfungen 
verbunden; doch scheint uns nach den Photographien von da an das 
Lnde des Lebenslaufes ein besseres zu sein.

D ie  Gesundheit ist nicht kräftig (insbesondere der Stoffwechsel nicht; 
die Leberlinie ist nur schwach). Außer der schon oben erwähnten Neigung 
zum Bronchialleiden sind hier schwache Nieren- und Lendenschmerzen in ­
diziert. —  versuche deine Gesundheit zu kräftigen, ehe vorzeitig das A lter 
über dich kommtI Im  63. Dahre bereite dich, aus diesem Lrdenleben ab­
zuscheiden in die höheren Sphären neuer Arbeit!
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Ä^Ai^-as w ir im nachfolgenden über de» empirischen Sp ir itua lism us zu 
sagen beabsichtigen, haben Andere und Bessere bereits oft gesagt. 
Auch richten w ir unsere Worte nicht an kundige, erfahrene Sp ir i- 

tualisten, denen w ir durchaus nichts Neues bieten könnten, sondern an 
solche Leser, die von den hier zu behandelnden Gegenständen nur die 
Namen gehört chaben und das verlangen fühlen, einen tieferen E inblick 
in das Wesen «>er Lehre zu gewinnen, der —  man darf es wohl sagen 
—  vielleicht die größere Hälfte der Menschheit von jeher zugeneigt war, 
»nd die in den letzten Dezennien unseres Jahrhunderts zu einer Macht 
erstarkt ist, mit der die amtliche Wissenschaft, mag sie wollen oder nicht, 
zu rechnen hat.

w i r  wollen vor allem den Begriff des „empirischen Sp ir itua lism us" 
seststellen, und schicken gleich die Bemerkung voraus, daß er n ich ts  mit 
dem gemein hat, was man in der P h i lo s o p h ie  unter „Sp ir itu a lism us" 
zu verstehen pflegt, ja daß sogar die Zusammenstellung: „e m p ir is ch e r  
S p i r i t u a l i s m u s "  eine solche ist, mit der die moderne, durch Kants 
Schule hindurchgegangene Philosophie sich schwerlich befreunden wird.

Doch dies kümmert uns wenig, und braucht hier nicht erörtert zu 
werden. D er Sp iritua lism us, von dem w ir  reden, ist zunächst der G laube 
an die p e rsö n lic h e  Fortdauer und unendliche Vervollkommnung oder 
geistige Verklärung des Menschen nach dem Tode, und die Möglichkeit 
eines Verkehrs mit den Abgeschiedenen. Der große praktische, d. h. ethische 
w e rt dieses G laubens, und seine eminente Bedeutung in unserem Ge- 
müts- und Gefühlsleben liegt auf der Hand. Aber jeder G la u b e  ist 
schwankend, und vollends d ie se r , da Wissenschaft und die gewöhnliche 
E rfah rung , denen er schroff widerstreitet, ihn a ls ihren Erzfe ind mit 
vereinten Kräften und den raffiniertesten M itte ln  bekämpfen. D er G laube 
muß unterliegen, wenn er nicht G e w iß h e it  w ird, wenn er nicht die B e ­
weise, durch welche seine Gegner ihn zu vernichten suchen, durch z a h l ­
lose G eg e n b e w e ise , und zwar nicht bloß durch Argumente, sondern
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durch Tatsachen zu entkräften vermag. D a  die W affen der streitenden 
Parteien g le ich  sein müssen, so muffen die Gegenbeweise des Sp ir itua lis - 
mus von gleicher A r t  mit denen der Wissenschaft sein. W enn die Wissen- 
schaff experimentell, empirisch, dialektisch und kritisch verfährt, so muß auch 
der Sp ir itua lism us dieselbe Methode bei seinen Untersuchungen anwenden. 
Sag t die Wissenschaft: ich habe die N atu r überall durchsucht und nirgends 
die Spu r von einem Geist gefunden; so muß der Sp ir itua lism us er- 
w idern dürfen: auch ich habe die N a tu r überall durchsucht und ü b e r a l l  
nicht nur die Spu r eines Geistes, sondern den Geist selbst, ja  G e is te r  
gefunden, mit denen ich verkehrte, mit und an denen ich experimentierte, 
wie du an deinen toten Körpern. Nach solchen auf E rfah rung  und 
K rit ik  beruhenden, unwiderlegbaren Beweisen für die W ahrheit seiner 
Behauptungen geht der Sp ir itua lism us aus. D arum  nennen w ir ihn 
den e m p ir is ch en  Sp ir itua lism us. Und weil er auch das ist, w as er 
sein w il l,  so ist die Wissenschaft ihm gegenüber ohnmächtig; sie hat, bei 
ihrem Respekt vor der Em p ir ie , kein Recht mehr, seine kehren fü r E r- 
findungen, fü r phantasieen oder Träum e zu erklären und ihnen Wissen­
schaftlichkeit abzusprechen.

w a s  hat nun der empirische Sp ir itua lism us bewiesen?
Genau das Gegenteil von dein, was die Wissenschaft bewiesen zu 

haben glaubte. D ie  Wissenschaft —  worunter w ir hier namentlich die 
von Hause aus inehr oder weniger materialistisch gesinnte moderne N a tu r­
wissenschaft verstehen —  giebt die Möglichkeit einer Trennung von Geist 
und Kö rpe r, demnach einer geistigen, leiblosen Existenz nicht zu, weil sie 
den Geist körperlich, a ls bloßes Geh irn  und dessen Funktionen, faßt und 
überhaupt alles in der N a tu r aus der Materie und der Bewegung ihrer 
Teilchen erklärt. D e r Sp ir itua lism us beweist hingegen, daß der G e is t oder 
die S e e le  das p r im ä re , das schaffende Prin z ip  ist, daß alle N a tu rvo r­
gänge auf die Thätigkeit g e is t ig e r  Kräfte zurückzuführen sind, daß alle 
K ra ft G e is t ist, daß der Geist, a ls  der B i ld n e r  de r M a t e r ie  u n d  
ih r e r  F o rm e n , also von diesen durchaus u n a b h ä n g ig  und ihren G e ­
setze» nicht unterworfen, durch ihren Untergang nicht betroffen w ird. D ies 
ist jedoch noch lange nicht alles. Denn auch unter den Vertretern der 
amtlichen Wissenschaft giebt es solche, die den Geist, seine J inm ateria litä t 
und seinen P rim a t in der N a tu r w illig  anerkennen. Und in der Philosophie 

wenn man den stupiden M a te r ia lism us ausschließt —  sind diese Sätze 
längst gangbar und beinahe selbstverständlich. D ie  Beweise des S p ir itu a lis ­
mus reichen viel weiter. E r  hat, wie vorhin gesagt, nicht nur das Dasein 
des Geistes a ls  eines abstrakten P r in z ip s , sondern dasjenige konkreter, 
individueller G e is te r, einer G e is te rw e lt  außer Zw eife l gesetzt, und da- 
durch die uralte Frage, das Rätsel aller Rätsel: giebt es eine in d iv id u e l le  
Fortdauer nach dem T o d e ?  e n d g ü lt ig  u n d  b e ja h e n d  gelöst. J a  noch 
mehr! E r  hat gezeigt, daß die Geisterwelt in unsere irdische Sphäre 
hereinragt, daß w ir  nur zu wollen brauchen, um —  noch verkörpert —  
a ls  Gäste und Schüler in sie einzugehen, im steten Verkehr mit ihren B e ­
wohnern zu sein und von ihnen Aufschlüsse über D inge zu erhalten, die



unseren leiblichen Sinnen und der beschränkten irdischen Fassungskraft 
absolut unzugänglich sind. K u rz , der empirische Sp ir itu a lism us hat die 
W ahrhe it der Goetheschen W orte bestätigt, die so gern von Freunden 
des Geheimnisvollen und w underbaren oitiert w erden:

„vie G eiflerw elt ist nicht verschlossen;
Dein S inn  ist zu, dein Herz ist tot"

Denn die Veredelung, gleichsam „W iedergeburt" des H e rz e n s , d. h. 
des i n n e r e n  M e n sch e n , und mit ihm die „W iedergeburt" der M e n s c h ­
h e it , die Umgestaltung der Gesellschaft im S inne der christlichen Liebe, 
der reinen Menschenliebe, gehört mit zu den Aufgaben des Sp ir itua lism us, 
—  eine Aufgabe, die sich aus seiner ganzen Weltanschauung, aus dem 
Wesen selbst seiner Lehre mit Notwendigkeit ergiebt. —  A u s  diesen all- 
gemeinen, nur zur vorläufigen O rientierung des Lesers gemachten und 
weiterhin auszuführenden Artssagen erhellen wichtige Gesichtspunkte, von 
denen aus man den Sp ir itua lism us betrachten muß, wenn man seine 
Bedeutung und Tragweite richtig ermessen und würdigen w ill.

Inso fern  der empirische Sp ir itua lism us sich auf das Ü b e rs in n lic h e  
richtet, sich mit der Erforschung des Ew igen , R e a le n ,  d. h. des außerhalb 
der idealen (subjektiven) Raum- und Zeitbestimmungen, außerhalb der 
phönom enalität Seienden beschäftigt, ist er Philosophie und zwar M e t a .  
P h y s ik  im striktesten Sinne. Insofern er eine Verb indung mit der über, 
sinnlichen W e lt eingehl, gleichsam einen B u n d  mit ih r und durch sie 
mit dem absoluten Geist oder der G o t t h e it  schließt, sein letztes Z ie l aus 
dem Irdischen in das Unvergängliche verlegt und sein Leben diesem Ziele 
unterordnet —  insofern fä llt er in die Sphäre der Re lig ion  und Eth ik. 
D e r durch den steten Hinblick auf das Geistige g e lä u te r te  in n e r e  
Mensch w ird  sich a ls  solcher auch im äußeren Handeln, in den Beziehungen 
zu seinen Mitmenschen bekunden. E s  giebt keine lauteren, d. h. tugend. 
haften H and lA igen  a ls  die, welche aus der reinsten, uneigennützigsten Liebe 
entsprungen sind. Sobald diese Liebe zur obersten praktischen M axim e 
w ird , ist das Böse aus der Gesinnung mit der W urze l ausgerissen. M it  
dem G r u n d  des Bösen schwinden aber auch seine Folgen, seine Äuße­
rungen im Leben, d. h. die bösen Handlungen. Insofern die Tugend 
und ihre Ausübung sich aus den Grundsätzen des Sp ir itu a lism u s von  
selbst ergiebt, und insofern der Sp ir itua lism us an der Verbreitung dieser 
seiner Grundsätze, demnach an dem W oh l der Menschheit m it seltener 
Überzeugungstreue unablässig arbeitet, ist er nicht nur eine theoretische 
M ora lph ilosoph ie, sondern die praktische Anwendung oder Verw irklichung 
selbst seiner M o ra l.

w i r  wissen jetzt, w as der empirische Sp ir itua lism us bezweckt und 
leistet, wie weit sein Gesichtskreis, wie tief und reich sein In h a lt , wie 
bedeutend und segensreich seine Aufgaben. Indem  er philosophische und 
ethische Z ie le  zugleich verfolgt, kann er mit Recht den Anspruch erheben, 
Philosophie und M o ra l in E inem  zu sein. D ie s  dürste schon genügen, 
um alle nach dem Höchsten strebenden Menschen fü r ihn zu gewinnen, 
wenigstens zu interessieren. Doch die meisten Menschen und namentlich
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die Deutschen, und ganz besonders die deutschen G e le h r te n ,  sind so ge- 
artet, daß sie allem Neuen, Ungewohnten, das ihren angelernten Begriffen 
und Anschauungen zuw iderläu ft, m it M iß trauen , Spott, ja  Feindseligkeit 
begegnen und gleich nach dem Stammbaum  und dem A lterszeugnis einer 
Kulturerscheinung oder wissenschaftlichen Richtung fragen.

w ie  im Leben, so auch in der Wissenschaft zollt man seine A ne r­
kennung oder Bewunderung in  der Regel nur dem Akkreditierten, Land­
läufigen, dein „ew ig Gestrigen, w as morgen gilt, w e il's heute hat gegolten". 
D ie  ganze Geschichte der Re lig ionen, Wissenschaften und Künste bestätigt 
diese traurige W ahrhe it, indem sie uns den erbitterten Kam p f des Alten 
gegen das Neue, und die Leidensgeschichte a lle r seltenen Ind iv iduen  vo r­
führt, welche die Kühnheit hatten, ihre eigenen Wege zu gehen und die 
Menschheit aus ihrem geistigen Sch laf zu rütteln. Auch der Sp ir itu a lism us 
mußte und muß noch einen solchen K am p f gegen die Vorurte ile  der Mensch­
heit führen. Aber es giebt kaum etwas in  der W elt, dem man —  die 
Fähigkeit einer rein objektiven Betrachtung vorausgesetzt —  nicht eine 
komische Seite abgewinnen könnte. So  auch diesen Feindseligkeiten, unter 
denen die Vertreter des „N euen" freilich nicht wenig zu dulden haben. 
Denn es stellt sich fast immer heraus, daß dieses „Neue" ein ,o lä  krisnä 
m a ns^v face" ist, daß m ithin die Anhänger des A lten, die Freunde des 
Hergebrachten, die „Konservativen" in  Wissenschaft und Kunst gerade 
gegen das in s Feld rücken, was sie schützen wollten: die T rad ition , die 
Autoritäten, das durch die Ze it Geheiligte, das Bestehende. D ie  streiten- 
den Parte ien wechseln die Farbe; oder vielmehr es ist gar kein wirklicher 
Kam p f, sondern ein eingebildeter mit W indmühlen.

L in  solch lächerliches Schauspiel geben nun die Gegner des S p ir itu a lis ­
mus zum Besten. S ie wissen nicht, daß er so alt w ie die Menschheit, 
daß a lle Re lig ionen auf seinen Grundsätzen beruhen, ja  eigentlich nur 
R e l ig io n e n  sind, sofern sie seine W ahrheiten bejahen; daß vor allem 
diejenige Re lig ion , unter deren Banner die eifrigsten Widersacher des 
Sp ir itu a lism u s stehen, das Christentum, von diesen W ahrheiten ver­
nünftiger. und konsequenterweise gar nicht zu trennen ist, wenn es nicht 
zun, bloßen Schein und W o rt herabsinken soll.

Lbensowenig „neu" ist der Sp ir itua lism us, wenn man ihn a ls  bloße 
Philosophie betrachtet. Vom  G rien t, dieser Heimat des Okkultismus, sehen 
w ir  sogar ab. D ie  Betrachtung der abendländischen Philosophie alle in 
belehrt uns, daß durch die Systeme der größten Denker seit Heraklit bis 
au f unsere Tage, die G r u n d id e e n  des Sp ir itu a lism us sich w ie der rote 
Faden hindurchziehen. Doch so interessant es auch wäre, können w ir  doch 
h ie r  nicht das hohe A lte r des Sp ir itu a lism u s durch Beispiele belegen. D ies 
ist ein Them a fü r sich, das wohl verdiente, einmal in einer größeren A b ­
handlung bearbeitet zu werden.

Zum  Schluß unserer E in le itung  müssen w ir noch zwei Fragen be- 
rühren: w ie verhält sich der S p ir itu a lism u s zur (Natur-) Wissenschaft? 
K ann  und w ill er die beiden Stützen unseres geistigen Lebens, die Re lig ion  
und. Philosophie, entbehrlich machen oder erschüttern?
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w a s  die erste Frage angeht, sc> haben w ir oben gesagt, der S p ir itu a lis ­
mus b e ja h e , was die Wissenschaft verneint. Gä lte dieser Satz auch um- 
gekehrt, d. h. v e rn e in te  der Sp iritua lism us, was die Wissenschaft bejaht, 
so wäre freilich ein Verständnis zwischen beiden ausgeschlossen. D ies thut 
aber der Sp ir itua lism us nicht, und nur seine Verleumder und Verächter, die 
obendrein sehr im unklaren über den Begriff der Wissenschaft überhaupt 
sind, vermögen ihn eines solchen Unverstandes zu beschuldigen, w a s  ein 
Wissen zu einer W issen sch a ft  macht, ist doch nicht das O b je k t ,  sondern 
lediglich die A rt  und weise, die Form oder der M odus der Untersuchung 
eines Objekts, und die O rdnung, die p lanvolle systematische G rupp ierung 
aller aus der Untersuchung gewonnenen Einsichten. D ie wissenschaftliche 
Untersuchung ist immer methodisch, und die methodische immer w issen- 
schaftlich . D ie Wissenschaft w ill ihre Erkenntnis nicht dem „Z u fa ll"  
verdanken, sondern ihrer Kunst —  eben der Methode — , durch welche 
sie der N a tu r ihre Geheimnisse in jedem Augenblick gewissermaßen ab­
zwingen kann. D ies eingesehen und für alle Zeiten festgestellt und form uliert 
zu haben, gehört zu den größten Verdiensten des Reform ators der Wissen­
schaft F r a n c is  B a c o n  von veru lam , den man auch in Sachen des 
Okkultismus a ls eine Autorität ansehen und stets zuerst befragen sollte, 
wenn es gilt, die Grenzen, die Aufgabe und die Bedeutung einer Wissen­
schaft, und ih r Verhä ltn is zu anderen Wissenschaften zu bestimmen.
D aß man, um m ethod isch  zu untersuchen, dem „Satze vom G runde" 
nachgehen, demnach auch auf dein Gebiete bleiben muß, wo dieser Satz 
Anwendung findet, nämlich auf dem Gebiete des Natürlichen, daß also 
die Wissenschaft sich ausschließlich m it n a tü r lic h e n  Vorgängen beschäftigt 
und das „W under" ebensowenig wie den „Z u fa ll"  kennt, ist selbstver­
ständlich und bedarf keiner weiteren Ausführung.

w a s  thut nun der S p ir itu a lism us?  E r  untersucht, wie gesagt, ex­
perimentell und methodisch. D ies seht voraus, daß er das ausnahmslose 
w a lten  des Gesetzes der Kausalität anerkennt, das W under verw irft und 
die Grenzen des N a tü r l ic h e n  nicht überschreitet. E r  ist also Wissenschaft 
in op tim s kormir und bestreitet die Grundsätze der Naturwissenschaft so 
wenig, daß er vielmehr, ebenso gut wie diese seine vermeintliche Feindin, 
mit ihnen steht und fällt. D aß  seine Untersuchungen auf ein anderes, 
von der Naturforschung ignoriertes O b je k t  geben, kommt, wie w ir oben 
gesehen, bei der Frage nach seiner W issen sch a ft lich ke it  a ls  so lche r gar 
nicht in Betracht. Aber ist denn das Objekt des Sp ir itua lism us wirklich 
ein anderes? Kein Mensch w ird dies im Ernst behaupten, der sich nicht 
gewaltsam gHen die sonnenklare Evidenz verschließt, daß die Grenzen 
unserer S in n s s w a h rn e h ,n u n g e n  nicht mit denen der N a t u r  zusammen- 
fallen, daß m ithin das Ü b e rs in n lic h e , dessen Erforschung der Sp ir itua lis - 
mus sich widmet, noch lange nicht das Ü b e rn a tü r lic h e ,  sondern nur 
die uns für gewöhnlich abgewandte, durch das „Tagesbewußtsein", den 
„Tagesintellekt" nicht beleuchtete Seite, die „Nachtseite" der N a tu r ist. 
Überhaupt sollte das W o rt „übernatürlich" ein für allemal aus dem 
texikon der Wissenschaften, den Sp ir itua lism us mit inbegriffen, gestrichen



Justus, Grundgetanken der empirischen Spiritualismus 29

werden. D a s  Übernatürliche kann man nie e rk en n en , und die Gew iß­
heit von seinem Dasein erhallen w ir auf w egen, welche uns die über 
a l le s  Empirische, auch das innersinn liche hinausgehende und vom S p ir i­
tualism us, der noch ganz im phänomenalen liegt, streng zu unterscheidende 
M y s t ik  zeigt, von der w ir hier nicht reden. —  w i r  glauben, daß nicht 
leicht ein besseres W ort zur Lharakterisierung der wissenschaftlichen Aufgabe 
und Eigentümlichkeit des Sp ir itua lism us und seines Verhältnisses zu den 
übrigen Wissenschaften zu finden ist, a ls das, wodurch Baco  und nach 
seinen, Beispiel Schopenhauer die „M ag ie "  und alle verwandten E r-  
scheinungen so treffend bezeichnet haben, nämlich: p rak tische  oder e x ­
p e r im e n ta le  M e ta p h y s ik .

I n  diesem Ausdruck ist aber auch die klare Antw ort auf unsere 
zw e ite  Frage enthalten: kann und w ill der Sp ir itua lism us die Religion 
und Philosphie verdrängen? —  A ls  Lxpe r im en ta lm e taphys ik  ist der 
Sp ir itua lism ,^  die naturgemäße Fortsetzung der Experim en ta lphysik , genau 
so wie die theoretische Metaphysik eine Fortsetzung der theoretischen Physik 
bildet, w as freilich dem nicht widerspricht, daß sie zugleich die „pb ilvsop tiiu  
prim a" ist. Metaphysische Wahrheiten experimentell belegen, heißt nicht 
mit der theoretischen Metaphysik streiten und sie ersetzen wollen, sondern 
ih r dienen und sie a ls  seine Voraussetzung betrachten. So  weit nun die 
R e l ig io n  Metaphysik ist, ist auch das Verhalten des Sp iritua lism us zur 
Re lig ion genau dasselbe. So weit diese aber in das Gebiet der M y s t ik  
fä llt, kommt der Sp ir itua lism us gar nicht in Be rührung mit ihr. I n  
beiden Fällen ist kein An laß  zu Streitigkeiten vorhanden; und behaupten, 
Re lig ion und Philosophie stehen in G e fah r, durch den Sp iritua lism us 
untergrabe» zu werden, und diesen, Usurpationsgelüste unterzuschieben, ist 
gerade so »höricht, a ls  wen» man sagte: die Mechanik oder Mptik w ill 
die reine Mathematik stürzen, um an ihre Stelle zu treten.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen, die uns nötig schiene», um 
den Anfänger von vornherein darüber aufzuklären, was er vom 
Sp iritua lism us zu erwarten hat, und wenigstens die Hauptbedenken zu 
beseitigen, welche ihn abhalten dürften, sich mit diesen, Studium  zu be­
fassen, können w ir zur näheren Betrachtung der Grundlehre» des S p ir i­
tualism us übergehen.

w i r  werden d re i Fragen beantworten müssen, um die es sich für 
de» Uneingeweihte» offenbar vor allem hande lt: Is t eine unsichtbare, von 
leiblosen, rein geistigen Wesen bevölkerte und den bekannten Naturgesetzen 
nicht unterworfene W e lt m ö g lic h ?  Is t  sie w ir k l ic h ?  W enn ja :  wie 
verhält sie sich zu der sichtbare» und wie weit ist sie erkennbar?

l l .
D ie rein logische oder ideale Möglichkeit einer Geisterwelt braucht 

man nicht erst zu beweise»: log isch  ist a l le s  möglich, was sich eben 
denken läßt, d. h. was weder dem Denkgesetz der Iden tität noch den 
Axiomen der Mathematik widerspricht. N u r  nach der re a le n  Möglichkeit 
einer solchen W e lt w ird gefragt.
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V enn  w ir innerhalb unserer sinnlichen W elt etwas a is th a ts ä ch lic h  
Nachweisen können, das über die Grenzen der Sinnlichkeit hinausweift, 
das seiner Beschaffenheit nach a,^ der Sinnlichkeit nicht erklärt werden, 
in dieser nicht wurzeln kann: ein Unsichtbares, rein Geistiges, über den 
Gesetzen der Materie und der materielle» Kräfte Stehendes und zugleich 
Individuelles, so ist obige Frage bejahend beantwortet.

V i r  kennen in der Natu r das Walten mannigfaltiger K rä fte ; diese 
Kräfte selbst aber entziehen sich unserer W ahrnehm ung: sie sind un. 
körperlich, unsichtbar; nur aus ihren W irkungen kann ihr Dasein er» 
schloffen werden. Diese physischen Kräfte wären demnach schon etwas, 
das im G runde der sinnlichen W elt nicht angehört. Aber im Bereiche 
unserer täglichen E rfahrung begegne» w ir, und zwar in uns selbst, einer 
psychischen, geistigen und geradezu w u n d e r th ä t ig e n  K raft, nämlich dem 
w i l le n .  L s  bedarf nur einer geringen Überlegung, um einzusehen, daß 
in allen von uns ausgehenden oder bewirkten Bewegungen nicht die 
Muskelkraft, sondern der W i l l e  die bewegende Ursache, die causa sftioivns 
der Bewegung, das primum mvvens ist. D ie Muskelkraft ist bloß das 
M itte l, das a ls solches nie etwas bewirken kann, wenn der W i l l e  sie nicht 
anwendet, d. h. zu einer Thätigkeit bestimmt oder v e ra n la ß t  I n  der 
Sprache der Philosophie muß demnach die Muskelkraft die causa n o ca - 
s iy n a l i s  der Bewegung genannt werden w enn ich nun einen Gegen- 
stand, einen Körper in Bewegung setze oder hebe, geschieht da nicht ein 
„W unde r", etwas p h y s ik a lis ch  völlig Unerklärliches? Und zwar in 
doppelter Beziehung. Erstens findet ein E in fluß  eines G e is t ig e n  (des 
W illens) auf ein K ö rp e r lic h e s  (den Muskel und mittelbar den Gegen- 
stand) statt; zweitens wirkt dasselbe Geistige einem Naturgesetz (der G ra v i­
tation) entgegen, ja hebt dasselbe für eine Ze itlang auf.

Aber ist denn das alles, was der W ille  verm ag? L in  Schopen- 
hauerianer w ird über diese Frage a ls eine kindlich-naive lächeln, da für 
ihn der W ille  a l l  vermögend, der Schöpfer, E rha lte r und Zerstörer der 
W elt ist. E s  ist jedoch gar nicht nötig, den schopenhauerschen Stand­
punkt einzunehmen, um sich von der A llgewalt des W illens zu überzeugen. 
M a n  braucht nur — was heutzutage von jedem, der Anspruch auf 
B ildung  macht, zu verlangen ist —  die Phänomen« des o rgan ischen  
M a g n e t is m u s  zu kennen. Sein Gebiet ist der eigentliche Schauplatz, 
wo der re in e  W ille  sich in seiner ganzen unheimlichen G lo rie  offenbart 
und eine u n m it te lb a re  Gewalt auf die Seele und den Körper, sei es 
eines fremden^oder des eigenen Ich  ausübt. Der W ille  des Magnetiseurs 
oder H ypno tisv rs leistet a ll das Unglaubliche, „Zauberhafte", was die 
kühnste Phantasie der Märchendichter nur je ersonnen hat. E r  kann ein 
Subjekt in einen Zustand vollständiger Bewußtlosigkeit und Starrheit ver­
setzen, er kann die geistigen und moralischen Eigenschaften seines Dpfers 
nach Belieben steigern und verm indern; er vermag bei einem Gottes­
lästerer religiöse Verzückung hervorzurufen, und einen Fron,men zu Gottes­
lästerungen und den schändlichen Handlungen, ja verbrechen anzureizen; 
er durchbricht die Schranken von Raum und Ze it, läßt in die Zukunft
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und die Vergangenheit, in die Ferne und dis Tiefe (den eigenen Körper) 
schauen; er gebietet über alle Empfindungen, über tust und Schmerz, 
über Gesundheit und Krankheit, ja es fragt sich, ob nicht über teben und 
Tod  selbst.

Aus solchen Thatsachen, die zahllos und der mannigfaltigsten A rt 
find, und daraus, daß w ir uns selbst zunächst a ls ein w o l le n d e s  kennen, 
hat Schopenhauer bekanntlich den Schluß auf den P rim at des W illens 
in der physischen und geistigen N atu r gezogen, und es ist mehr a ls wahr- 
scheinlich, daß, wenn dieser große Denker noch lebte, er in seinen Schlüffen 
weiter gegangen und durch seinen ursprünglichen „panthelism us" oder 
abstrakten W illensmonismus hindurch, in g e ra d e r  L in ie, zuerst beim 
konkre ten  M onism us (Eduard von Hartmanns) und endlich beim (relativen) 
Ind iv idua lism us —  diesem theoretische»«, metaphysischen Korre lat des 
empirischen Sp iritua lism us —  angelangt wäre, w ir  möchten unseren 
philosophischen Lesern a ls Thema für eine eingehende Studie sehr em­
pfehlen, in den kehren Schopenhauers und Hartmanns alle zur Um­
bildung ihrer Weltanschauung im Sinne des relativen Ind iv idua lism us, 
resp, Sp ir itua lism us , zwingende»» Momente nachzuweisen; denn es steht 
—  wenigstens was Deutschland angeht —  außer Zweifel sowohl der 
genetische Zusammenhang dieser drei Weltanschauungen, als auch die Not­
wendigkeit ihrer Synthese, a ls deren erster, zum Te il sehr gelungener 
versuch L a r l D u  P r e i s  „Philosophie der Mystik" zu bezeichnen ist.

Der organische Magnetism us hat uns also in» w i l l e n  eine geistige, 
über die O rdnung der physischen W elt erhabene K ra ft gezeigt, uns dem­
nach den» Ziele unserer Forschung ein gutes Stück näher gebracht. W ir  
sehen indessen hier in» weiteren einen Augenblick von deinselben ab, — 
Giebt es nicht außer se inen Thatsachen, noch andere, welche dafür 
sprächen, daß die sogenannte „natürliche" O rdnung der D inge nicht die 
einzige in der W e lt sei?

Der Sp iritua lism us sagt mit Entschiedenheit: J a  I Und jeder, der 
Gelegenheit hatte, spiritualistischen Sitzungen beizuwohnen, kann diese Aus­
sage sow e it bestätigen, daß allerdings manches dort vorgeht, das den» 
Anschein nach der gewöhnlichen E rfah rung  widerspricht und die Natur, 
gesetze über den Haufen w irft: schwere Gegenstände schweben ohne sicht­
bare Stütze in der Luft oder bewegen sich ohne eine sichtbare Ursache; 
andere, wie B lu inen, Früchte, Steine, fallen aus der Lust in den K re is 
der Zuschauer; es werden in einer lautlos und unbeweglich sitzenden 
Versammlung K lopf- und andere Töne gehört; Antworten werden von 
Unsichtbaren, angeblich verstorbenen gegeben, oft sehr treffende und er­
staunliche, insofern sie die genaue Kenntnis der intimsten Verhältnisse, ja 
sogar der Vergangenheit des Fragenden voraussetzen und die Zukunft 
betreffen, welche sie dann bewahrheitet rc. rc. Endlich gehören zu diesen 
unwidersprechliche» Thatsachen „och die sogen. „Materia lisationen", d. h. 
sichtbare, greifbare, körperliche und oft photographisch aufgenommene D a r- 
stellungen der „Geister".

(Schluß folgt.)



^fn<Sotogif<He Gesellschaft zu M ünchen
Mitteilung in der Sitzung vom 9 . Mai 8̂89 .

E in  seltsames Ereignis.
8 n  d ir „elieustelienden Mbbildnnq des Masernenhofes in Mache»

von
chüübe-Kcbksiden 

vr Zar

»

Ä M i  achfolgende, schwer erklärliche aber immerhin höchst merkwürdige 
Ä W  Thatsache ist durch Freunde unserer Bestrebungen zu meiner 

h Kenntn is gekommen. L s  handelt sich hier um die Erscheinung 
der Zeichen H  W l l  auf dem Exerzierplätze der neuen Kaserne in Aachen, 
genau zur Stunde des Todes Ka iser Friedrichs IN und des Reg ierungs­
antritts uuseots gegenwärtigen Ka isers, kurz nach ss U hr M o rgen s am 
s5. Z u n i s 8 V -  Nam en, Charakter und öffentliche Lebensstellung de r 
M änne r, welche die Echtheit dieser Thatsache verbürgen, gestatten keinen 
Zw eife l an der W ahrhe it des Berichtes, welcher der hier wiedergegebenen 
Photographie des Vo rfa lle s entspricht. —  Ich  teile denselben in der authen­
tischen Form  der an mich selbst gerichteten Schreiben hier mit. A u s  den 
in  einem derselben angeführten Gründen ist es m ir nicht möglich, die 
Namen irgend einer der beteiligten Personen, welche alle dem M ilitä rstande 
angehören, zu nennen; indessen sind dieselben in den vor m ir liegenden 
D rig in a l'B r ie fe n  vollständig angegeben. Übrigens werden sich in  Aachen 
selbst viele Privatpersonen finden, welche Augenzeugen dieses erstaunlichen 
Vorkommnisses waren.

Exem plare von der V rig ina l-A u fnahm e des Kasernenhofes m it diesen 
Buchstaben H  sssf II sind bei dem H of-Pho tographen  August K a m p f  i» 
Aachen noch zu haben.

Am sS. Juni, dem Sterbetage des Kaisers Friedrich, marschierte die n  Kom­
panie des s. Ivestf. Ins.-Regt. Nr SS. dessen Lhrf der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
war. unter Führung des Hauptmanns R über den Hof der neuen Kaserne in Aachen. 
In  der Mitte des Platzes machte die Kompanie, deren Marsch nicht die Zufriedenheit 
des Komp.-Lhefs erlangt hatte, einige Bewegungen, die ohne jede ander» Absicht 
befohlen wurden als die der Belehrung der Leute.
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Her Boden des Koserncnhoscs besteht aus weichem Sande, der durch Regen noch 
eindrucksfähiger geworden war. Ans der Stelle nun, aus welcher am g. Juli »8SS, 
dem Tage des Regiments-Jubiläum», Se Kaiser! Hoheit der Kronprinz gestanden 
hatte, war die Figur iV Vi ll deutlich entstanden Bald nach dem Abmarsche -er Kom­
panie wurde die Sache von dem Kantinenpächtcr des III. Bataillons K. bemerkt, der 
sie dem Feldwebel der n  Komp. Gl. zeigte Auch Prem, kient. v. IN. sah die Buch- 
staben genau.

Uber Mittag war der Tod Sr Majestät bekannt geworden. Der Fall gewann 
nun eine erhöhte Bedeutung: und Nachmittags 5 Uhr nahm der Photograph Kampf 
die Figur auf. Später, also am ganze» >» Juni, sind die Buchstaben von unge­
zählten Leuten gesehen worden

Die Formation, in welcher die Kompanie marschiert war, ist die Kompanie- 
Kolonne Z zweigliedrige Züge mit 8 Schritt Abstand hintereinander:

Die Bewegungen wurden nach der Flanke ausgeführt »nd er wurde mehrere 
Male gehalten und geschwenkt.

Indem ich diese — absolut richtigen — Details gebe, erhebe ich aber den 
Anspruch, daß in einem öffentlichen Blatte keine Namen genannt werden. Soldaten 
gehören nicht in die Presse

Das S West,'. Jnf.-Rcgiment Nr. LZ nahm am Kriege gegen Dänemark zscg 
teil. Ls zeichnete sich beim Sturme aus die vüppelcr Schanzen im April des Jahres 
und bei dem gewaltsame» Übergänge aus die Insel Alscn aus. Trotz des Feuers 
der Dänen gingen die Truppen über den Meeresarm auf Pontons, die von Pionieren 
geführt wurden. Nach dem Kriege wollte Sr Maj. der Kaiser sKönig Wilhelm) 
sowohl seinen Sobn den Kronprinzen als das brave Regiment auszeichnen und er­
nannte Se. Kgl Hoheit den Kronprinzen zum Lhes lJnhaber des Regiments). Am 
g. Juli I88S feierte das Regimen» sein ?s Stiftnngsjahr szsko gestiftet). Hierzu 
kam der Kronprinz nach Aachen und hielt von der besprochenen Stelle des Kasernen- 
hof«; aus eine Anrede an das Regiment Beim Regierungsantritte verlieh der Kaiser 
Friedrich dem Regiment« statt der Nummer eine Krone in die Achselklappen und die 
Lpauletten. — Der Regiments-Kommandeur mußte zu den Tcauerfeierlichkeiten bei 
der Beerdigung des Kaisers in Berlin erscheinen

Details über die Teilnahme des Regimentes bei Düppel und Alsen stehen in 
allen kriegsgeschichtlichen Werken, z. B  Graf v. W ald ersee: „Krieg gegen Dänemark" 

weiter bemerke ich hierzu noch, daß nicht nur Hauptmann R. dienst- 
lich erklärt hat, daß ihm all und jeder Gedanke an eine Figurenzeichnung 
gefehlt habe, sondern daß es auch wohl schwerlich gelingen würde, wollte 
inan durch Exerzieren von Soldaten-Kolonnen solche Buchstaben im Sande 
künstlich Herstellen, ohne daß jemand von dem fernen hochgelegenen Fenster 
aus, von welchem aus a l le in  die Marschlinien als sßf sssf II erscheinen, 
solches Exerzieren dirigierte; denn auf dem Kasernenhofe selbst stellten sich 
die betreffenden Linien so langgezogen da, daß Niemand in denselben die 
Darstellung von Buchstaben vermuten konnte. Überdies konnte Haupt- 
mann R . doch nicht wissen, daß genau zu jener Stunde Kaiser Friedrich 
sterben und Kaiser Wilhelm II den Thron besteigen würde.

SphtnF VIll. 4Z 2
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L ine  (übersinnliche) Kausalität muß hier vorliegen; das W ort „Z u fa ll"  
e r k lä r t  das Kausalgewebe des s in n v o lle n  Geschehens nicht. Technisch 
Hai man diesen Vorgang a ls dem Gebiete der „M ag ie "  angehörend zu 
bezeichnen; wessen aber die dabei magisch wirkende W illenskraft gewesen 
sein mag, welche den kommandierenden Hauplmann R. (ihm unbewußt) 
veranlaßte, gerade diese Marschfiguren zu d ieser Stunde ausführen zu 
lassen, ist wohl kaum zu erörtern, weil es sich dabei um Begriffe und 
Thatsachen handeln würde, die dem „europäischen Kultu rleben" so fern 
liegen, daß ich wenigstens dieselben hier nicht annehmbar zu machen weiß. 
M an  müßte dazu die teser vielleicht durch ein eigenes Buch über die 
Anschauungen des „Dkkultism us" vorbereiten. Dieses aber etwa in ge- 
eigneter Weise auszuführen, überlasse ich Berufneren. —  Genügt inzwischen 
jemandem die sinnbildliche Ausdrucksweise, daß dieses E re ign is durch 
„Geister" veranlaßt worden sei, so habe ich dagegen gar nichts einzuwenden. 
—  L s  fragt sich dann eben nur: W as ist die thatsächliche Wahrheit, 
welche der s in n b ild l ic h e n  Vorstellung von „Geistern" zu G runde liegt?

Noch wichtiger vielleicht w ird Manchen, dis Frage dünken: Welche 
Absicht mag mit diesem Zeichen zu jener folgenschweren Stunde ausge> 
drückt worden sein? —  Ich  glaube nicht, daß dasselbe für das Reg i­
ment etwas sonderlich Gutes zu bedeuten hat. Doch hoffe ich, daß das 
kommende Jahrzehnt mich eines Besseren belehren wird



Line mSglichst allseitig» Unterfvching und LrSrlervng übersinnlicher Lhatsochen and Fragen ^  
ist der Awe«k dieser Aeilschrifi ver yeranrgeber übernimmt keine Verantwortung für die 

. aargesprochenen Llnflchten, soweit sie nicht von ihm anterzelchnel sind. Vie Verfasser der ein» 
zesnen Anikel und sonstigen Mitteiiingen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst za vertrelen.
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Weltsprache.
(sin» 6»spn»!h»ny 

von
Or. A a p h a e k  r>orr A oebev.

»

«W ^ ie  Verwirklichung des Idea ls  einer Weltsprache und Weltschrift ist 
einer van den vielen Träum en, welche die Wissenschaft seit mehr 

 ̂ a ls einem Jahrhundert träumt. Aber trotz des Genius eines keibniz, 
der wie kein anderer sich mit dem Gedanken einer „pasila lie" und „pasi- 
graphie" trug, bleibt es den» einzelnen versagt, eine solche zu erfinden. 
Und weshalb? —  wohlverstanden, es handelt sich im Problem  einer 
Weltsprache um eine wirkliche U n ive rsa l.Sp rache , um einen Sprach- 
O r g a n is m u s ,  und nicht etwa um ein künstliches, auf rein mechanischen 
Kombinationen beruhendes Svstem von Zeichen, wie das Morsesche Tele­
graphenalphabel. L in  O rgan ism us ist se in e ig en e s  Werkzeug, e rb ring t 
sich selbst hervor, setzt eine b ild e n d e , sich fortpflanzende K r a f t  voraus, 
beruht, kurz, auf einer in n e re n  Zw eckm äß ig ke it* ) , ist daher —  das 
wissen die Naturforscher nur zu gut —  nie mechanisch darzustellen oder 
nachzubilde», d. h. zu e rf in d en . Der Ausdruck: „e in e  S p ra ch e  er- 
f in d e n "  kennzeichnet die „Unfähigkeit, in sprachlichen D ingen mitzureden. 
E ine  Sprache w ird  nicht erfunden wie eine Dampfmaschine, sondern sie 
ist unbewußt mit der K u llu r  »nd Relig ion entstanden" (S. 7); sie ist das 
Werk eines „höheren Genius, der so hoch über dem einzelnen Menschen- 
geiste steht, wie die Himmelslichter über einem irdischen Lämpchen stehen" 
(S. 8). Mögen sich der „E rfinder" des Volapük und seine Anhänger 
diese sonnenklare W ahrheit gesagt sein lassen.

D ie Unmöglichkeit einer Weltsprache, die das Erzeugnis eines in d i ­
v id u e l le n  Geistes wäre, liegt einfach genug darin, daß der Mensch eben 
nicht der Weltgeist ist.

Weltgeist? G iebt es denn einen Weltgeist? —  w oher wissen w ir, 
daß es einen Weltgeist giebt? Lassen w ir alle m e taphys ischen  Beweise

') vgl. Kant :  Kritik der Urteilskraft, tzß es, s«.
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beiseite, so sagen w ir: „eben aus seinen M itte ilungen wissen w ir s " , aus 
seiner „Sprache", welche, a ls  die seinige, die von Ew igkeit existierende 
W e lts p ra c h e  sein muß, die Sprache des „kogos" selbst. A lso giebt es 
doch eine? Gew iß! Und diese Weltsprache w ird  bereits „gesprochen 
und es vernimmt sie, wer V h rcn  hat zu hören"; „sie ist gesprochen 
worden, ehe noch ein Wesen auf der W e lt gehört hat." L s  ist dies eine 
„ S p ra c h e  ohne  W o r te " .

Diese Sprache, ihren B au  und ihre „D ia lekte" untersucht allseitig 
ein vortreffliches, geifl- und lebensprühendes, auch unterhaltendes und mit 
charaktervoller E leganz geschriebenes Buch von D r. R u d o l f  U le in p a u l.> )  
w i r  sprechen dem Verfasser unseren aufrichtigen Dank aus fü r die Be. 
lehrung und Anregung, welche w ir aus seinem fesselnden, von einer großen 
Belesenheit und gediegenen klassischen und philosophischen B ild ung  zeugen- 
den W erk geschöpft haben.

E ine  „Sprache ohne W o rte i"  Is t das nicht ein W iderspruch? Nein, 
weil der Beg riff der Sprache a ls  solcher ein weiterer ist, a ls  der einer 
w o rtsp rache . „Sprechen heißt w issen  la ssen , k lugm achen  überhaupt" 
(S . f6>. D ie  ganze W e lt ist eine Sprache, ein „offenes Buch dem weisen, 
eine reale Lncyklopädic, voller Beispiele, die b e le h re n , voller Analogien, 
die b e w e ise n , voller Thatsachen, die p r e d ig e n ."  „ W ir  alle lesen in 
dem großen Buch und bringen es nie zu Ende, denn es ist seit ewiger 
Ze it geschrieben und w ird immer noch fortgesetzt, fortgesetzt von uns selbst, 
denn w ir  arbeiten mit daran und bilden in dein dicken Folianten selbst ein 
B la t t "  (S . s6 f.).

L s  ist nicht eine persönliche oder poetische Auffassung, sondern die 
allgemeine volkstümliche, daß alles, was ist, schon durch sein bloßes Dasein 
zu uns spricht, und noch vernehmlicher und klarer durch seine E igen ­
schaften. Und nicht nur spricht jedes D in g  von sich und anderen reale» 
D ingen. D ie  W e lt führt eine philosophische Sprache und erzählt uns von 
den Geheimnissen ihres W e sen s , „von einer anderen, höheren W elt, die 
hinter oder über der W e lte rs ch e in u n g  steht." w i r  wissen, daß w ir die 
N a tu r n u r  so sehen und erkennen, wie sie sich „ in  unserem Auge ab- 
spicgelt", w ie sie durch das M ed ium  der Sinne und des Inte llekts hin­
durchgeht, kurz, wie sie e rsche in t, nicht wie sie an  sich ist. D ie  Tha l- 
suche dieser E r s c h e in u n g  aber genügt uns vollständig, um den unfehl, 
baren Schluß zunächst auf das Dasein des in ih r E rs c h e in e n d e n  oder 
einer W e lt an  sich, sodann auf dasjenige des W eltgrundes oder G o t te s  
zu machen.

w ir schließen hier mit absoluter Sicherheit „von der Wirkung auf die Ursache, 
und indem der Philosoph die Welt „an sich" entdeckt, dringt im höchsten Sinne eine 
Weltsprache an sein Ghr Und insofern die Welt an sich wiederum auf einen Gott 
als Grund ihrer Existenz zurückgeht oder als die Entfaltung des göttlichen Wesens 
selbst betrachtet werden kann, so ließe sich zuletzt von einer Sprache Gottes reden, 
welche durch die Himmelsräume klingt — all« Weisheit hätte, wer sie erlernt, und

>) Rudolf  Uleinpaul !  Sprache ohne Worte Idee einer allgemeinen Wissen­
schaft der Sprache. Leipzig tSSS, bei wilh Friedrich XXVIll und 4 SK Seiten.
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menschliches wissen wäre nnr ein richtiges Interprettrren der ewigen Hieroglyphen 
und der erhabenen Lhissren, in denen der Weltgeist seine Gedanken ausdrückt" (S lg)

D er Verfasser teilt seinen Stoff in d re i große „Bücher" ein, welche 
in Kap ite l zerfallen, von denen jedes wieder eine Anzah l kleinerer Ab- 
schnitte enthält.

D a s  (. Buch handelt von der Weltsprache „ohne  A b s ich t d e r  
M i t t e i lu n g  u n d  ohne  G e d a n k e n a u s ta u s ch ."  L s  ist dies die Sprache 
erstlich der Symbole, der prophetischen Zeichen, der T räum e und V is ionen; 
zweitens des Angesichts, der Physiognomie im allerweitesten verstände; 
drittens der M ienen und Geberden.

D a s  2. Buch führt uns die „D ia lekte" der Sprache „m it  A b s ich t 
d e r M i t t e i lu n g ,  a b e r  ohne  G e d a n k e n a u s ta u s c h "  vor. H ierher ge­
hören z. B .  die „B lum en-" und „Briefmarkensprache", „plastische Zeichen 
der Gesinnungen" (der Verehrung, Dankbarkeit, Verachtung u. a.), B e i­
bringung von Thatsachen durch stumme „rhetorische Kunststückchen" rc.

D as letzte Buch ist der Sprache „m it  A b s ich t de r M i t t e i lu n g  
u n d  m it G e d a n k e n a u s ta u s c h "  gewidmet: „H ieroglyphen des V o lk s" 
(Pantomimen, Aushängeschilder rc.), die alten Bilderschriften rc.

Diese E in te ilung  ist sehr übersichtlich und im P rin z ip  gewiß auch zu­
treffend, obschon es sich darüber streiten ließe, ob die „D ialekte" der W elt- 
spräche auch immer in die richtige Kategorie eingefügt sind. So  scheint 
uns z. B ., daß Träum e, Visionen und das „zweite Gesicht" eher in die 
2. Kategorie gehörten, da in ihnen die unverkennbare göttliche A b s ic h t  
liegt, dem Menschen die Zukunft zu enthüllen. D ies folgt aus der ganzen 
E rk lä ru ng , welche der Verfasser von diesen übersinnlichen Thatsachen 
giebt. So  erzählt er (S . 89 f.) die bekannte Doppelgängervision des 
Baseler Professors D e  w e t t e  und deutet sie a ls eine W a r n u n g ,  dem­
nach a ls  eine M itte ilu ng , welche eine A b s ich t voraussetzt. Und der 
„K u ß "  (S. (H5 ff-)! So llte d ie s e r  absichtslos sein? —  Ferner würden w ir  
die „B lum en- und Briefmarkensprache" (S . 2 (5  ff.) schon den Dialekten 
der 3. Kategorie beizählen. Läßt sich durch die tage  der M arke auf dem 
Kouvert z. B . „ Ic h  liebe dich" und „ Ic h  bin vergeben" ausdrücken, so 
ist offenbar auch ein Gedankenaustausch m ittels Briefm arken möglich.

w i r  machen unsere Leser besonders aufmerksam auf die Abschnitt« 
IU — V  im (. Kap ite l des (. originellsten und fü r uns interessantesten 
Buches: „D ie  D iv in a tion " (S . ff) , „D ie  Traumsprache" (S . 57 ff.) 
und „Schottisch" (S. 7^ ff.), worunter der Verfasser das „zweite Gesicht", 
die Doppelgängerei und andere verwandte Erscheinungen versteht.

D er tiefe und allgemeine G lau be  an Vorb ilder, Vorzeichen, G m in a  
stützt sich auf einen anderen G lauben, daß nämlich die Gottheit au f ge­
heimnisvolle weise mit dem Menschen redet. D b  die Vorb ilder einen 
r e a le n  w e r t  haben, gehört nicht zur Sache; „genug, daß sie im Gedächtnis 
des Volkes haften und daß die Menschheit bis auf den heutigen Tag" an sie glaubt, 
d. h. sie für eine Sprache, „eine Selbstoffenbaruug Gottes" in Gleichnissen ansteht. 
„Die Welt in ihrer unendlichen Entfaltung, ihr mächtig flutendes Leben erscheint dem 
ahnungsvollen Denker als ein Gleichnis und als rin Zeichen", welches von Gott, als 
Verkündiger seines Willens, oorausgeschickt wird <S. SS).



M an  kann sagen, daß Gott in vierfacher Weise zu uns redet: durch 
die W elt überhaupt, „ in  der er sich selber offenbart"; durch Symbole, „die 
uns auf eine höhere W elt Hinweisen"; durch Vorbilder, in denen sich 
kommende Schicksale abbilden; endlich durch den T ra u m . D ie Träume 
sind auch Vorzeichen, wie die Augurien und Auspizien, und unterscheiden 
sich von diesen nur dadurch, daß ihre B ild e r uns im S c h l a f e  „unfaßbar 
und ungreifbar, wie die Seelen der verstorbenen, umschweben." „Des 
Nachts, wenn unsere Sinne ruhen und der ermüdete verstand seine Funk­
tionen einstellt, besucht uns ein höheres und läßt uns im tiefen Spiegel 
der Zeit, in Nebelbildern das nahende Schicksal sehen, v o r  uns senkt 
sich das Gewebe von grauem Flor herab, auf welchem Morpheus seine 
bunten B ild e r zu zeigen pstegt" (S. 60).

D as mitleidige Achselzucken über den G lauben an prophetische Träume, 
ist, angesichts der M itteilungen von glaubwürdigen Personen und der 
eigenen Erfahrung, „ebenso wohlfeil, wie übel angebracht." L s  ist ganz 
gleichgültig, ob Gott oder unser eigenes ^ch der Urheber unserer Träume 
ist. „ D i e  gute Abs icht ,  die den Traum  erfindet", ist das Wesentlichste 
„D ie  prophetische K raft, das scheinbar Zu fä llige  wie in einem Spiegel an- 
zuschauon, ist ein Stück Allwissenheit, das uns der Schöpfer gelassen zu 
haben scheint." D ie eigentliche T raum sprache aber sind die tiefsinnigen 
symbolischen T ra u m b ild e r  selbst, in welche w ir  die Vergangenheit und 
Zukunft übersetzen und uns dann Vorhalten " „D a s  ist A bd ru ck  des 
Gedankens, das ist Redeweise nach A rt der großen Mutter (Natur), die 
unbewußt und unwillkürlich in uns träumt und dichtet und psychologische 
Metaphern ohne Zah l ersinnt, ja, der w ir selber im stillen einen seltenen 
Tiefsinn und die Phantasie eines Propheten anzudichten liebe», indem w ir 
von den Göttern religiöse Symbole und Vorzeichen verlangen" (S. 6s f .>.

L s  wäre eine lohnende und nichts weniger a ls absurde Arbeit, die 
a l l g e m e i n e n  Traumsymbole, „di« den Visionen des Lzechiel und den 
Grakelsprüchen Apo llos analog sind", zu untersuchen und „ein L ex ikon  
der T r a n i ß s p r a c h e "  aufzustellen, d. h. «ins alphabetisch geordnete E r ­
klärung jen»  Symbole resp. der Worte, welche sie bezeichnen, zu geben. 
L in  solches Wörterbuch, da es alles Nationale und persönliche ausschließen 
und nur die allgeniein menschlichen und zu jeder Zeit und in jedem Lande 
möglichen Traum bilder aufnehmen müßte, „gliche in W ahrheit einem 
Weltsprachwörterbuch."') Au f Seite 6Y f. giebt der Verfasser eine inter- 
efsante und, wie es uns scheint, gelungene Probe einer solchen Erk lärung 
mehrerer „ R e d e n s a r t e n  des T r a u m e s ,  die durch die ganze W elt 
gehen"; z. B . perlen, Zähne, Dornen rc.

D ie  ,,letzte göttliche Sprache" sind die V i s i o n e n  Der wesentliche 
Unterschied zwischen ihnen und den Träumen liegt nicht darin, daß diese 
im Schlafe, jene in, Wachen erfolgen, —  denn cs giebt Traum bilder,

'> Wir bezweifeln die Richtigkeit dieser Annahme Wenig oder gar nichts in 
der Traumsymbolik wird universell, säst alles vielmehr individuell und für jede per- 
sSnlichkeit verschieden sein Alphabetisch geordnete Traumbücher giebt es ja genug i» 
allen Aultnrsprachen (Der Herausgeber)



die man für Visionen und umgekehrt erklären könnte — , sondern in der 
A rt und dem W ert der B ilder.

.Der Traum isi ein Poet, 
der in Märchen und Gedichten 
erkennt die ew'gen Weltgeschichten

Gr isi gleichsam ein guter siliersetzer. Die Gebilde de« zweiten Gesichts erinnern 
dagegen an mythologische Schöpfungen oder an die Ariel  und La l iban in Shake­
speares Sturm:  es find neue persönliche Wesen und übernatürliche Gestalten. Hinter 
der Natur wird eine dämonische Ara ft geahnt, sozusagen aus ihr herausgebildet und 
leibhaftig a»geschant" <S. 78>.

Auch hier ist es gleichgültig, was die wirkliche Ursache dieser Er- 
scheinungen ist: eine gefürchtete, verständliche und aus der Welt nicht 
wegzuleugnende Sprache bleibt das zweite Gesicht dennoch. Kühner, kon- 
sequenter und nüchterner spricht sie in entscheidenden Momenten zu uns, 
indem sic den Genius, das Dämonium, dessen Wesen man freilich nicht 
gleich mythisch zu erklären braucht — gelegentlich .unsere eigene Gestalt an- 
nehmen läßt, das Ich in die Außenwelt projizierend. Jeder Mensch zerfällt, sobald 
er zweifelt und zwischen zwei Wegen schwankt, gleichsam in zwei Personen, wovon 
di« eine zu-, die andere abredet." warum geschieht aber diese unbewußte Projektion 
des eigenen Ich in einem bestimmten und richtig berechneten Augenblick? „weil der 
Gott, der diese Phantome in Lebenstiefen schasst, scharfsinniger ist, als der mit der 
Stndierlampe arbeitende verstand, und wie Allah die allerschwärzeste Ameise in der 
allerschwärzesten Nacht ans dem allerschwärzeste» Marmor laufen sieht" sS -o).

W ir  hoffen, daß dieser kurze Bericht den sinnigen teser veranlassen 
wird, sich näher mit K le inpau ls Buche bekannt zu machen. Auch Damen 
—  nicht jungen Mädchen —  kann man dasselbe mit gutem Gewissen 
empfehlen, trotz mancher „p ikanter" Einzelheiten, von denen übrigens ein 
paar zu streichen fü r die nächste Auflage nicht unangemessen sein dürfte. 
D a s  Buch ist, abgesehen von einigen lateinischen und griechischen Litaten, 
auch für nicht gelehrte teser sehr wohl verständlich und anziehend schon 
durch die Masse von Beispielen aus der Geschichte, Dichtung und Sage, 
durch welche der Verfasser seine Ansichten verdeutlicht und oft mit Humor 
erzählt.

KSber, Weltsprache ZH
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^^Mede zielbewußte Förderung einer Wissenschaft geht von geschichtlicher 
„ÄI> Kenntn is aus. N u r  wer da weiß, wie weit die Forschungen auf 

einem bestimmten Gebiete gediehen sind, kann sich m it E r fo lg  an 
ihrer Fortführung beteiligen; wer sich etwa in betreff des Hypnotismus 
von dieser Vorschrift entbunden glaubt und annähernd so experimentiert, 
a ls lebe er zur Ze it des puysvgur, der w ird es sich selbst zuzuschreiben 
haben, wenn er mit längst totgeschlagenen Zrrtüm ern ein fröhliches Auf- 
erstehungsfest feiert. M a n  sollte es kaum glauben, daß noch heute Leute 
über Som nam bulism us und M esm erism us urteilen, ohne die Suggestion 
zu berücksichtigen —  und doch geschieht es oft genug.

L inen  T e il der Schuld hieran trägt der Umstand, daß w ir  bisher 
keine umfassende libersicht über die Untersuchungen der letzten zehn Zah re  
besaßen. Diesem M ange l ist nunmehr durch das Werk, den, unsere B e ­
sprechung g ilt >), in glänzender weise abgeholfen worden. D a s  M o l l s c h e  
Buch verbindet den Vorzug echt deutscher Gründlichkeit m it einer K la rhe it 
der Darstellung, welche an die der englischen Popularisten erinnert, und 
ich meine, vo r allen D ingen hat jeder Schriftsteller die Pflicht, seine A n ­
sichten so verständlich wie irgend möglich auszusprechen. D aß  dieser 
Ehrenpflicht O r. M o l l  in vollstem M aße nachgekommen ist, sei rühmend 
erwähnt, doch muß ich hervorheben, daß die unzähligen Namensangaben 
innerhalb des Textes der Lesbarkeit des Buches zum Nachteil gereichen. 
Für den Forscher ist ein Name ohne H inzufügung des W erkes und der 
angczogenen Ste lle  in ihm von keinem besonderen w e r t  und fü r die 
übrigen Leser besagt die Angabe gar nichts: weshalb also aus bloßer 
Gewissenhaftigkeit, nur ja  nicht den ersten Autor einer Ansicht zu ver- 
schweigen, diL vielen Hunderte von störenden K lam m ern?

Ehe ichH an die eigentliche Besprechung gehe, w ill ich einen ganz 
kurzen Überblick über den reichen Znha lt des Werkes geben. D a s  erste 
Kap ite l bietet eine sehr sorgfältige Geschichte des tierischen M agnetism us 
und Hypnotism us unter besonderer Berücksichtigung Deutschlands, das 
zweite einige Beispiele von Hypnose und Bemerkungen über ihre E r- 
zeugung. Z n  dein umfangreichen dritten Abschnitt, der Symptomatologie, 
sind unter Physiolog ie besprochen: willkürliche M usku la tu r, Sinnesorgane, 
Gemeingefühlc, unwillkürliche M usku la tu r rc.. und unter Psychologie: 
Gedächtnis, posthypnotische Suggestion, verstandesthäligkeit, Bewußtsein 
und W ille . L s  fo lgt ein kürzeres Kap ite l über die Theorien , an das 
sich ein sehr interessantes über die S im ulation anschließt. L in  sechstes 
Kap ite l enthält die wichtige E rörte rung verwandter Zustände, so des 
Schlafes, gewisser Geistes- und Nervenkrankheiten und der hypnotischen

l) ver Hypnot i smus  von vr. me,I. Alber t  Mol l  in Berlin, g". 2«o S 
Berlin, Fischers medizinische Buchbandlung sH, Kornfeld), snny Preis H,so Mk



Erscheinungen bei T ieren, während das siebente die medizinische Seite des 
Gegenstandes behandelt. Ausgehend von dem Gedanken, daß die S u g ­
gestion der Ke rn  der Hypnose sei, werden die letzthin erhobenen L in w ü rfe  
gegen die hypnotische Behand lung widerlegt, die Gefahren des Hypnotis- 
mus und ihre Verhütung dargestellt und Regeln fü r die Suggestivtherapie 
gegeben. D e r dann folgende Abschnitt unterscheidet zwischen den v e r ­
brechen, die a n Hypnotisierten begangen werden können, und solchen, 
die d u r c h  sie begangen werden können, und er stellt allgemeine Gesichts­
punkte fü r  die forensische Verwertung und Beurte ilung des Hypnotism us 
auf. L in  Anhang beschäftigt sich m it M esm erism us, Te lepath ie, Hell- 
sehen, S innesverlegung, Magnetw irkung, Zernw irkung der Medikamente 
u. dgl. m.

N un  zu einigen Einzelheiten. —  Z u  dem historischen Abschnitt möchte 
ich ergänzend bemerken, daß D u m o n t p a l l i e r s  Satz: „I'axeu t gu i tn it 
äöt'uit" für einen Te il der Erscheinungen bereits von B r a i d  geltend ge­
macht worden ist. Z n  der ,,Neurypnolog ie" heißt es e inm al: „ein in 
Ruhe befindlicher M uske l w ird  in Bewegung gesetzt und ein in Bewegung 
befindlicher w ird  inaktiv , b e i d e s  u n t e r  dem E i n f l u ß  de s s e lb en  
R e i z e s " ,  und ähnlich an anderen Stellen. D a s  kommt im G runde wohl 
auf die (ehre des französischen Arztes hinaus. —  Z u  dem letzten Abschnitt 
w ill ich gleich hier m ir die Bemerkung erlauben, daß der Au to r den sach­
lichen Zusammenhang der in ihm erwähnten Phänomene mit dem Hyp- 
notism us leugnet und nur eine historische Beziehung gelten läßt, aus 
diesem G runde ist auch der Zn ha lt etwas dürftig  ausgefallen. Trotzdem 
hätte ich eine B e g r ü n d u n g  mancher darin ausgesprochenen Ansichten 
fü r recht verdienstlich gehalten, v o n  den a ls  der Beachtung wert be> 
zeichneten Gedankenübertragungs-Experimenten eines Dchorowicz, B ircha ll, 
G u th rie  heißt es beispielsweise (S . 25s):  „Dennoch läßt sich auch an diese 
versuche manches Bedenken knüpfen", aber eine Aufzäh lung dieser B e ­
denken, die im Zitterest« zukünftiger Untersuchungen die Fehlerquellen 
spezifizieren müßte, fehlt leider.

A u s  den üb rig  bleibenden Hauptteilen s l l— V III)  seien nunmehr 
einige zur Diskussion besonders geeignete Punkte hervorgehoben. M o l l  
basiert seine Darstellung im  Anschluß an die N an cy -S chu le  au f der 
Suggestion, er giebt indessen diesem Begriff eine neuartige Färbung, indem 
er ihn auf jeden Vorgang ausdehnt, bei welchem eine Vorstellung eine 
gewisse W irkung  hat, gleichviel ob letztere innerlich bleibt a ls  Vorstellung, 
Em pfindung, G e füh l, T r ieb  oder sich in objektiven Symptomen, besonders 
also Handlungen äußert. E r  beruft sich dabei mit Recht auf die geschicht­
liche Entw ickelung des Begriffes, der übrigens noch heute in  der englischen 
und französischen Sprache nach vielen anderen Richtungen hin verwendet 
w ird. Zm m erh in fragt es sich, ob nicht durch eine derartige weite 
Fassung der prägnante S inn  des W ortes ohne N o t verdunkelt w ird  und 
ob nicht die üblichen Benennungen der angeführten psychologischen G rund- 
thatsachen vo lla u f genügen. Zetzt unterscheidet aber der Verfasser davon 
eine Suggestion in> engeren S in n  und definiert diese a ls  „einen Vorgang,

ve sso ir, Lin Lehrbuch des Hypnotismus. Hs
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bei dem eine M irkung dadurch cintritt, daß die Überzeugung von dem 
E in tr itt derselben erweckt w ird." (S. ZK.) Und mit dieser engeren, aber 
präzisen Begriffsbestimmung w ird man sich wohl einverstanden erklären 
können Zn  dem jetzigen Stadium  der Untersuchungen kommt es eben 
darauf an. die neuen Bezeichnungen möglichst genau zu umgrenzen, sie 
an typische Fälle anzupassen und die Übergangsstufen fü rs erste ruhig bei- 
seit« zu lassen.

D er Abschnitt über die Psychologie der Hypnose gehört zu dem A n ­
regendsten und Gehaltvollsten, was überhaupt in Deutschland zu diesem 
Gegenstand geschrieben worden ist. Indessen w ill m ir scheinen, daß dem 
Gedächtnis nicht ein so hervorragender Platz gebührt, wie er ihm von 
M o ll eingeräumt w ird; eine Analysis des Bewußtseins hätte vielleicht 
einen besseren Altsgangspunkt abgegeben.') Auch besteht das Gedächtnis 
nicht allein in der doppelten Fähigkeit, Vorstellungen festzuhalten und fest­
gehaltene zu reproduzieren, sondern es kommt noch drittens das Miederer- 
kcnncn und die richtige Lokalisation in der Vergangenheit hinzu. Zn  dieser B e ­
ziehung habe ich einmal eine interessante Beobachtung gemacht. Zch arbeitete 
1887 viel mit einem jungen, durchaus intelligente» und gut gebildeten, 
aber sehr suggestiblen Herrn namens E  . . .  gstein. Am 12. Februar gab 
ich ihm die Machsuggestion eines Mannes, der vor der Zim m erthür stehe 
und bat ihn, denselben im P ro fil abzuzeichnen. D ie Hallucination wurde 
sofort ausgenommen: Herr L  . . .  stein ersucht den Unbekannten, recht 
ruhig zu stehen, ermahnt ihn gelegentlich, den Kopf höher zu halten, 
ärgert sich, wenn ich dazwischen trete, weil er dann das M ode ll nicht 
sehen kann, und bringt so eine ganz nette Zeichnung zu stände. Zn  den 
folgenden Monaten lasse ich die Versuchsperson teils im wachen, teils im 
hypnotischen Zustand mehrmals Köpfe im P ro fil zeichnen, um festzustellen, 
daß sie jedesmal ganz verschieden ausfielen. Am  27. Gktober sage ich 
endlich wieder, die Unterhaltung mit dem wachen Sujet plötzlich ab­
brechend: „Sehen S ie , da steht in der Thü r ein Herr, nach links ge­
wendet u. s. f." , d. h. ich gebe ihm genau dieselbe Suggestion, wie vor 
sieben Monaten. D ie Folge war, daß die jetzige Zeichnung eine unver- 
kennbare Ähnlichkeit mit der damaligen zeigte: also Urproduktion einer 
festgehaltenen Vorstellung. Aber auf meine Frage, ob er sich des Herrn 
erinnere, w lß te  L  . . .  stein auch zu sagen, daß und wann er ihn schon ge- 
sehen habe:^also Miedererkennen und zutreffende Lokalisation in der Ve r­
gangenheit. D ie Richtigkeit der Aussagen wurde an den von Herrn Or. 
B i lt z  geführten Protokollen geprüft.

Doch genug der Kleinigkeiten! Zn  Summa ist M o lls  Buch eine 
Leistung ersten Ranges, die vielleicht an einigen Punkten der Verbesserung 
bedarf, im großen jedoch a ls »bunäurä-rvorlc der hypnotistischen Litteratur 
ihren M cg  machen w ird.

') Die später (z. B. S. lS2) folgenden Erörterungen über Bewußtlosigkeit find 
etwas fragmentarisch und lose an einander gereiht Vas läßt sich freilich bei einem 
umfassenden Werk kaum vermeiden; die eindringliche Behandlung solcher Linzrlprobleme 
bleibt monographischen Studien überlasten.
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Lin» möglichst allseitig» Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Ehotsachen und Fragen 
ist der Amekk dieser Zeitschrift, ver Heraurgeber übernimmt keine Verantwortung für di« 
anrgesprochenrn Anfichten, soweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Di, Verfasser der ein. 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

H undschrru in den Gsyosptwsss.
von

D a n ie l  n o n  Akcrrk'clcH.
*

^^MTsiederholt ist in diesen B lättern die erfreuliche Thatsache konstatiert 
worden, daß auch unser Jou rn a lism us, der zum überwiegenden 
Teile in philosophischer Hinsicht sowie in religiöser entweder gar 

keine Ansicht oder die bequemste, die materialistische, vertritt, sich in jüngster 
Ze it wohl oder übel genötigt sieht, der leisen und doch unaufhaltsamen 
antimaterialistischen Ström ung gegenüber, welche eine höchst notwendige 
und gesunde Reaktion gegen unsere im krassesten religiösen, Wissenschaft- 
lichen und gesellschaftlichen M ateria lism us dahintaumelnde Ze it einzuleiten 
berufen ist, Stellung zu nehmen und sie nicht länger mehr zu ignorieren.

D ie  hervorragendsten Tagesblätter und Zeitschriften finden sich ver­
anlaßt, von Ze it zu Ze it in immer rascherer Folge Aufsätzen Raum  zu 
gönnen, welche sich mit übersinnlichen Thatsachen und deren Wissenschaft- 
licher Erforschung und Verwertung beschäftigen. Auch der zelotischste 
Materialist hat sich schon mit dem Hypnotismus und seinen Begleiter­
scheinungen abfinden müssen, der Somnambulismus w ird folgen; und die 
Litteratur auf diesen Gebieten, sowohl die älteste wie die neuere, w ird 
bald nicht mehr a ls mittelalterliche, überwundene Thorhe il betrachtet 
werden. Einstweilen stellen sich manche B lä tte r freilich noch recht täppisch 
an, salvieren ih r redaktionelles Gewissen in Anmerkungen, fassen That- 
sachen falsch auf und bringen meist dem Renner der betreffenden Litte- 
ratur längst Vertrautes a ls  neueste Entdeckung.

L s  w ird den Lesern dieser Zeitschrift —  so denken w ir —  nicht ohne 
Znterssse und vielleicht von Nutzen sein, wenn w ir an dieser Stell« von 
Ze it zu Ze it die in unsere Bestrebungen einschlägigen Aufsätze der Tages­
presse registrieren oder sie in Auszügen mitteilen. Fü r heute liegen uns 
einige der bedeutendsten B lä tte r vor, die ihren Lesern seltene oder uner- 
klärte Erscheinungen des mystischen Gebiets zu vermitteln bestrebt sind.

D ie  „ K ö l n i s c h e  Z e i t u n g "  vom 7. A p r il d. Zs. bringt unter ihren 
naturwissenschaftlichen Plaudereien einen anregend geschriebenen Artikel 
über die „Scheinbar geistigen Thätigkeiten eines Schlafenden"; derselbe 
beschäftigt sich also mit den Träum en, jenen dunklen E ingangspforten,
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die uns in das transscendentale Gebiet führen. D ie merkwürdige, aber 
jedermann bekannte Erscheinung, daß ein Schlafender zur bestimmten 
Stunde, die er sich vorgenommen, aufwacht, ahne geweckt worden zu sein, 
und andere ähnliche, erfahren da eine scharfsinnige, aber sich möglichst 
aus materialistischer Basis bewegende E rk lärung. Dem Leser, der D u  
P r e i s  grundlegende „Philosophie der Mystik" kennt, würde eine w ieder- 
holung dieser Ausführungen nichts Neues bringen. Dieselben kommen 
aber nur nachstehendem Schluffe:

„vie Geistesthätigkeit der Schlafenden ist demnach nicht wirklich, sondern nur 
scheinbar eine dauernde; das Dauernde in ihr wird von unbewußten Drgancn ge. 
leistet. So begreift man, daß sie vor sich gehen kann, ohne einen Eindruck im <Se- 
dächtnis zu hinterlafsen."

D ie  „ N e u e  f r e i e  P re s s e "  vom s5. A p r il d. Hs. bringt eine längere 
von D r. Theodor L o c w e  gezeichnete Besprechung von D r. H. Bernheims 
Werk „D ie  Suggestion und ihre Heilw irkung" (in der deutschen Über- 
setzung von D r. Sigmund Freund), auf das w ir wohl schon deshalb nicht 
weiter einzugehen brauchen, weil dasselbe auch a» dieser Stelle schon die 
gebührende W ürd igung gefunden hat. Dasselbe B la tt  veröffentlichte in 
dein gleichen M onat unter dem T ite l „Aristokratische Wunderdoktoren" 
bis jetzt zwei Feuilletons, von welchen das erste den bekannten Fürsten 
Hohenlohe, das zweite den nicht minder bekannten Magnetiseur G rafen 
Franz Szapary behandelt. D e r Referent (B . R e i n e r )  kann sich zwar 
nicht ganz enthalten, sich über die Genannten lustig zu machen, läßt aber 
im übrigen ihren Heilbestrcbungen und sogar dein animalischen M agnetis­
mus eine gewisse Gerechtigkeit widerfahren.

Dasjenige B la tt der österreichischen Monarch ie, welches schon seit 
fah ren  am weitesten in dieser Richtung vorgeht, ist der „pester L loyd". E s  
sei nur daran erinnert, daß der erste Abdruck jener interessanten Zusammen- 
stellungen deck Grafen von S e h e r - T h o ß ,  welche kürzlich in den „psychischen 
Studien" e rM ene» , schon Anfang vorigen Jah res im „Pester L loyd" statt- 
fand. Gegenwärtig erscheint uns besonders merkwürdig in der N r. 
vom 30. M a i ein Feuilleton nach Rob .  D u n - M i l n e :  w a r  es ein Schick­
sal ? "  welches auf eine Verherrlichung der Astrologie hinausläuft. Daß 
der Schreiber von astrologischer P rax is  nicht die leiseste Ahnung hat, und 
daß seine phantastische Erzäh lung in Wirklichkeit so gar nicht stattgefunden 
haben kann,  thut nichts zur Sache. D a s  Ganze trägt unverkennbar 
den Stempel einer willkürlichen Erfindung. M erkwürd ig ist aber die 
Gcistesrichtung dieses Feuilletons, welches unumwunden dem Ihatsächlichen 
Eintreffen astrologischer und hellseherischer Vorhersagungen das W o rt redet.

D a der Tod und seine Erscheinungen gewiß auch in den K re is 
unserer Betrachtungen gehört, geben w ir nachstehend einige schwer glaub- 
liche, aber doch zum Nachdenken anregende Beobachtungen, die ihren w eg  
fast durch die gesamte deutsche Presse gefunden haben:

Die Frage, ob Kranke Furcht vor dem Tod« empfinden, ist wohl im allgemeinen 
schwer aus bestimmte Weise zu beantworten. Ein englischer Arzt hatte, um zu einem 
bestimmten Ergebnis zu gelangen, eine große Anzahl seiner hervorragendsten Kollegen 
aufgefordert, m ihrem großen Wirkungskreise nachzuforschen, wie viel Krankt sie
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hätten, die sich davor fürchteten, sterben zu müssen. Vas überraschende Ergebnis war, 
daß von allen befragten Ärzten es nur zwei waren, welche ein jeder je einmal eine» 
Kranken gesehen hatten, der Furcht vor dem Tode empfunden hatte; allen übrigen 
war dies nie vorgekommen Vas wird man nun schwerlich schon für beweiskräftig 
halten, von unheilbaren Kranke» läßt sich wohl ohne weiteres behaupten und wird 
durch Erfahrung oft genug bestätigt, daß sie — namentlich wenn sie stete Dualen 
erdulden müssen — nicht Furcht, wohl aber Sehnsucht nach dem Tode empfinden

Interessant aber ist, an einzelnen Fällen bewiesen zu finden, daß auch bei 
solchen Leuten, die unmittelbar aus Gesundheit und frischem Leben in dringende 
Todesgefahr gerieten, die Frucht vor dem Tode ihre letzten Gedanken nicht be- 
schäftigt hat.

Ver berühmte Afrikareisende Livingfione wurde von einem LSwen im Rücken 
gefaßt, der anfing, seinen Arm aufzufressen. Vas Tier wurde jedoch noch rechtzeitig 
durch unerwartete Hilfe erlegt. Livingston« versicherte mit aller Bestimmtheit, keine 
Spur von Furcht empfunden und ebensowenig Schmerz verspürt zu haben; nur außer­
ordentlich neugierig war er, welchen Körperteil der Löwe wohl weiter auffreffen 
würde, wenn er den Arm verzehrt hätte.

Etwas Ähnliches begegnete dem jetzige» türkischen Gesandten in London, Rustem 
Pascha. Derselbe wurde von einem Bären angegriffen, der ihm Stücke von der Hand, 
dem Arm und der Schulter abriß Auch der Pascha empfand keine Furcht und keinen 
Schmerz; dagegen ärgerte es ihn furchtbar, daß der Bär vor Vergnügen und lvohl- 
behagen brummte, während er ihn verzehrte

Ein drittes Erlebnis dieser Art hatte ein indischer «Offizier, Sir Edward Brad­
ford, den an einem einsamen Vrte «in Tiger anfiel. Derselbe hielt ihn mit einer 
Tatze fest an der Schulter und verzehrte nun mit großem Wohlbehagen und in aller 
Muße seinen ganzen Arm, von unten herauf, zuerst die Hand und dann immer weiter 
herauf bis zur Schulter. Hier hörte er auf und ließ ihn laufen. Auch dieser ver­
sichert, durchaus kein Gefühl von Furcht empfunden zu haben; nur als die Zähne 
des Tigers zum erstenmal durch seine Hand gingen, that es ihm weh, doch nachher 
verspürte er auch keinen Schmerz.

Lin Berliner Gelehrter stürzte mit seiner ganzen Gesellschaft bei einer Berg­
besteigung in der Schweiz vor einigen Jahren von einem hohen Gipfel ab in die 
bodenlose Tiefe, wobei alle anderen Teilnehmer an der Partie zerschmettert wurden, 
er selber jedoch nur durch einen glücklichen Zufall mit dem Leben davonkam; während 
des Fallens in der immerhin nur kurzen, ihm jedoch zur Ewigkeit gewordenen Seit 
hatte er nur durchaus gleichgüllige Gedanken: ,M e  dumm, daß wir nun das ganze 
Ende noch einmal hinaufklettern müssen; und den Sonnenaufgang morgen früh ver­
säumen wir doch!"
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wer über «inen Zuknnftsplan sich freut, den er sich hat erdacht,
Der wird, wie der Brahmane einst, der Topsgeschirr zerschlug, verlacht." 

(Hiernach setzt sich das Gespräch der Rahmenerzählung fort, im Laufe dessen Mcgha- 
varna sagt:)

wer nach sich selber einen Schelm beurteilt und sür redlich hält,
Oer wird wie der Brahmane einst um einen Bock, von ihm geprellt 

wie geschah das? fragte der König, und Meghaoarna erzählte (IV. Buch, 8. Erz.): 
„Ls lebt« im Hain des Gautama ein Brahmane, der ein Vpfer angelobt hatte. 

In  einem vorfe kaufte er zu diesem Zwecke einen Bock, den er auf die Schulter 
nahm und heimwärts trug, während er so zurückkehlte, erblickten ihn drei Schelme 
und sprachen: wenn wir diesen Bock durch eine List bekommen und verspeisen könnten, 
so wäre das ein äußerst schlauer Streich. Sie setzten sich nun jeder unter einen be­
sonderen Baum am Wege, den der Brahmane gehe» mußte. Als dieser vorbeiging, 
sagte der erste Schelm: Ei, ei, Brahmane, wie kommst du dazu, einen Hund auf der 
Schulter zu tragen? Der Brahmane antwortete: Vas ist kein Hund, sonder» ein Bock 
zum Vpfer. Er war noch nicht weit gekommen, so richtete der zweite Schelm die­
selbe Frage an ihn Als der Brahmane dies horte, legte er den Bock auf den Boden, 
betrachtete ihn wieder und wieder, nahm ihn dann abermals auf die Schulter und 
ging schwankenden Sinnes weiter. Man sagt ja:

Bei dem, was Böse reden, schwankt sogar der guten Menschen Seele; 
w er solch?» Worten »raut, dem wird der Tod, wie vormals dem Kamele." 

wie geschah das? fragte der König; und Meghaoarna erzählte: . . . (jetzt wird hier 
die g. Erzählung des IV. Buches eingeschachtelt. Dann folgt der Schluß der 8. Erz.)

„Als daranf der Brahmane die Rede des dritten Schelms vornahm, glaubte er, 
er wäre verblendet, ließ den Bock liegen, badete sich und ging nach Hause.') Vie 
Schelme aber nahmen den Bock und verspeisten ihn. Darum sage ich: 

wer nach sich selber einen Schelm beurteilt und für redlich hält,
Der wird, wie der Brahmane einst um einen Bock, von ihm geprellt."

Auf diese weise sind viele Hunderte von Versen und Sinnsprüchen 
in dies Buch hineingeflochten. Die darin enthaltenen kehren beziehen sich 
aber nicht ausschließlich auf den Gesichtskreis des einmaligen Lrdenlebens 
der Persönlichkeit, sondern auch auf das kosmische Leben der Wesenheit des 
Menschen. Bo heißt es unter andern gleich im Anfänge des I Buches: 

wer starb wird neu geboren stets, da diese Welt im kreis sich dreht;
Geboren heißt mit Recht, durch wen auch seinem Stamme Ruhm ersteht (»H.
w as ist das Schicksal? Deine That in einem frühern Leben
Drum schaffe sonder Rast und Ruh mit manneswürd'gem Streben (rH.
Ganz nach seines Bildners willen muß des Lehms Gestalt geraten;
Also formt sich auch sein Schicksal selbst der Mensch durch seine Thaten <2Z). 

Soweit der Hitopadeßa. — Lin Buch ganz anderen Schlages ist der 
R u r a l .  I n  der Tamil-Litteratur giebt es verschiedene Lehrbücher der 
Lebensklugheit und Weisheit in ein-, zwei- und mehrzeiligen Sprüchen; 
ein solches zweizeiliges, und zwar das anerkannt beste von allen, ist der 
R ural des T i r u o a l l u v a r .  Schon in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts wurde dieses Werk von dem italienischen Jesuiten Beschi 
im Manuskript lateinisch übersetzt, (803 zuerst deutsch herausgegeben. Die

>) Heutzutage würde man hierzulande die leichte Möglichkeit solches Vorganges 
wohl durch hypnotiscke Suggestion anschaulich machen
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gebräuchlichste Übersetzung ist die von I)r. K a r l G r a u l ' ) ;  was aber die 
tiefere Auffassung des esoterischen Gehaltes dieser Spruchweisheit betrifft, 
so läßt dieselbe allerdings noch viel zu wünschen übrig, und eben deshalb 
möchten w ir hier die etwas verbesserte Wiedergabe wenigstens einiger 
dieser Sprüche unternehmen. D as Werk besteht aus drei Büchern (Tugend, 
Gut und tust!; es sind (330 Sprüche, die in (35 Dekaden oder Kapiteln 
zusammengefaßt sind. L s  besaßt sich auch mit sehr weltlichen Dingen, 
mit dem Königtum, mit heimlicher und ehelicher tiebe rc.; aber alles 
dieses in einem feinsinnigen Stile, den nian für uns Deutsche am besten 
als Nü-kertsch charakterisieren kann und den auch G rau l teilweise nachahmt.

Enthaltung von Zleischessen und Berauschung werden selbstverständlich 
für den, der nach Weisheit strebt, gefordert und beiden Punkten je eine 
Dekade gewidmet. I n  diesen heißt es u. a .:

2SZ. Mer, das eigne Fleisch zu mehren, fremdes Fleisch genießt, wie wird der 
Mitgefühl und Sanftmut pflegen?!

- 2 2 . Trinke nicht den Rausch-Trankl Die unter den Meisen weise nicht zu sein 
erstreben, trinken diese ihn, so mögen ste's.

Wertvoller für uns hier sind folgende Sprüche als Ausdruck der 
indischen Weltanschauung:

5Z-. Dem Einschlummern gleicht das Sterben, dem Erwachen nach dem Schlummer 
die Geburt.

Zgs. Davon, wovon einer sich losmacht, — davon nur hat er kein Leid mehr.
Z-ö. Wünschenswert ist's, de» fünf Sinnen zu entsagen; wünschenswert ist's 

alle wünsche zu verjagen.
Z--. Dem Meisen ist der Nichtbefltz natürlich; Besitz ist leidbringend — ver- 

sührlich
woran sollte sich „och hängen, der es auf das Abthun des Gcburtenlauses 
adsieh»; ihm ist auch seine Persönlichkeit lästig.

;»7. Die an den ksang der Leidenschaft sich hängen, an die hängt sich das 
Herzeleid.

ösz. Aus dem Mahn, der die Erscheinung für da; Mesen hält, entsteht die 
wiederkehrende Geburt

rsr. Denen, die wahnlos die ungestaltete, unwandelbare Wirklichkeit erschann, 
wird, dies nachtlose Wonne schaffen

ZLL. Weyhes Wesen auch — von irgend welcher Art — ein Ving zu haben 
scheinen mag, das wahre Wesen dieses Wesens zu erschau», das ist der 
weg der Weisheit.

ss». Die hier lernend, übend dieses wahr« Wesen selbst erfahren, die betreten, 
einen Weg, auf dem man nicht hierher zurückkehrt.

SS7. wessen Geist denkend und sinnend das innerste Wesen recht erfaßt, für 
den verliert das Lrdenlebcn Wirklichkeit.

sss Vas wahre wissen ist der reinen Wirklichkeit Erkenntnis, in der alle Un­
weisheit des wieder kebenwollens schwindet

SSg. wer Vas kennt, von dem alles abhängt, »nd sich selbst an nichts mehr 
hängt, an den hängt sich kein Vaseinsleid und Unheil-

reo Lust, Zorn und Wahn — wenn selbst die Namen dieser Drei vergehn, 
wird auch das Leid vergehn.

I«s. Freie nenne die Bcgierdefreien; frei in diesem Sinne sind die andern nicht.
S7v verbanne das Gelüst -es wechselvollen Daseins; dies führt dich zun, 

wandellosen Sein.
') Leipzig tSLL, bei vörffling L Franke.
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Kürzere Vcmerkungen.
e

D °g !»
Zauberkunst ist neu erstanden 

ringsumher in allen Landen, 
und von Gnomen und Gandharven 
wimmelts, und dergleichen Larven —  
und das alles nennen sie 
mit dem stolzen Wort: Magie.

Laßt die Toten, laßt die Geister! 
ruft euch zu der wahre Meister; 
aus des Lebens ewigen Bronnen 
wird Erkenntnis nur gewonnen , 
in des Daseins trübem Fluß 
thue jeder, was er muß.

Rüstet euch zu schönrem Werk« —  
zu Gerechtigkeit und Stärke —  
füllt dem bittenden Tschandalen 
bis zun, Rand die leeren Schalen, 
daß die Himmlischen sich freu»; 
denn barmherzig sollt ihr sein!

Der euch immer w ill erinnern, 
lauscht den, Gott in suerin Znnern!
Reines Denken, reines Handel»,
Fluch in Segen zu verwandeln, 
lehrt der,Veden heil'ges Buch —  
und das „W o rt"  als Zauberspruch I

Karfreitag iüSg htvnoto».
»

Ahnung.
Erret tung von dem Samoa-Orkair.

Der „New-Horker Staats-Zeitung" vom April s88y entnehmen 
w ir folgende M itteilung:

Daß ein junger Mann aus Allegheny, Penn., welcher in der Bundermarine als 
«Offizier angestellt ist, einer bSsen Ahnung, die ihn verhinderte, die Reis« nach Samoa 
zu machen, sein Leben verdankt, scheint außer allem Zweifel zu sein F lv. Jenkins 

Sxhln, VIll, «3. ^
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— das ist der Name des Dffizicrs — befand sich z» Montevideo, Süd-Amerika, an 
Bord der „Tallapoosa" und sollte laut Befehl mil dem Kriegsschiffe „Nandalia" nach 
Samoa fahren Ienkins stellte sich rechtzeitig, fühlte jedoch ein» solche Abneigung 
gegen die Fahrt auf der „vandalia", daß er bei dem Marine-Departement »m die 
Erlaubnis nachsuchte, einen Substituten stelle» zu dürfen. Sein Gesuch wurde be­
willigt, und Icnkins kam dann auf das Kanonenboot „Geuda", welches zur Zeit der 
Katastrophe ln den samoanischen Gewässern auf der Fahrt nach Alaska, viu Kap Horn, 
Montevideo passierte, f. K.

îrfahnlingrn im Hellsrhen,
A u f die von uns im Februarheft f88y fS. f 2 0 — 22) mitgeteilten 

Bemerkungen des Herrn H a n s  v o n  B e n d e r  sind an uns verschiedene 
Anfragen ergangen. Aus der Beantwortung einer dieser durch unsere 
Hände gegangenen Korrespondenzen entnehmen w ir hier mit Bew illigung 
unseres geschätzten M itarbe iters folgende Sähe, die vielleicht ein allgemeineres 
Interesse haben dürften: 8. 8.

W as die Anfrage nach meinem „Nachtbuche" betrifft, benannte ich 
dasselbe so im Gegensatz zu einem Tagebuche, weil die Niederschriften in 
demselben lauter Wiedergaben von Sinnesrindrücken enthalten, die ich in 
den Nachtstunden empsing.

Ich  unterscheide zwischen visionären Träum en und wirklichem Hell- 
sehen. Erster« spalten sich wiederum in solche, in denen m ir durch sym­
bolische B ild e r Wahrheiten anschaulich gemacht werden, und andere, in 
welchen ich selber kritischer Beobachter meines zweiten Ichs b in , —  ein 
Zustand, den du  p r e l  sehr richtig a ls .Spa ltung  des Ich s" bezeichnet 
bat. E s  ist mir dann, a ls ob ich aus zwei Wesenheiten bestünde, von 
denen die sich zuerst dumpf fühlbar machende unter der Kontro lle einer 
zweiten steht, die, wenn sie Belehrung erteilt hat, das Eigenbewußtsein 
wiederum verliert und in die erste Wesenheit zurückfällt.

Ich  habe jedoch auch Zustände von Olrürvoyavoo oder eigentlichem 
Hellsehen, die sich bei m ir zuerst deutlich bemerkbar machten, a ls ich 
meiner Gesundheit halber magnetisiert w ard; später aber kehrten sie oft 
wieder, teils ohne daß es m ir bekannt war, daß ich dabei mesmerisch 
beeinflußt worden wäre, teils wenn ich mit Personen zusammen gewesen 
war, von denen ich weiß, daß sic magnetische Kräfte besitzen Ich  bi» 
nie am TaHe und nie anders a ls  in liegender Stellung hellsehend ge­
worden, erwachte dann vorher, wie von jemandem geweckt und a ls ob 
ich mich überzeugen sollte, daß ich vollkommen wach sei. Danach fühlte 
ich, wie wenn ein starker Nlagnetiseur m ir die Hand über den K op f hielt 
und Striche abwärts machte, und zwar einen kühlen, scheinbar rotierenden 
Hauch, der sich, wenn er sich über der S tirn  gesammelt, in dem ganzen 
Körper verteilte. Ich  mußte meine Hand unwillkürlich auf das Herz prosten, 
fühlte dabei den Fingerspitze» einen Strom entquillen, der sich mit dem von, 
Kopf aus in mich geleiteten am Herzen zu begegnen schien, das meinem 
Gefühl nach stille stand. N un  ging etwas mit m ir vor,  was ich nicht 
anders a ls durch Umschreibung klar zu machen verstehe. Ich  hatte die 
Empfindung, a ls verlast« mein Kopf langsani eine dicke, materielle Schicht
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und dränge in eine geistigere ein, so etwa wie wenn der Körper im Bade 
sitzt und 5sals und Kop f ein leichteres Element umgiebt. Dabei machte 
sich auch ein gewisser Druck aufs Herz bemerkbar. Sobald Augen und 
Dhren durch die materielle Schicht hindurch waren, hörte und sah ich 
Wunderbares. —  W eiter a ls bis an die Herzgrube durchdrang ich selten 
diese Schicht; w enn  es aber geschah, kann ich mich nachher nur auf ein 
tosreißen von meinem Körper besinnen und danach erst auf den Augen­
blick der W iedervereinigung, doch nicht dessen, was dazwischen lag. Zm  
erster«» Falle dagegen beeindruckt mich ein belehrendes E tw as, dem ich zu­
weilen Einrede mache und von dein ich Entgegnungen erhalte; immer 
aber muß ich wie ein Schulkind das Begriffene so lange wiederholen, 
bis ich sicher bin, mich dessen auch nach diesem Zustand zu entsinnen.

B e i telepathischen Einw irkungen hatte ich ähnliche Empfindungen, 
doch macht diese Beeinflussung sich materieller fühlbar, a ls wenn sie von 
einem E in fluß ausgeht, der sich nur a ls solcher eines Verstorbenen auf­
drängt. E inen schönen Beweis, daß dieser Unterschied kein eingebildeter 
ist, bot m ir folgender Fa ll. Zch vermeinte den E in fluß  eines Menschen 
zu verspüren, der, wie ich annahm, nicht mehr zu den Lebenden gehörte; 
doch empfand ich diesen E in fluß  so grob materiell, daß meine Theorie 
der Unterscheidung arg ins Wanken kam. Desto freudiger begrüßte ich 
es, ass ich später zufällig erfuhr, daß jener Mensch noch lebe.

ttsn» von Kemtsr.

^Unlvillkiinlirh» ^luchwinkung.
^n der russischen Zeitschrift „D ie  Newa" w ird folgendes mitgeteilt!
Unter dem Z e iten  Kaiserreich w ar ein Sänger an der kaiserlichen 

V p e r in P a r is , namens M a s s o l ,  bei dem Publikum sehr beliebt. )m  
Privatleben war er ein M ann  von unangenehmem, mürrischein Lharakter 
und von abstoßendem Äußeren. M a n  fand allgemein etwas unheimlich 
Stechendes in seinen Augen. Seins Feinde behaupteten, daß er den bösen 
B lick habe und, wenngleich ein M ann  von schwachem Verstands, doch 
mit einein einzigen B lick seiner Augen großes Unheil anrichten könne. 
Nichtsdestoweniger hatte seine klangvolle Stimme eine unbestreitbare A n ­
ziehungskraft, und viele Damen der französischen Aristokratie fanden etwas 
wie dämonischen Zauber in seinem Gesänge.

E ine  der G pern  der Saison w ar „Kön ig  K a r l V I ", die berühmteste 
Ro lle  Massols. Seine „F luch"-A rie  wurde jedes,nal äs eapo verlangt. 
D as erste M a l,  a ls er sie sang, blickte er nach oben; der Beifallssturm  
hatte noch nicht aufgehört, a ls der Kulissen-Schieber, welcher während 
der A rie  die Wolkenstücke zu bewegen hatte, auf die Bühne herabfiel. 
M an  eilte ihm zu H ilfe, aber er war bereits tot. Dieser V o rfa ll ver­
ursachte unter den Schauspielern, wie unter den Zuschauern eine solche 
Bestürzung, daß die Dper geraum« Ze it nicht wieder aufgeführt werden 
konnte.

A ls  Massol das zweite M a l diese Ro lle  sang, wurde er so lebhaft 
an sein unglückliches G p fe r erinnert, daß er seine Augen nicht zu erheben
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wagte, und der „Fluch" wurde fast ohne allen dramatischen Ausdruck ge­
sungen. Unversehens sah er H e b e n e i ,  den Dirigenten des (Orchesters 
an; ehe »och diese Szene zu Ende war, fühlt« sich der letztere unwohl 
und trotz a ller Bemühungen der berühmtesten Ärzte von P a r is  erholte 
er sich nicht wieder, sondern starb nach dreitägiger Krankheit

L s  dauerte mehrere Monate, ehe das pariser Publikum diese Mper 
wieder zu hören bekam, und bei dieser dritten Aufführung w ar jeder­
mann gespannt, ob das Verhängnis des Schauspielers wieder neues U n­
heil mit sich bringen würde. —  Unglücklicherweise sollten sich diese E r ­
wartungen verwirklichen. Nkassol heftete diesmal während der „F lucht- 
Szene seinen Blick auf eine unbesetzte Loge. Diese gehörte einem jungen 
Raufm ann in  M arse ille , der, durch Vorbereitungen zu einer Reise auf­
gehalten, noch nicht im Theater erschienen war. Derselbe betrat die Loge 
gerade in dein Augenblick, a ls Massol seine verhängnisvolle A rie  begann.

E in ige Tage später wurde die Neugierde der pariser durch die Nach­
richt von den, plötzlichen Tode des jungen M annes befriedigt; derselbe 
war, noch ehe er das Z ie l seiner Reise erreicht hatte, gestorben.

Nach diesem E re ign is  wurde die V p e r  fü r immer von dem Repertoire 
abgesetzt und kurze Ze it darauf, im ^)ahre s858, verließ Massol die Bühne.

»
Ohinomitilfisrhl Ouaph»z»iung.

Über eine Todesprophezeiung, die dem jetzigen Zaren von Rußland, 
Alexander I I I ,  einstmals durch eine Zigeunerin gemacht wurde, läuft 
seit einiger Ze it durch die Tagesblätter folgende M itte ilung , welche hier 
ohne unsere Verantwortung berichtet werden mag:

Es war vor etwa ro fahren, als der damalige Thronerbe, indem er auf die 
Jagd hinauszog, von einer Zigeunerin auf dem Wege angeredet wurde, mit der Bitte, 
ihm die Zukunft prophezeien zu dürfen. Anfangs zSgertc der Großfürst; doch, von 
einigen Herren des Gefolges animiert, reichte er zuletzt der Fra» seine Hand dar. 
Diese, keineswegs den hohen Bang des vor ihr Stehenden ahnend, prüfte die Hand­
fläche des vornehmen Herr» und weissagte ihm verschiedene Dinge: » a. aber auch 
stellte sie ihm in Aussicht, daß er das HS. Lebensjahr nicht zu Ende leben würde. — 
Der spätere Kaiser soll nun die Bemerkung gemacht haben, daß fast alle Prophe 
zeiungen der Magyarenweibes in Erfüllung gegangen, eine nach der andern, zur 
größten Beunruhigung des hohen Herrn, der notorisch sehr zum Aberglauben neigt. 
Am zo. des vergangenen Monats ist der Zar in sein HS Lebensjahr getreten, und 
sei» diesem Tage scheint er mehr als je an einer niedergedrückten Geistesstimmung zu 
leiden Man sagt, daß seine Gattin tief den traurigen Gemütszustand ihres Gemahls 
empfinde und ihn ebenfalls dem Nachbrüten über jene Weissagung der Zigeunerin 
znschreibe So,steht zu lesen in den Zeitungen 8. ö,

*
M>»d»n »in sogenannt»»' Apuk.

sollte heißen Mediumschast.
w ie  cs immer zu gehen pflegt, wenn die Aufmerksamkeit eines E in ­

zelnen oder der Gesaintheit auf einen besonderen Gegenstand gelenkt wird, 
dann tauchen jenem oder diesem plötzlich eine Rkenge von Beobachtungs­
gelegenheiten und Para lle lfä llen  fü r die eben entdeckte Weisheit auf. w ie
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aber jede Weisheit u ra lt und immer nur die Lernenden Neulinge sind, 
so geht es auch in diesem Falle. Überall und zu allen Zeiten gab und 
giebt es Spukvorgänge, und nur der blasierte und vermaterialisierts 
„Kulturmensch" weiß nichts davon, weil ihm das nicht in  der Schule 
beigebracht worden ist. D a s Volk aber wußte es von jeher und weiß 
es heute noch sehr gut.

Über solch einen ganz gewöhnlichen „Spuk" in dem kleinen nord- 
italienischen Dorfe R a n g s  bei Fiave und R iv a  am Garda-See berichtet 
auch K a r l  v o n  H e i  g e l  in der w iener „Deutschen Ze itung " vom 
5. M a i (88H. E s  zeigen sich dort bei einem kleinen Mädchen, namens 
v e r o n i c a  N e v e r s i ,  die bekannten medialen Anfangserscheinungen: 
Klopfen, ein Geräusch wie Kratzen an den M öbeln , Bewegen von Gegen, 
ständen, eines Schemels und dergl. D a  niemand das klein« Medium  
ausbildet, bleibt es bei diesen an sich wertlosen Manifestationen, —  zum 
Glück für das K in d l tt. 8.

*

D»» stoffu« MtlkanschtnrunA.
So nennt sehr treffend den sinnlichen M ateria lism us v r .  moä. P a u l  

K r o e n i n g  sprakt. Arzt in Bromfferg) in seiner kleinen Schrift „Keine 
K ra ft  ohne Geist" '). Diese ist uns schon deshalb sympathisch, weil sie 
jener das europäische Kulturleben verdummenden, sinnlichen Denkweise 
nach Kräften entgegentritt. Auch manchen Einzelheiten, obwohl nicht gar 
vielen, stimmen w ir zu ; und merkwürdig erscheint uns, daß ein beiläufiger 
Ausspruch derselben mit der Grnndanschauung einer höchst bedeutsamen 
Schrift des w iene r Professors J o s e f  S c h le s in g e r  „D ie  geistige Mechanik 
der N a tu r"  2) ganz übereinstimmt, welche dem Verfasser sicher nicht be­
kannt w ar und die mit der seinigen auch sonst gar nichts gemein hat, 
a ls daß sie auch den sinnlichen M ate ria lism us zu bekämpfen sucht, 
v r .  Kroening sagt nämlich (auf S . H): „D ie  K rä fte  selbst sind auch Raum, 
insofern sie Ausdehnung haben". Übrigens findet sich dieser Gedanke 
schon bei Kant, Zö lln e r und anderen.

D a s  Kausalitätsbedürfnis der Menschen ist ein sehr verschiedenes. 
D a s  unsere befriedigt diese Schrift nicht; indessen mag dies bei vielen 
anderen Lesern doch der Fa ll sein, und w ir glauben deshalb, daß diese 
Schrift vielen willkommen sein und auch in weiteren Kreisen segensreich 
wirken w ird. Wenn aber der Verfasser z. B  meint (S. 20):

„L in  Jeder, der überhaupt logisch zu denken vermag, muß einräumen, daß 
alles, was geschieht, nicht nur überhaupt eine Ursache, sondern auch eine Endursache 
haben, bezw. gehabt haben muß", so bestreiten w ir dies sehr entschieden. D ie 
Kausalität kann so wenig einen Anfang gehabt und ein Ende haben, wie 
Raum  und Ze it ein Ende haben können; wenigstens ist es d a s  gerade, 
was sich kein klar denkender Mensch oorstellen kann, da das menschliche

>> Line Entgegnung auf den materialistischen Ausspruch kein« „Kraft ohne 
Stoff," Berlin zss-, in Kommisston bei der Aktien-Gesellschaft Pionier, (»t S., l IN.)

H versuch zur Begründung eines antimaterialistischen Naturwissenschaft. Leipzig 
bei Vswald Muhe zsss. (2 zs S., 5 M.)

53



Sphinx VIII, «L - Juli ISS-,5-4

Erkenntnisvermögen eben an diese Denkformsn gebunden  ist. Dem 
Dasein des jetzigen W eltalls muß, wenn dieses «inen Anfang gehabt 
haben sollte, ein anderes vorher gegangen sein und so fort in die U n­
endlichkeit und Ewigkeit.

E in  anderer der vielen Punkte, in denen w ir dem Verfasser n icht 
folgen können, ist seine deterministische Auffassung des Begriffes „freier 
W ille ". D ie Behandlung solcher Probleme hat er sich doch gar zu leicht 
gemacht. — Dm allgemeinen möchten w ir ihn nur auf Schopenhauer 
Hinweisen, im besonderen wären viele andere Schriften zum Vorstudium 
zu empfehlen, u. a. s)>. H. Druskowi t z  „w ie  ist Verantwortung und 
Zurechnung ohne Annahme der Willensfreiheit m ög lich?"')

Sollte eine 2. Auflage dieser Broschüre veranstaltet werden, so würden 
w ir empfehlen, nicht, wie es meistens geschehen, die englische D'üerpunktion, 
sondern die logisch richtigere deutsche durchzuführen, dabei auch auf diese 
kleine Schrift ein paar tausend Kommata mehr zu verwenden. sf 8

D i ' pnffünlichr
inacht Herr G e o r g  F r ie d r ic h ,  vorm. D»stitutsvorstand für Studierende 
in München, zum Gegenstände einer kleinen Abhandlung^), als deren 
Zweck er es bezeichnet, „den Lntwickelungrgang dieser Kraft darzulegen und 
insbesondere zu zeigen, unter welchen Bedingungen die psychische Gehirnthätigkeit, 
welche ursprünglich als unwillkürliche vermittlungsthätigkeit zwischen den sensitiven 
und motorischen Nerven wirksam ist, sich allmählich zugleich als willkürliche, freie 
Kraft des Widerstandes entwickelt."

L s  ist dies ein Be itrag zur Frage der Selbständigkeit der geistigen 
Wesenheit des Menschen gegenüber seiner organischen Erscheinung, und da 
diese Frage bejahend beantwortet w ird, dürfte diese kleine Schrift schon des­
halb vielen willkommen sein. Sehr treffend unterscheidet Friedrich zwischen 
Ind iv iduum  und Persönlichkeit, und es scheint bei ihm Neigung und 
Glaube vorhanden zu sein, dieser Persönlichkeit auch eine selbständige 
Fortdauer nach dem Tode des leiblichen (Organismus zuzusprechen. E tw as 
mehr M u t und Unumwundenheit der Sprache in der Geltendmachung 
dieser Geistesrichtung hätten w ir freilich gewünscht, und dann hätte auch —  
doch das kann allerdings erst beim viel weiteren Vordringen erkannt 
werden, — der Gedanke erfaßt werden sollen, daß, wie die Persönlichkeit dem 
(Organismus des Ind iv iduum s zu Grunde liegt, so auch jene, die persönlich, 
keit, wieder nur die zeitweilige Darstellung einer „geistigen" Wesenheit ist, 
welche unpersönlich, aber doch individuell ist und die sich fortentwickelt, indem 
sic sich in ei^em neuen Organism us und einer neuen Persönlichkeit ver­
körpert, nachdem ihre letzt vorhergehende „persönliche K ra ft"  sich in Z u ­
ständen nach dem Tode ausgelebt und vö llig  disintigriert hat. Im  ein­
zelnen hätten w ir noch manches zu den Ausführungen des verf. zu 
bemerken. Doch es liegt uns fern, den Leser gegen diesen wohlgemeinten 
„versuch" süksuy) einnehmen zu wollen. Möge jeder für sich selbst urteilen! 
------------  Vk, v.

') Bei Georg Weiß, Heidelberg isss. ii IN.)
2» v le  persönliche K ra ft und ihre Bedeutung für die geistige und physische 

tebensthätigkeit des lllenschen. Klunchen ZSk>-. Verlag der <ög. Friedrichschen Buchh., 
rs S.. Pf
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V»mp«l d»s ^astnktt»ij»g.
Die Macht der Seele, ihre Wandrungen und Wandlungen.

Line grotzr »tn hoher Sinn und ein liebeoollrL
k)rrz flnd die Thür zum Tempel de» Aosenkreuzrs.

L in  höchst eigentümliches Buch unter dem vorstehenden T ite l')  von 
F. B . D o w d  in Hampstead (Texas) erschien sö8 s in erster Auflage und 
liegt uns jetzt in zweiter vor. Der Verfasser nennt sich einen Rosenkreuzer 
und behauptet, daß es noch jetzt eine große Zah l derselben im alten 
mystischen Sinne, nicht in dem des heutigen amerikanischen Freimaurer- 
O rdens, welcher diesen Namen aufgenommen hat, gäbe. Theoretisch 
erinnert sein« Weltanschauung im wesentlichen an die Schopenhauers 
(W ille  und Vorstellung), also auch an di« indische. A llerdings ist seine 
einleitende Darstellung derselben für einen philosophisch gebildeten Deutschen 
ungenießbar; aber er kommt bald darüber hinweg und wenn man sich 
erst an des Verfassers ungeregelte Schreibweise gewöhnt hat, lohnt das 
Buch sehr die M ühe der Lesung. L s  enthält viele Goldkörner, »ament- 
lich für diejenigen, welche nach Macht streben oder gar, wie Dow d, in 
dieser das Wesen der Religion sehen ( l 6s))> Zhn kennzeichnet eine Vision, 
die er erzählt (5H— 56):

vor laugen Jahren gewann ich lebhafter Interesse für das Hellsehen. Ich 
wünschte sehr, diese Fähigkeit zu erlangen. Ich las viel darüber, und dachte noch 
mehr. Ich säst >» spiritistische» „Zirkeln", gebrauchte Magneten, Is°i>erscheme1, 
galvanische Gürtel u. dgl; in der Thal, ich erschöpfte alle Mittel, die in meinem 
Bereich lagen, aber bis auf einige „Nebelerscheinungen" und „Lichtblitze" blieb mein 
inneres Gesicht verschlossen. Spät an einem stürmischen Winterabend saß ich in 
einem kleinen Hause auf einem Hügel, von dem aus man den Mississippi ubersehen 
konnte. Ich war wie gewöhnlich eine Stunde lang auf dem Ruhebett ausgestreckt 
gewesen mit einem großen Magnete» an meinem Kopse; ich ging zu Bett, trübsinnig 
und niedergeschlagen. So lag ich eine Zeitlang und horchte aus das Sausen und 
Pfeifen des Windes, in Gedanken versunken über den Gegenstand, der damals mein 
ganzes Sinnen beherrscht« — plötzlich wurde ich mir der Gegenwart eines Wesens 
in meinem Zimmer bewußt. Ls war für Las gewöhnliche Auge vollständig finster; 
dennoch sah ich deutlich einen alten Mann von großer, majestätischer Gestalt mit 
hoher gefurchter Stirne, mildem, freundlichen Gesichtsausdrncke, langem, weißen Bart 
und Haupthaar, das ihm bis auf die Schultern herabfiel. I "  der Hand hielt er einen 
Messingring, in welchem sich ein runder Spiegel befand Lr reichte mir denselben mit 
der Aufforderung ihn zu untersuchen (Nach allerhand magischen Veränderungen mit 
dem Spiegel, sag« zu ihm der Greis:» „ver Geist des Menschen ist wie dieser Spiegel; 
er ist der Ausdehnung fähig. Oie beiden ersten Stufen sind schwer zu erreichen; sind 
diese einmal gewonnen, so ergiebt sich alles weitere sehr leicht." vann schob er 
einen Rand nach dem anderen heraus, bis zum siebenten, und hieß mich abermals 
hineinschauen Ich that es, und siehe dal vie Wunder der Weltalls offenbarten 
sich mir. Das Licht war Heller als irgend eines, das ich je gesehen. Der unbeschreib­
liche Glanz der schöpferischen Kraft leuchtete wie Blitze in mein Gehirn Ich konnte 
dies nicht lange ertragen und wandte deshalb meinen Blick wieder auf den „Fremden". 
Lr lächelte und sagte: „Der Geist hat auch eine teleskopische Kraft, die den Sterb-

>) D ie  'lem plo  »k tds linsy prass, 'lim  8nul: its povsrs , M igration« nnä 
trnnsmisp-ntann; iiasy  6ros» puhlislnn^ 6a. 8an k'ru.noiseo, vu lifo rn i» , in L o n d o n  
vorrätig bei der 8pir>t»,üi»t ^.Iliunao und I.ißiit-Oslios, 2 Dulco Ltrovt, äclolpd i 
l-ouäou VV.6. ? r ic s  6 sh. 6 ä.
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lichen wenig besann» ist. Ist sie einmal erlang», so gieb» es keine Geheimnisse mehr, 
die unenthüllt bleiben " vann waren er und sein Hanberfpiegel verschwunden. Aber 
ich Hobe diese kehre nicht vergessen.

Nach dein Verfasser »st „Hellsehen der Weg zur (übersinnlichen, magi­
schen) Macht" (sYO); und er unterscheidet drei Arten des Sehens, das 
äußerliche, das Hellsehen und das seelische G efüh l ((Y5). E r  redet mit 
Vorliebe von „tcbense lix ir" und vom „Ste in  der Weisen", selbstverständ­
lich nur in einein sinnbildlichen, esoterischen Sinne, der sich nur dem E in ­
geweihten erschließ« (76 und (25); indessen giebt er viele und ausführ­
liche Anweisungen hinsichtlich derjenigen Vorbedingungen, welche dahin 
führen. E ine derselben scheint nach ihm Verzicht auf eheliches keben zu 
sein; wichtiger ist wohl seine Forderung des persönlichen Gleichmutes, der 
getragen sein muß von dem tiefen, festen Grunde einer unpersönlichen, 
selbstlosen Liebe. H ieran schließt sich eine Schulung der Einbildungskraft, 
welche diese vollständig in die Herrschaft des W illens bringt und vor 
allem, a ls Drittes, eine Schulung des W ille s selbst ((65). —  Obw oh l nicht 
alles, was der Verfasser sagt, unserer eigenen Geistesrichtung entspricht, 
so müssen w ir doch anerkennen, daß das, was er sagt, richtig ist, und für 
diejenigen, welche die seinige teilen, von sehr erheblichem w erte ist. Be- 
sonders wichtig ist, was er über die Entwickelung der W illenskraft sagt, 
wie dieselbe und zugleich die Konzentration des Geistes und damit auch 
die Einbildungskraft zu üben sind (2 0 0 ff.); und zutreffend ist nicht nur 
seine Unterscheidung des „Seelenweges", wie er den seinen nennt, von 
dem der Mediumschaft, vor der er warnt, sondern auch seine Angabe, 
daß man, un» vor fremder physischer Besessenheit (Kontrolle) gesichert zu 
bleiben und die Fähigkeit der Insp iration zu erlangen, seinen Körper 
positiv, seinen Geist negativ (passiv) machen müsse, und wie beides durch 
Schulung des W illens zu erreichen sei (20H). —  Sehr beherzigenswert 
sind seine Anweisungen hinsichtlich der E rnährung ((H6) und nicht minder 
seine Ratschläge zu dem Zwecke, um den eigenen Geist vö llig  ruhig und 
friedvoll zu machen ((72  und (8H ff.); freilich sind dies nur dieselben 
Anweisungen, welche schon die indische Weisheit vor Jahrtausenden lehrte 
und die christliche Mystik bis auf diesen Tag  (z. B . in der Schulung der 
Jesuiten), bekanntlich ist aber das Älteste und Einfachste sehr oft dos 
Wahre. —  ̂A u f Einzelheiten können w ir uns hier nicht wohl einlassen; 
zwei kurze ^ätze aber, welche das Buch im übrigen charakterisieren, mögen 
hier doch angeführt werden:

Leser, hast du Jugend und Glück verloren — laß sie fahren! Sind Freunde 
dir untreu und undankbar geworden — laß sie fahren! Ist dein Herz durch un­
erwiderte Liebe zerrissen — laß sie fahren! tyuält dich Sorge um deine Armut — 
laß sie fahren! StSrt dich dein Reichtum — laß ihn fahrenl Fühlst du dich 
von »er Vorsehung verlassen laß sie fah ren! Liebst du das Leben — laß es 
fahrenl Drückt dich Lebensmüdigkeit — laß sie fahren l Hindert dich dir Reue 
über dein vergangenes Leben — laß sie fahren! Venn „wer sein Leben will be- 
halten, der wird es verlieren; wer aber sein keben verlieret, der wird's finden" (>«4).

(Ferner:) Wer ist unter den Lesern dieses Buches, der bereit ist zu „v e r­
suchen"? Dieses ist das magische keitwort „versuch'sl" Vas im vorstehenden 
Angegebene ist hinreichend, um ihm oder ihr, die sich damit im Einklang befinden,
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bis zur völligen Vereinigung zu führen, lver's „versuchen" will, der findet den 
Eingang des Weges dahin In unserer Widmung (hier als Motto hingesetzt) be­
zeichnet. Allen diesen sage ich: „Klopft an, es wird euch aufgethan; sucht, ihr werdet 
findenl" (rt,.)

L in  anderes Stichwort, das sich durch das ganze Buch hinzieht und 
auch zuletzt noch näher motiviert w ird (2 0 s), ist der alte rosenkreuzerische 
Wahlspruch: „ S c hwe i g en  ist S t ä r k e ! "  tt 8.

»
WoÄ NNÄ Anfl«nblichk»ik.

Es geht ein Schmerzensschrei durch diese 
Welt; er wird aber übertSnt von dem 
Halleluja aus der Geisterwelt (S zs).

Zum  s (H. Geburtstag Schellings, am 27. Janua r, hat dessen Schüler, 
der ehemal. Münchener Professor und Hofrat I)r. H u b e r t  Becke r s ,  eine 
uns sehr sympathische kleine Schrift herausgegeben: „Aphorismen über Tod 
und Unsterblichkeit".') D er verf. hat selbst noch die Bogen durch gesehen, 
aber die Fertigstellung der Schrift nicht mehr erlebt; er starb a ls 83 jähriger 
G re is  am s s. Februar, dem Tage des Erscheinens dieser seiner letzten 
Arbeit. I h n  charakterisieren wohl am besten seine folgenden Worte (S. 

vergessen und vergeben, 
w as ans in diesem leben,
Sei's noch so schmerzlich auch,
Einst mag begegnet sein,
Und wo ein menschlich Auge 
von oben einen Funken sprüht,
Ihn  seelenvoll erwidern, 
wo uns ein Herz entgegenschlägt,
Ihm auch das unsre öffnen,
Und alle Dissonanz -er Welt 
In  uns'rer Seelen Konsonanz 
Harmonisch aufzulösen, —
Das sei des Mensche» höchste Zier,
Und bring' ihn nah' und immer näher 
Dem Geist, der uns durchgeistigt 
Mit aller Kräfte höchster Kraft —
Dem Himmelshauch der kiebe.

w ah rlich , das kann a ls der Anfang und Grundzug der Weisheit be- 
zeichnet werden. —  Hinsichtlich des von Beckers hier behandelten Gegen­
standes „Tod  und Unsterblichkeit" hat er sich hauptsächlich an Schellings 
„ L l a r a ,  ein Gespräch, über den Zusammenhang der N a tu r mit der 
Geisterwelt" gehalten, er nennt die hierin personifizierte Anschauungsweise 
„die Repräsentantin des deutschen Gem üts in seiner höchsten Innerlichkeit, 
gepaart zugleich mit dem verständigsten Sinne" ((().

Der hier vorgetragene Gedanke der Unsterblichkeit umfaßte allerdings 
nur die Fortdauer des persönlichen Bewußtseins nach dem Tode, nicht auch 
die längere der kosmisch-kausalen Wesenheit. Für jene aber sind seine B e ­
merkungen gewiß zutreffend. Der Tod ist für uns eine Erhebung unseres

>) Bei I°s Ant. F insterlin . München iSSY. S
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Daseins in eine höhere Potenz ( (8 ), jedoch so, daß unser geistiges Wesen 
nach den, Tode nicht erst dann entsteht, sondern bloß von seinen niederen 
Potenzen frei w ird nnd in seiner Eigentümlichkeit hervortritt (2H). Aber 
der Tod ist nichl ein Übergang in einen geistigen Zustand schlechthin, 
sondern nur in einen weit geistigeren (Hs). Von der gegenwärtigen 
Körperlichkeit eines Menschen bis zu seiner Vergeistigung mögen sehr viele 
Zwischenstufen sein. Selbst jener, in welchem der gute Keim  des Fort- 
schreitens liegt, kann doch nur stufenweise vergeistigt werden (2 9 ).

Beckers' Darstellungen des Sterbens sowie der Zustände nach dem 
Tode stimmen ganz mit denen des „empirischen Sp iritua lism us" überein 
und scheinen uns auch annehmbar, besonders wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß es sich hierbei nur um eine Versinnbildlichung handeln kann. 
Beckers stützt sich hierbei, ganz wie du Pre l, auf das Hellsehen des Som ­
nambulismus. Über diese Thatsachen hat jener schon im Zahre (856 
ein wertvolles Werk: „D as geistige Doppelleben in einer seiner reinsten 
nnd edelsten Erscheinungen"') herausgegeben, das noch jetzt ernstliche 
Beachtung verdient. E r  sagt darüber sehr mit Recht (2H):

Oie Erklärung dieser Vorgänge mag sich immerhin noch für länger unserer 
Einsicht entziehen. Ist e; aber nicht schon ein unschätzbarer Gewinn, zu wissen, daß 
eine solche relative Entbindung der Seele vom keibe Uberhaup! möglich, und daß mit 
ihr ein so überschwengliches Gefühl von Lust nnd Seligkeit verknüpft ist, wie wir es 
in den gewöhnlichen Zuständen weder des Wachens noch des Schlafens je empfinden?

Auch was er in Anlehnung an W ilhelm  von Humboldt über di« 
„Reife zum Tode" airsführt (88— 92), ist sehr treffend. Daß nur di« 
allerwenigsten Menschen, wenn überhaupt irgend einer von uns, diese 
„Reife" bis zum Ende ihres Lebens vö llig  erlangen können, ist a lle r­
dings w o h l auf der Hand liegend, w enn aber „alles in der Natur- 
entwickelung^ auf die Auswirkung einer unvergänglichen s? ?) G-istorwolt 
abzielt" (87), und w ir die Reife dazu nicht in diesem Lrdenleben erlangen, 
so werden w ir sie wohl in einer späteren Verkörperung erringen müssen. 
Denn eben nach dieser Vollendung des Unbewußten oder abstrakt Geistigen 
in uns zu streben, das allein erscheint auch uns a ls das höchste, letzte Z ie l.

was sind diese Leiden gegen die Seligkeit, mit welcher der große Urheber des 
Lebens das ihm Entfremdete, indem er es zu sich zurückbringt, zu überschütten die 
Absicht hat. Denn es kehrt zurück als ein durch sein Bewußtsein, seine Vergeistigung 
über das Sein der Natur, das Materielle, erhobenes Wesen das von diesem frei, 
und so gewissermaßen im Sein nicht seiend und im Nichtsein 'eiend ist, — die höchste 
Seligkeit (>s).

Daß die Mysterien des Altertums in die Kunst und Weisheit dieses 
Strebens eingeweiht waren, erwähnt auch Beckers (3). Sehr befremdend 
ist uns aber seine Andeutung, daß unsere „Wissenschaft" jemals dahin 
gelangen könnte, diese wieder zu entdecken (H), ja w ir bestreiten sogar 
ganz entschieden, daß dies bis „zur Stunde ein noch ungelöstes Rätsel" 
sei. A llerdings die europäische „Wissenschaft" w ird hierin höchstens sin 
Rätsel oder gar ein „Ä rgern is und eine Thorheit" sehen; wohl aber war

Lin Bild aus der Gegenwart, Leipzig (Blockhaus).
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»nd ist die praktische Mystik von jeher im Besitze dieser Lösung, ja, auch 
heute unter uns noch gerade so wie je und irgendwo. Daß indes diese 
Kunst der Weisheit am vollendetster in Ind ien  zu finden ist, erkennen 
auch Schelling und Beckers <27) an. Lrsterer münzte für dies den
vorzüglichen deutschen Ausdruck: v e r i n n i g u n g .  tt, 8

»
(Deisten ĉkhank

ü b e r den G la u b e n .
Dn der „Sph inx" N r. 38 habe ich mit großem Interesse den Aufsatz 

von lLharlton Mas sey  gelesen, welcher den Sah zu erörtern sucht, 
daß der G l a u b e  die Bedingung des Beweises sei, und damit der Schlüssel 
zur unsichtbaren Welt. D er Mystiker sucht in der umgebenden Natur 
und dem Leben in derselben mehr zu erkennen, a ls durch die leiblichen 
Sinne möglich ist; es ist allen Mystikern gemeinsam, daß sie lehren: um 
eine uninittelbare Offenbarung zu erhalten, d. h. zur unmittelbaren Ouelle 
alles Lebens zu gelangen, müsse man allem eigenen und kreatürlichen 
Wesen absterben. Diese Anschauung hat der deutsche Mystiker Lckhar t  
vor mehr denn fünfhundert Jahren bereits ausgesprochen. *) E r  sagt, zu 
dem rechten G l a u b e n  gehöre:

„l- daß wir ganzen Glauben habe» sollen; wer da glaubt au Gott, dem 
muß sich Gott zu eigen geben; darin besteht der recht« Glaube, daß du glaubst, 
daß Gott alle Dinge vermag. Darum sollen wir uns befleißigen, daß wir uns 
all dessen entledigen, was vergänglich ist und uns das Licht verschleiert, in dem 
wir den rechten Glauben sehen sollen, das ist Gott. Als Philippus Christum 
fragte: „zeige uns den Vater", da sprach er: „wer mich siehet, der sieht den 
V ater";

r daß wir auf Gott v e rtrau en  sollen: wer sagen kann, daß er aus Gott 
vertraut, der soll nicht soviel behalten über Nacht, als nur eines Pfennigs wert; 
ja, er soll gar nichts behalten; denn wer nur einen Pfennig behält irdischen 
Gutes vor seinem Nebenmenschen, den er notdürftig weiß, der ist ein Räuber 
vor Gott; »

S. daß wir Gott erkennen Niemand kann Gott erkennen, er kenne sich 
selber zuvor. Nun merkt, wie ihr euch selber erkennen sollt. Der Mensch, der 
sich selber erkennen will, der soll allerwege ein Einsehen haben in sich selber, und 
soll seine äußeren Kräfte in sich ziehen, und soll sie zähmen so lange mit starker 
Übung, bis sie gehorsam werden den obersten K räften  der Seele, und soll 
dies so lange üben, bis er den Zustand einer so lautere» Geistcssammlung be­
sitzt, daß in ihm sich nichts anderes bilden känne, das geringer sei, 
denn G ott; da lernest du dich erkennen und G ott;

 ̂ daß zu dem Glauben Liebe gehöre. Der Mensch muß sprechen können: 
Herr, ich liebe dich; dann ist sein Glaube bewährt, lver diese vier Stücke lebendig 
vollbracht hat, der kann in Wahrheit sagen: ich glaube au Gott.*)

Und an einer anderen Stelle sagt derselbe Mystiker: „darum wurde Gott 
Mensch, daß er die Natur der Ving« an sich nehme in der Zeit, wie er sie von Natur 
in sich hatte im Ewigen."

>) „Deutsche Mystiker -es XIV .  Jahrhunderts", herausgegeben von Franz 
P fe iffe r . U. Band: Meister Lckhart, Leipzig, Gäschen lSö7.

1) Wer seine« Nebemnenschen liebt wie sich selbst, der liebt Gott. Lin Sprich, 
»orl sagt: «nfer Herrgott ist »in armer Mann

Sy
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Da die „Sph in x " es sich zur Aufgabe gemacht hat, nach dem Wesen 
der Seele zu forschen, so w ird es den Lesern vielleicht von w e rt sein, 
wenn ich noch einen andern Spruch Eckharts hierher setze:

„Je näher der Mensch in seiner Erkenntnis dem lvesen des^Leele kommt, 
desto näher ist er der Erkenntnis Gottes "

Z u r  Beantwortung dieser Frage bietet der neueste (sZ.) Band  der 
vierten Auflage von M e y e r s  „Konversations-Lexikon" einen wertvollen 
Artikel, auf den w ir unsere Leser aufmerksam zu machen nicht verfehlen, 
w ir  wollen wenigstens auszugsweise einige Sätze aus demselben anführen, 
welche das Verständnis des Verfassers dieses Be itrages erkennen lassen, 
w ir  legen hierauf um so mehr Gewicht, a ls w ir dieses Lexikon fü r den 
Ausdruck der gegenwärtigen Geisteskultnr in Deutschland halten.

Auf die F rage , was R eligion sei, antwortete der Scholastiker: das Christen­
tum; auf die Frage, was Christentum: die Kirche............ Mit dem fast durchweg
vernachlässigten inneren Erlebnis, beschäftigte sich nur die Mystik. Aber gerade die 
wenigen Errungenschaften derselben gingen dem Protestantismus zunächst wieder ver­
loren . . .  Auf Aneignung und persönliche Erfahrung drang zwar der P ie t i s ­
m us, aber ohne das rein subjektive Wesen der R. theoretisch ersoffen und begründen zu 
endlich können. Denselben weg betraten schon die Arminianer und die Sorinianer, aber 
auch, mit immer mehr ausgesprochener Abneigung gegen alle objektive, geschichtliche, 
positive, gcoffenbarte oder gestiftete R. die Deisten und Aufklärer Zugleich betonten 
sie mit wachsender Ausschließlichkeit das praktische Moment, und für kessing ging 
die R schon fast ganz in Sittlichkeit auf. Der ganz in diese Bahnen einlenkende 
Rationalismus hat wenigstens das Verdienst, den Unterschied von R und Theologie 
wieder begreiflich gemach» zu haben Am konsequentesten aber hat K ant den mora­
lischen Standpunkt für die Beurteilung der Religion behauptet, indem er diese als 
»die Anerkennung unserer Pflichten als göttlicher Gebote" definierte, vielfach schien 
daher damals die R. zur Hilfskonstruktion für die Moral, zur Lückenbüßerin in der 
volkstümlichen Sittenlehre herabgesunken. Andererseits schloß sich an Kant eine Ans- 
faffung an, l»nach die R als die auf dem Gebiete der Vorstellung liegende Deutung 
und theoretische Motivierung der dem Villen ihre Aufträge erteilenden Gcwiffens- 
stimme erscheint.

Unter ollen Umständen datiert von K ant jedwede tiefere Auffassung dieser 
Problems, sofern er, indem er den Primat der praktischen Vernunft über die thco- 
retische begründet, zugleich ein vollkommen deutliches Licht auf jene unausgefüllte und 
vielleicht theoretisch unausfiillbarc Kluft fallen ließ, welche den Menschen als sinn- 
liches lvesen vom Menschen als sittlicher Persönlichkeit trennt. An der prak­
tischen Ausgleichung derselben besitzt aber die R. ihre immer sich gleichblcibende Aus- 
gäbe, wie denn auch die neuere protestantische Theologie die Leistungsfähigkeit der 
R vielfach nach dem Grade bemißt, in welchem sie den Menschen innerlich über den 
Natnrmechanismus zu erheben, zur Selbständigkeit gegenüber der Welt heranzubilden 
und des übergreifenden wertes alles persönlichen Lebens bewußt und froh werden 
zu lasten vermag An den Thatsachen de, sittlichen Bewußtseins pflegt daher der 
religiöse Glaube der Modernen am leichtesten zu erwachen; aus ihnen ernährt er sich 
vorzugsweise; sie bilden heutzutage den »natürlichen Weg des Menschen zu S o tt" .........

Noch immer ist das die Hauptfrage, welche die Sphinx allen vorübergehenden

>l Februar t««d.

M a s  ist A t lig ia ll?



aus der Heerstraße des religiösen Verkehrs zu lösen aufgiedt: die Frage nach der ob­
jektiven Wirklichkeit des religiösen Verhältnisses selbst...........

Ls brach sich angesichts einer geradezu unübersehbar gewordenen Wenge von 
versuchen, das Geheimnis der R zu erschließen, das Bewußtsein Bahn, daß dir 
Lösung des Rätsels auf dem Boden allgemeiner psychologischer Voraussetzungen über- 
Haupt nicht gefunden werden könne, daß die R. ans keiner einzelnen Seite des mensch­
lichen Bewußtseins ihren „Sitz" haben könne, daß ihr kein eigentümliches „Vrgan" 
zu Gebote stehe Wan fing an, den religiösen Vorgang aus den Menschen Situation 
in der Welt entweder als einen allenthalben, wo persönliches Bewußtsein herrscht, 
empfundenen „Druck des Unendlichen" lwax Müller) oder umgekehrt als «ine von 
innen erfolgende Reaktion gegen die Beschränkung seines äußeren, in den Natur-
Mechanismus verflochtenen Daseins zu erklären...........  Aber auch eine an Schleier-
macher anknüpfende Richtung sucht dem Religionsbegriff durch teleologische Beziehung 
auf den höchsten ethischen Zweck der Gemeinschaft eine feste, über die wechselnden 
Stimmungen »nd Empfindungen hinaussührende Grundlage zu geben, ft. 8.

Ol» Duggifiilinsthrnspj» und ihn» Technik.
Die Wichtigkeit der psychischen Therapie tritt gegenwärtig mehr in 

den Vordergrund der Heilkunde. D ie  zahlreichen Publikationen, besonders 
über die praktische Verwertung des Hypnotismus zeigen deutlich, wie das 
Interesse unter den Ärzten an Um fang zunimmt. —  L inen  derartigen neuen 
Be itrag  zu der heute schon reichhaltigen Litteratur über Hypnose und 
Suggestion liefert D r. L d u a rd  B a i e r l a c h e r  in seiner Schrift: „D ie  
Suggestionstherapie und ihre Techn ik".')

D e r erste T e il des Buches enthält eine kurze Zusammenstellung der 
Bernheimschen Lehren und Methoden zur Erzeugung des Schlafes, und 
vermag wohl manchen N eu lin g  unter den Kollegen zu praktischen v e r ­
suchen auf diesem Gebiet anzuregen, w as auch der Verfasser in  der L in - 
leitung a ls  den Zweck seiner Schrift bezeichnet. Den» hypnotischen Spezia­
listen freilich biatet der immerhin unzureichende Auszug aus Bernheim  
nichts Neues; und gar so einfach, wie der Verfasser das Hypnotisieren 
hinstellt, dürste diese an den Arzt zu stellende Aufgabe denn doch nicht 
zu lösen sein. —  M it  vollem  Recht w ird daher immer dringender —  so 
z. B . auch in einer der letzten Sitzungen des ärztlichen Vereins in München 
gelegentlich der Diskussion über diesen Gegenstand —  darauf hingewiesen, 
daß zur Verhütung unangenehme Zu fä lle , wie sie leider nur zu oft durch 
die Unkenntnis der Experimentierenden entstehen, ein Arzt geradezu dis 
Pflicht habe, sich zunächst m it der Theorie durch das Studium  der ein- 
schlägigen reichhaltigen Litteratur gründlich vertraut zu machen und dann 
die ersten versuche an g e s u n d e n  Personen anzustellen. Diese Vorbe­
reitungen sind dann a llerd ings im stände, die Gefahren der Hypnose auf 
ein M in im um  zu beschränken, so daß w ir wiederum dem Autor beistimmen 
müssen, wenn er sagt: daß die hypnotische Suggestion in  den Händen 
eines e r f a h r e n e n  Arztes absolut gefahrlos sei.

D ie  zweite Abteilung der Schrift behandelt die Kasuistik des V e r­
fassers. Derselbe erzielte recht bemerkenswerte E rfo lge  bei Neuralgieen,

Kürzer« Bemerkungen.

>) Verlag von Ferdinand Lnk«, Stuttgart >889 ,
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rheumatischen und hysterischen Affektionen, Lhorea (Veitstanz), Melancholie, 
Menstruationsanomalieen rc. 0 "  2( Fällen erzielte der Verfasser Besserung 
oder Heilung, (fl Fälle wurden ohne E rfo lg  behandelt.

München, 4 . Mai 1 S89 vr KIdsrt von ktotrlng

(A n s f fk -E b in g s  „F^yjtnokismus".
von  der „Experimentellen Studie auf dem Gebiete des H y p n o t i s ­

m u s " ' )  von dem berühmten Grazer psychiatriker D r. R. v. K r a f f t -  
L b i n g ,  welche bereits hier im Dezemberhest (888 (S. 369— 276) ein­
gehend besprochen und empfohlen wurde, ist jetzt eine „zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage" erschienen. 5 .

Vie honmopalhisch» V»nditimuug
und ihre Bedeutung für die dynamische Weltanschauung hat Professor 
I)r. G u s t a v  D ä g e r  schon in verschiedenen Schriften begründet und 
b e s p r o c h e n . O e  mehr ein Stoff verdünnt, d. h. über einen größeren 
Nauni verteilt w ird, desto stärker wird verhältnismäßig seine Kraftw irkung 
innerhalb der alsdann seiner Potenz entsprechenden Sphäre. E s  beweist 
dies, daß Stofflichkeit Verdichtung von Kraftw irkung, oder Stoff ver- 
dichtete K ra ft ist, auch daß es sehr verschiedene Kraftpotenzen giebt und 
zwar unendlich viel höhere, feinere, a ls die uns chemisch oder physikalisch 
nachweisbaren, ja sogar feinere, a ls die selbst den sensitivsten Personen 
sinnlich wahrnehmbaren.

An  diesen Gedanken knüpft Gustav Oüger jetzt neuerdings eine 
eigene kleine Schrift an, welche w ir nicht nur den taten, sondern vor 
allen auch den Gelehrten unter unfern kescrn empfehlen. W as O^ger 
dort in der Vorbemerkung gegen die Schulmedizin und die Naturwissen­
schaften überhaupt sagt, w ird den meisten taten aus der Seele gesprochen 
sein und sollte besonders von den Ärzten beherzigt werden. Sehr mit 
Recht tadeH er auch, daß den europäischen Kulturmenschen mehr und inehr 
das Wesen der D inge entgeht. M an paukt den Schülern Namen und 
Merkmale derselben ein und lehrt sie mit dem Augenschein sich zu be­
gnügen, während der Naturmensch, ja sogar das T ier, dem Wesen und 
dem Nutzen der Dinge, z. B . der Pflanzen in Beziehung zu seinem e i genen  
Wesen, viel weiter nachgeht.

Ebenso interessant wie feinsinnig sind Wägers Ausführungen über die 
Begriffe R e i n h e i t  und Fe i nhe i t ,  auch über das verfolgen der S p u r  
durch Tiere (Hunde), schließlich auch über G rund und Bedeutung des 
K ü s s e n s  und dergl. D ies alles ist an Beispielen anschaulich gemacht, 
welche den Gedankengang für jeden teser verständlich, anregend und nutz­
bringend machen. Das, worauf das Wesen a ll dieser Thatsachen zurück- 
geführt wird, ist eben die homöopath i s che  V e r d ü n n u n g .  «, 8 * *)

9 Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart s88g.
*) So besonders in: „Kraft, Stoff, Raum", im Verlage der Redakt. von „Jägers 

Monatsblatt" in Stuttgart.
3s „Die homöopathische Verdünnung im Lichte der täglichen Erfahrung 

und des gesunden Menschenverstandes." In  demselben Verlage, Stuttgart tssg.
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D>» Anhaltung den
Dieses Naturgesetz betreffend, findet sich in einer Anzeige des Haupt- 

iiianns L M a n n  im Maihefte S . 320 die Äußerung, daß Or. A . Fr. 
K o r d o n ,  sowie auch er selbst, den Satz von der E rha ltung  der K ra ft 
für unrichtig erklärt habe. Der genannte Herr ersucht uns um eine 
Richtigstellung dieser Angabe. Semen Ausführungen entnehmen w ir den 
folgenden Satz:

meiner Besprechung der Schrift von k. M ann über den „Feuerstoff", die 
im ganzen günstig gehalten ist (Pharmaccut Zig. iss-, Ar. 16 , S. 152), gebe ich 
dem Verfasser darin recht, daß er sagt, es sei allein der Sah von der Bewegungs- 
grSße dl r (Produkt aus Masse und Geschwindigkeit bezw. Beschleunigung) richtig,

dt v>verkehrt aber sei es. die Formel  ̂ (die sogenannte „lebendige K raft") für 
die kinetische Energie anzuweuden.

Hieraus ist ersichtlich, daß ich das Robert Mayersche Gesetz von der Erhaltung 
der Kraft durchaus anerkenne und mich nur gegen den (auch in dies Gesetz ausge- 
nommenen) Begriff der sogenannten „lebendigen Kraft" wende, w as erholten 
bleibt, ist eben etwas anderes als diese „lebendige Kraft" l)r. X. fr. lorüsn.

L)i» spitiikualiffischiki
gehal ten in der Londoner  A l l i anz ,  1884—88 

find kürzlich') vom Vorstande derselben in einem Bändchen ^»sammengestellt 
herausgegeben. D ie Reden, Ansprachen und Vorträge find zum Te il von 
dem Vorsitzenden der Gesellschaft S t a i n t on>Mose s ,  welcher unter 
Pseudonym M . A. (Gxon) auftrit«, teils auch von anderen Vorstands- 
Mitgliedern gehalten worden, von  jenem sind die folgenden: Stimmen 
in der Lust —  D er Sp iritua lism us daheim und in, Auslande. —  V a s  
ich vom Sp iritua lism us weiß und was nicht. —  Ferner behandelten A l a r i e  
W a t t s :  E in ige Schwierigkeiten und einige Anregungen; und einige 
Trostblicke —  liev . P a g e  H o p p s :  Seher und Propheten des alten Testa­
mentes; und Der ideale heilige Geist. - General D r a y s o n :  Wissenschaft 
und spiritualistische Vorgänge. —  D e  M o r g a n :  Ein ige Gedanken über 
Mediumschast. —  T . L .  M a s s e ? : Anwendung wissenschaftlicher Methoden 
auf den Sp iritua lism us. —- V .  p a i c e .  w oher und w o h in ?  —  <L. E . 
L a s s a l :  Der Tod. —  Diese Nennung der Vortrags-Gegenstände w ird 
fü r a lle, welche Interesse an der auf das Übersinnliche gerichteten B e ­
wegung in Eng land nehmen, genügen, um ihnen den w e rt des In h a lts  
dieses Bändchens einleuchtend zu machen. 8 8

8 6 6 0 n ä
von  der bewährten Feder des Vorsitzenden der likrnäou 8p ir itu a lis t 

chllisuee, U . sOxon), ist zu Ostern (88  ̂ eine kleine Schrift?) über das 
„zweite Gesicht" erschienen, die w ir allen Interessenten angelegentlichst 
empfehlen. Dieselbe ist im wesentlichen eine ausgiebige Verwertung des

') März IS S -, 2 Duke Street, Adelphi, London lV. 0.
2) „Lseauil Lischt.". Ly dl. L. (Oiiou), bixbt-OtLes«, 2 Lulcs Ltrsst., idäslplü, 

bonrioo V. 6. (6 ä.)
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seltenen Buches von T heoph ilu s In s u la n u s  aus dem Jahre (763.*) 
Da dieses wertvolle kleine Werk in deutschen Bibliotheken noch weniger 
vorhanden sein dürfte als in englischen, so ist für uns auch dieser Auszug 
seines hauptsächlichsten In h a lts  ganz besonders erwünscht. Der Heraus­
geber stellt verschiedene Gesichtspunkte für diese Fälle auf und kommt 
dabei zu folgenden H Ergebnissen:

(. Die Gabe des zweiten Gesichts scheint in keltischen und teutonischen 
(ändern weit häufiger entwickelt zu sein, als in romanischen.

2. Das zweite Gesicht ist eine Art des Hellsehens. Da solche Gesichte 
selbst im Dunkeln als in Heller Beleuchtung wahrgenommen werden, so 
ist es eine Wahrnehmung des inneren, nicht des äußeren Sinnes.

3. viele diesem Gebiete beizurechnenden Fälle (Telepathie mit Ster- 
benden) lasten darauf schließen, daß verstorbene sich auf weite Entfernung 
von ihrem Todesorte hin durch solche Eindrücke bemerkbar machen können.

H. Der Linwand des zufälligen Zusammentreffens solcher Gesichte mit 
den ihnen entsprechenden Ereignissen wird gänzlich hinfällig angesichts des 
bisher berichteten Thatsachenmaterials, zu dem noch die unendlich viel 
größere Maste der ünberichteten Fälle hinzukommt. s.

W M n s - D p i r l .

wie nachfolgende Zeitungs-Notiz in deutschen und österreichischen 
Tagesblättern zeigt, scheint das bekannte englische Gesellschaftsspiel der 
Willensübertragung ftirs ^VillinS-ßruns), das von u,is schon im Februar« 
Heft (886 (I, 2, S. 1(05) beschrieben wurde, jetzt in etwas veränderter 
Gestalt sich in die deutschen Gesellschaftskreise einzuführen. Wir können 
unsern Lesern nur empfehlen, diese und ähnliche Spiele zu unterstützen, 
denn sie siHd mehr als vielleicht irgend etwas anderes (wenn man etwa 
s p o n t a n ^  Telepathie ausnimmt) geeignet, nachdenkende  Menschen 
dem Materialismus abspenstig zu machen und sie zur geistigen Weltan­
schauung zu bekehren :

W ille n s ü b e  r 'tra g u n g . So nennt man ein kleines Experiment, das gegen« 
wärtig in vielen Gesellschaften mit schier leidenschaftlichem Eifer gespielt wird. Vas« 
selbe ist sehr einfach und in seiner Wirkung so verblüffend, daß selbst diejenigen, die 
dem „Hypnotismus" und allen „Suggestionen" als felsenfeste Skeptiker gegenüber, 
stehen, wankend werden. Zwei Personen setzen sich einander gegenüber, von welchen die 
eine, die wir mit A. bezeichnen wollen, aus einem Spiele Karten aufs Geratewohl etwa 
12 bis 20 wählt und fächerförmig in die linke Hand nimmt, so daß sie der Partner B. 
nicht sehen kann. A. reicht sodann B. seine Rechte und konzentriert sein ganzes 
Denken auf eine der Karten, während B. sich jeden Gedankens zu entschlagen, sein 
Denken gleichsam „fiillstehen" zu .lassen sucht, wobei es sich empfiehlt, daß er die 
Augen schließe und im Zimmer Ruhe herrsche. Nach etwa einer halben oder vollen 
Minute ruft A. jene Karte, auf die er sein Denken konzentriert hatte, wonach B. in 
den Fächer greifen und die gerufene Karte herausziehen wird, obzwar er die Stelle, 
wo sie gesteckt, vorher nicht gewußt, ja nicht einmal geahnt hatte, ob sich die be­
treffende Karte überhaupt unter den gewählten befinde. Der Griff geschieht ganz 
sicher, man steht unter dem willen des anderen. — Vas Experiment gelingt immer, 
wenn keine äußeren Ablenkungen ftatthaben.

i) ^  l'rsLtiss ou Lecouä vreums Luä ^.ppuritious Le. Läiudurgk 17LL,
182 S., klein 80.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
v r. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei Mü n c h e n .

vn«k und Xomm^verlag von Theodor Hofmann ln Gera (Le»ß).
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Die Idee der Faustsage
und ihn» Manisch» Entwicklung,

von
vr. Wcrphcret von Koeber.

Dezemberheft ^888 hatten wir J o h a n n e s  Wed des Ausgabe 
des „ Th e o p h i l u s "  i) angezeigt und auf deren historische Linlei- 

^  tung besonders hingewiesen, mit dem Versprechen, später ein aus- 
führliches Referat dieser geistvollen Studie zu geben, w ir erfüllen jetzt 
dieses versprechen in dem Glauben, daß Weddes eigenartige und an­
regende Anschauungen unsere Leser interessieren werden.

Zu den ungelösten und vielleicht unlösbaren, aber dem menschlichen 
Geist sich stets von neuem aufdrängenden, uralten Problemen gehört in 
erster Linie das des Bösen .  Wir glauben sogar, daß man, ohne den 
Vorwurf der Übertreibung fürchten zu müssen, alle Rardinalfragen der 
Religion und Philosophie auf die eine: nach dem Ursprung des Bösen 
und seinem Verhältnis zum Göttlichen zurückführen dürste. Denn das 
Böse ist, unter welchem Gesichtspunkt man es auch betrachten mag, in 
Bezug auf die Gottheit immer das Nichtseinsollende, zu Überwindende; 
in Bezug auf unseren verstand aber das Irrationale, nicht Auszudenkende, 
welches wieder, als etwas, das sich mit dem Wesen Gottes nicht vereinigen 
und aus ihm nicht erklären läßt, das „andere" neben oder in Gott — 
eben das Böse — ist. Nun aber handelt es sich in der Religion und 
Philosophie im Grunde nur um die Erklärung dieses „anderen" neben 
dem All-Linen, und seiner beständigen sinnlosen Auflehnung gegen das 
letztere. Das „andere" ist die menschliche Freiheit — gleichviel, in welchem 
Sinne man sie faßt — , die „Sünde", die Individualität, das sinnliche 
Dasein überhaupt. Um diese Begriffe, um die Bestimmung ihres Wesens 
drehen sich alle religiösen und philosophischen Hauptprobleme, welche dem­
nach nichts sind als verschiedene Wendungen, Modifikationen des Problems 
des Bösen, w ir selbst sind jenes „andere", und unser Leben, das zwischen 
Hochmut und Demut, zwischen Selbstliebe und Hingebung an das All 
fortwährend oscilliert, ist gleichsam eine Illustration und Dramatisierung 
jenes metaphysischen Urrätsels.

T heoph ilu s. Vas Faust-Drama des deutschen Mittelalters, übersetzt und 
mit erläuternder Einleitung versehen von Jo h . Wed de. Hamburg, Grünings 
Verlag, 1686 .

Sp h t n r  v m .  44. v
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Wenn irgendwo, so g ilt in Rücksicht des religiösen D ua lism us das 
Dichterwort: „ in  seinen Göttern malt sich der Mensch." Diese innere, 
auf Selbstbetrachtung gegründete Überzeugung, daß w ir  mit zwei W e lt­
faktoren zu rechnen haben, dein Guten und dem Bösen, der Notwendig­
keit und der W illkü r, der Vernunft und dem w ille n , w ird durch die 
Außenwelt täglich und stündlich bekräftigt; und je naiver und kurzsichtiger 
der Mensch, um so weniger vermag er über diesen D ua lism us hinaus- 
zukommen, um so geneigter ist er, das Böse dem Guten zu koordinieren 
und gleichsam einen zweiten Gott aus ihm zu machen. So  begegnen w ir 
dem D ua lism us in allen positiven Religionen, sei es a ls ihrer Grundlage 
oder a ls  einem ihrer Bestandteile, und —  mehr oder weniger ausge­
sprochen —  in allen philosophischen kehren bis auf die Gegenwart herab, 
die abstrakt monistischen (oder vielmehr solche sein w o l l e n d e n )  Systeme 
durchaus nicht angenom m en, insofern diese, behufs einer irgend befrie­
digenden Lösung der wichtigsten Probleme, von alters her sich genötigt sahen, 
solche Zugeständnisse an den D ua lism us oder k o n k r e t e n  M on ism us zu 
machen, durch die sie im G runde aufgehoben wurden.

w enn  nun eine Sage, wie die Faustsage, zu ihrer allgemeinen V o r ­
aussetzung den religiösen D ua lism us hat, so ist es nach alledem eigentlich 
von vornherein anzunehmen, daß, a ls  R e i m ,  a ls bloße A n l a g e ,  sie 
bei a l l e n  Völkern zu finden sei, daß, zweitens, sie nirgends anders a ls  
auf dein Boden des vermittlungslosesten, krassesten D ua lism us ihre erste 
p l a s t i s c h e  und t y p i s c h e  Gestalt erhalten habe, und daß, drittens, die 
Ro lle , welche sie dem bösen Prin z ip  zuteilt, sich mit der allmählichen 
Läuterung der Gottesidee, ihrer Annäherung an den M ono- und pan- 
theismus, wesentlich modifiziere, daß, mit anderen Worten, die ursprüng­
liche mythi sche Fassung der Sage allmählich in eine mystische übergehe.

wedde bringt die erste Annahme nicht vor, da er unsere Ansicht, 
daß j e d e  positive Re lig ion  mehr oder weniger dualistisch ist, nicht zu teilen 
scheint (S. VU 1  f.), und beginnt gleich damit, daß er uns das erste uralte 
Beispiel der b e r e i t s  a u s g e b i l d e t e n  Sage dieser Gattung vorführt.

D ie  Re lig ion der D r ä n i e r  (Zoroasterreligion) ist es, welche zuerst 
einen unversöhnlichen metaphysischen und ethischen Gegensatz aufstellt und 
so den „Untergrund" schafft, auf welchem eine Faustsage sich aus- 
bilden kann.

D ie  Faustsage führt uns einen „Selbstmordversuch des Geistes" vor. 
D a rin  liegt jedoch ihre Eigentümlichkeit nicht, da auch jeder dem Bösen 
zugefallene Mensch ein solcher Selbstmörder ist. w a s  einen Faust von 
einem gewöhnlichen Sünder unterscheidet, ist die A r t  und weise, wie er 
den sittlich-geistigen Selbstmord verübt und auf G ru n d  einer schroff dua­
listischen, nur ein „allgemeines, unendliches Lntw eder-Dder" anerkennenden 
Weltanschauung verüben m u ß :  nämlich nicht durch allmähliche, ihm selbst 
unmerkliche Selbstverschlechterung, sondern mit e i n e m  S c h l a g e ,  durch 
einen jähen, fre iw illigen , überlegten Ab fa ll vom Guten oder von der 
Gottheit. „Faust ist ein T yp u s , in welchem jeder Sünder sich wieder, 
finden soll, nur m it der Einschränkung, daß Faust von der B lindhe it und
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Selbsttäuschung frei ist, die dem gewöhnlichen Sünder das verzweifelte 
seiner Lage verb irg t" (S. XI).

w a s  kann aber einen Menschen veranlassen, m it  B e w u ß t s e i n  
den w eg  der ewigen Verdammnis zu gehen? Offenbar p e r s ö n l i c h e s  
verlangen, nicht das Streben nach W eisheit, sondern das nach Macht, 
hoch gespannte wünsche, deren E rfü llu n g  nicht von der Macht des 
L i c h t e s  zu erwarten ist, insofern sie schon a ls bloße Wünsche das Werk 
des Bösen sind: Erdenwünsche, glühendes verlangen nach höchstem Erden- 
glück, fü r dessen Inbeg riff einem kriegerischen und unter der Herrschaft 
eines Despoten stehenden Volke, wie die Perser, nur die K rone gelten 
konnte. A u f Kosten seiner Seligkeit w ird  nur derjenige nach der Krone 
streben, der kein Recht auf dieselbe hat. G e ling t es ihm , mit H ilfe  des 
Bösen, die höchste Macht an sich zu reißen, so ist er ein Usurpator. D er 
Kam p f um den Besitz der Krone und der schließlich«; Sturz des Usur- 
pators: dies ist das Urschema der Faustsage, welches ih r einen heroischen 
Lharakter verleiht und ihre fernere Ausspinnung zu einem Heroenmythos 
möglich macht. E in  Heroenmythus besteht immer aus zweierlei Elementen: 
aus mythologischen und historischen, welche Begebenheiten der Götter­
lehre und Geschichte der alten Perser geben nun das B i ld  fü r den Nahmen 
unserer Sage, oder den S t o f f  zur Ausfü llung  jener ihrer Urkonturen ab?

D ie  N a tu r selbst, nach der die Volksphantasie di« meisten ihrer Götter­
mythen dichtet, weist, im Wechsel der Jahreszeiten, ein Analogon des 
Kam pfes zwischen dem Reich des Guten und des Bösen auf. D ie 
Personifikationen des w in te rs  und des Früh lings und der sie begleitenden 
Naturerscheinungen ergeben die Gestalten des finstern Däm ons A s d a h a k  
und seines Besiegers, des tichtgottes T h r a i t o n o ;  ferner der Kuh  
p u r m a j e h ,  welche den Lichtgott ernährt und das S innb ild  des dem 
neu erwachten Leben unentbehrlichen nassen Elements ist, und des Ge- 
wittergottcs K a w e ,  der dem Frühlingsgott a ls  M itkäm pfer gegen den 
W elttyrannen zur Seite steht. D e r böse Feind unterliegt im Kampfe 
gegen das Licht, w ird  jedoch nicht vernichtet. E r  erhebt sich, w ofür die 
kalte Jahresze it mit ihren verheerenden Stürmen spricht, wieder, verdrängt 
den Lichtgott, und w ird abermals gestürzt.

I n  der ältesten fü r uns erkennbaren, vor etwa 2 H00  Jah ren  er­
standenen Gestalt der iranischen Faustsage, die zugleich a ls  der T ypus der 
Antichrist - Sage anzusehen Ist, und sich, in leichter Umbildung aus der 
Sassanidenzeit, bei dem persischen Dichter Z i r d u s i  (gest. s020 n. Ehr.) 
findet, trägt der Kronenräuber sowohl a ls  sein Besieger nicht nur den 
Namen seines mythischen Gcgenbildes —  A s d a h a k  und T h r a i t o n o  — , 
sondern dessen Lharakterzüge und zum T e il auch die Gestalt. S o  ver­
sieht die Dichtung den ersteren, um sein Bündn is  mit der Hölle zu kenn­
zeichnen, mit zwei Schlangenköpfen, die ihm aus den Schultern hervor- 
wachsen, w ie  der Däm on des Göttermythos, so w ird  auch Asdahak der 
Verbündete der „D a iv a s "  oder der Teufel der persischen M ytho logie 
nicht vö llig  vernichtet, sondern nur eingekerkert in eine irdische Hölle, aus 
welcher er immer heroortreten kann, um die Menschheit neuerdings seiner
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Tyrannei zu unterwerfen. Deshalb ist auch die Misston oder die irdische 
Laufbahn seines Besiegers noch nicht zu Ende. Dieser muß, ehe er zum 
Himmel entrückt w ird, im i r d i s c h e n  Paradiese weilen und immer bereit 
sein, im Augenblick der Not a ls  rettende und rächende Macht den Völkern 
beizustehen.

D ie  dichterische Phantasie der Z ran ie r brauchte nicht weit nach dem 
vorb ilde der menschlichen, heroischen oder politischen Züge unserer Sage 
zu suchen: sie fand sie in der Geschichte ihres eigenen Volkes, nämlich 
in dem siegreiche» Kam pfe der Meder gegen die Assyrier, diese „wahren 
Schöpfer und Meister des M ilita r ism u s " , deren Heerzüge zwei J a h rh u n ­
derte lang den Vesten Z ran s  verwüstet und unterdrückt hatten. V ie  
nahe lag es, die Assyrierherrschaft und deren jähen Untergang durch 
iranische Waffen mit dem Reiche Asdahaks und dessen Sturze zu ver- 
gleichen, ja  beide B ild e r „ fü r  eins zu nehmen", den Sitz Asdahaks nach 
Baby lon , den Thraitonos nach Medien zu verlegen, dem Z ra n  zuerst 
seine Befre iung verdankte, den Kam p f in der Nähe des Demavend zu 
lokalisieren, wo auch nach Herodot die letzte entscheidende Schlacht der 
M eder und Assyrier siattfand, endlich die K lü fte  dieses Feuerbergs zun, 
Kerker fü r den gestürzten Teufelsbündner zu machen. „Noch hente hört man 
dort sein Stöhne» aus der Unterwelt Hervordringen; noch jetzt feiern dort die Be­
wohner des Gebirges in jeden« Frühling das Fest seines Sturzes; aber auch heute 
noch blickt das Auge des frommen parsen mit Besorgnis nach jenen Schlünden, aus 
denen der Verderber zu neuer, zwar nicht lange dauernder, aber um so schrecklicherer 
lvcltvcrknechtung hervorgehen wird, bis der letzte große Krieg des Guten und Bösen 
seiner und seiner Genossen Macht auf immer vernichtet" <S. XV s.)

Zn  jener oben erwähnten jüngeren Umbildung der persischen Faust­
sage übernimmt, aus leicht erklärlichen Gründen, Z e r u s a l e m  die Stelle 
Baby lons: dieses letztere, nachdem es von den Persern erobert und zur 
Hauptstadt ihres Reiches gemacht worden w ar, eignete sich nicht mehr 
zur Residenz des Feindes, wohl aber Zerusalem, a ls  die heilige Stadt der 
römisch-byzantinischen Kaiser, dieser schlimmsten politischen und religiösen 
Widersacher der Sassaniden. —

Den europäischen, zunächst byzantinischen Boden betrat die Faustsage 
wesentlich modifiziert durch die Linflüsse, die sie bei den semitischen Völkern 
empfing, zu denen sie aus Z ra»  naturgemäß zuerst gelangen mußte. L s  
sind namentlich zwei Llemente des Judentum s, welche seitdem in allen 
Umgestaltungen unserer Sage mehr oder weniger deutlich hervortreten: 
die biblische H i o b - D i c h t u n g  und die urchristliche oder vielmehr gnostische 
Auffassung des göttlichen Wesens a ls eines a n d r o g y n e n  ( m a n n -  
w e i b l i c h e n ) ? )

D e r H iob-D ichtung fehlt das M o t iv  der ursprünglichen Faustsage, 
weil innerhalb des M o n o t h e i s m u s ,  aus dessen Boden diese Dichtung 
erwuchs, zwar eine Abwendung, aber kein eigentlicher A b f a l l  vom

>) So verstehen wir Wedde, wenn er (S. XXI) von der urchristliche» Anschao- 
ung spricht, nach welcher das göttliche Wesen eine weibliche S eite  besitzt, und 
weiterhin (S. XXIII) sagt: „das Weibliche in der Gottheit."



Aoeber, Die Idee der Faustsage

Reich des Guten oder von G o tt, ein Aufstand, A u fruh r, kein A a m p f  
gegen G o tt möglich und die m e t a p h y s i s c h e  S e l b s t ä n d i g k e i t  des 
Bösen gar nicht denkbar ist. D er biblische Gott und der Sa tan  sind 
keine koord in ierten Mächte und haben schon einige Züge, durch welche 
sie an die Goetheschen Gestalten des „H e r rn "  und Mephistopheles er- 
inner» : jener die über allen Z o rn  erhabene Vornehmheit, dieser die innere 
Nichtigkeit und Ohnmacht. H iob denkt vom Satan ungefähr so, wie der 
Goethesche Faust von seinem Teufel:

„was willst du arm er Teufel geben?
ward eines Mensche» Geist, in seinem hohen Streben,
von deinesgleichen je gefaßt?"

L inen  machtlosen Teufel bittet man nicht um die E rfü llu ng  eines 
Wunsches. H iobs Frevelwort ist kein Wunsch, sondern das „Außerungsbe- 
diirfnis des tiefsten Unmuts über den elenden kauf der Welt, welcher keine Spur von 
gSttlicher Regierung erkennen läßt und auch ihn persönlich mit der ärgsten Unge­
rechtigkeit getroffen hat " vom  subjektiven, menschlichen Standpunkt aus 
gesehen, hat H iob recht; sub speeie astsnü ta tis  betrachtet jedoch, ist sein 
Fluch ein Frevel und zugleich ein Widerspruch in sich, insofern er, auf 
Gott, d. h. die Ouelle alles Lebens gehend und sie n ic h t  treffend, den 
Frevler allein trifft und somit fü r ein nicht sein Sollendes, Rechtloses er­
klärt. Diese sozusagen egozentrische Verblendung, diese wahnwitzige Läste­
rung des unnahbaren Ew igen , Objektiven, welche notwendig auf das 
kurzsichtige Subjekt zurückfällt, bildet das Hauptmotiv jeder wahren T ra ­
gödie, aus der die „göttliche I ro n ie "  sich noch deutlicher erkennen läßt 
a ls  aus der bloßen Vergänglichkeit der reinen Schönheit, worin unsere 
Romantiker sie erblickten.

E in e  noch größere Vertiefung erfährt die Faustsage durch die A u f­
nahme des zweiten Elements, jener urchristlichen Anschauung, die im  gött­
lichen Wesen eine weibliche Seite erkennt —  den „heiligen Geist", der in 
der Sprache des Urchristentums, dem Syrischen, ein Femininum ist.*) D ie

') Ls ist zu bedauern, daß w edde nicht näher auf diesen interessanten Punkt 
eingegangen ist welches von den vielen gnostischen Systemen hat er im Auge, das 
eine (im direkten  Sinne) mannweibliche Gottheit gelehrt hätte? Uns ist ein solches 
nicht bekannt. Manche Gnostiker (unter den valentinianern) stellten der obersten 
Gottheit, dem unnennbaren „Vorvater (»pa»«rwp)", ein weibliches Prinzip nur zur 
S e ite , — eine Anschauung, welche freilich im Sinne weddes gedeutet werden kann, 
insofern, innerhalb des Monismus oder Pantheismus, welcher ja den Grundzug der 
meisten gnostischen Lehren bildet, jenes weibliche Prinzip doch immer als ein gleichsam 
durch S p a ltu n g  der L inen  G o tth e it selbst hervorgebrachtes gedacht werden 
muß. Indessen glauben wir, daß die ganze Lmanationslehre und der Begriff des 

-er valentinianer wohl einen Schluß auf die mannweibliche Natur der 
Gottheit znläßt. Vas ist die Fülle des göttlichen Seins, die göttliche
kebensfülle, der Inbegriff aller ans der Gottheit emanierten „Äonen", welche — 
mit Ausnahme des letzteren, der Weisheit (acxpta) — sämtlich p aarig  find und ein 
männliches und weibliches Prinzip enthalten (voöe — ürijSk-a,- fivttöx —-mpy,- 
röyox — tcor? oto.): po ten tie ll muß also die Gottheit das weibliche in sich bergen. 
Vder hat wedde an die gnostische Sekte der „<vphite n" gedacht, nach denen Adam, 
der Urmensch, der doch nach Got t es  Bilde geschaffen ist, mannweibl ich (äpok- 
vö^-lvx) war? —

69
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„Erbschaft dieser nazarenischen Göttinverehrung" ist der Kirche im M arien ­
kult geblieben. Bevor aber das weibliche der Gottheit a ls  das sanfte, 
versöhnende, rettende „E w ig -w e ib lic h e "  in der F au s tsage  auftritt, er­
scheint es a ls „K a rr ik a tu r"  oder vielmehr a ls  sein Gegenbild in der Sage 
von S i m o n  M a g u s ,  der ja  selbst eine „K a rr ik a tu r des Heilandes" ist, 
der „erste Antichrist" und, gleich Asdahak, Usurpator einer w ü rde  und 
Machtfülle.

w ie  der Heiland seine reine M utter, die heilige Ju n g fra u , so hat 
S im on die sündhafte Weiblichkeit, die H e l e n a ,  zur Seite. Eben durch 
diese neue Gestalt der Helena (die, beiläufig bemerkt, noch nicht die grie­
chische ist) w ird die Simonsage, die ja  an und fü r sich nur eine sehr ent­
fernte Analogie mit der Faustsage zeigt, so bedeutungsvoll fü r die weitere 
Entwicklung der letzteren.

Schon die älteste byzantinische Gestalt der Faustsage, die T h e o p h i l o s -  
L e  g e n  d e ,  sehen w ir durch die beiden eben erwähnten Elemente beein­
flußt, zu denen noch zwei andere der späteren Faustdichtung —  der schrift­
liche „P a k t"  und das spukhafte Erscheinen der antiken W e lt— hinzukommen.

D er fromme Priester Theophilus weist aus Demut die ihm ange- 
botene Bischofswürde zurück, w ird jedoch bei dem neue» Bischof ver- 
leumdet und fä llt in Ungnade. Durch diese Ungerechtigkeit erbittert, ver­
schreibt er sich dem Bösen, der nachts in den Ruinen des Hippodroms 
wie ein Cäsar, umringt von seinem Hofstaat, thront. D ie Erlösung des 
reuigen Sünders erfolgt durch die heilige „ T h e o t o k o s "  (Gottesgebärerin), 
die im Traume dem Theophilus das vom Teufel wiedergewonnene Schrift­
stück auf die Brust legt.

S o  gering der litterarische w e r t  dieser ursprünglichen, von einem 
unbekannten Verfasser herrührenden Theophilus - Legende auch ist, hat sie 
doch einen großen Nachwuchs von poetischen und prosaischen Darstellungen 
in  den meisten europäischen titteraturen hervorgerufen. L in e  jüngere 
griechische Bearbeitung unserer Legende rührt angeblich von dem Haus­
diener des Theophilus, E u t y c h i a n o s ,  her, und wurde schon in der 
Karolingerzeit von P a u l u s ,  D iakonus zu Neapel, ins Lateinische über­
setzt, wodurch sie sich in der römischen W elt verbreitete. I h re  erste 
dichterische, jedoch noch epische lateinische Behandlung erfuhr sie diesseits 
der A lpen, im (0 . Jah rhundert, durch die berühmte sächsische Nonne 
und Dichterin H r o s w i t h a  v o n  G a n d e r s h e i m .

D er Hum or der germanischen und romanischen Völker hat den Cha­
rakter des Teufels wesentlich verändert und dessen k o m i s c h e  Seite her- 
vorgekehrt. I n  einer lateinischen Dichtung aus dem Anfang  des (2. Iah r- 
hunderts klagt schon der Böse über sein Schicksal a ls geprellter „dummer 
Teufe l". A us dem (3. Iahrhundert besitzen w ir  v ier Bearbeitungen der 
Theophilus-Legende, von denen die bereits dramatisierte französische (von 
R u t e b o e u f ,  um (260) ein besonderes Interesse bietet, insofern sie das 
einzige bekannte M itte lg lied ist zwischen den einfachen erzählenden Dar- 
Peilungen und dem verhältnismäßig hoch entwickelten, von wedde Lber- 
etzten niedersächsischen D ram a. —



Indem  die Neforination den M arienku lt beseitigte, entzog sie auch 
der Theophilus-Legende die G rund lage , und zwang die Volksphantasie, 
der Gestalt des Teufelsbündners „eine andere Einkleidung und neue Schick- 
sale zu geben". Um die unzweifelhaft historische Persönlichkeit des Schwarz­
künstlers F a u s t  vollzieht sich nun die „neue Krysta llisation", und die 
eigentliche Z a u s t  sage mit allen ihren bekannten Nebengestalten, so wie sie 
Goethe überkam, tritt ins Leben.

D ie  Goethesche D ichtung ist teils eine Fortb ildung, teils eine Um ­
bildung des gegebenen Sagenstoffes, teils aber ein Zurückgreifen auf die 
Theophilus-Legende. Dieses letztere, nämlich die Wiedereinsetzung der 
M a r ia  in ihre alten Rechte, „die Rettung des Teufelsbündners durch die 
Macht des Ew ig-W eiblichen", ist Goethes „einschneidendste Änderung" der 
protes t ant i schen Faustsage und eine Korrektur dessen, was die Reformation 
schlecht gemacht hat, a ls sie M a r ia  und ihren bunten Hofstaat von Heiligen 
aus der Kirche verstieß. A ls  ob es einen vernünftigen G rund  gäbe, beim 
Sohne der M a r ia  eine O ffenbarung der Gottheit in höherem Sinne 
anzuerkennen a ls bei seiner jungfräulichen M u tte r l (S . H l) .  D ie  Dogmen 
des Lhristentums haben nach wie vor ihre Bedeutung, obschon die heutige 
W e lt an ihre Formulierung und Verfechtung wenig denkt. A ls  „ a n t h r o -  
p o m o r p h e  W e l t b i l d e r "  sind sie die „Vokabeln der Sprache", in welcher 
alle in eine Verständigung des i n n e r e n  Menschen mit seinesgleichen möglich 
ist, in  welcher allein ein Mensch dem anderen die in keiner B e g r i f f s -  
spräche wiederzugebenden tiefsten, geistigsten Bedürfnisse seiner Brust zu 
enthüllen vermag. „W o h l wissen w ir , daß w ir  mit diesen B ilde rn  das 
Geheimnis des Se ins nicht ausschöpfcn können; aber w ir  wissen auch, 
daß w ir  durch einen Verzicht auf solche B ild e r der W ahrhe it nicht näher 
kommen, sondern uns von ih r entfernen; w ir  wissen, daß diese B ild e r 
zwar nur eine trübe Spiegelung des Ew ig-W irklichen sind, daß w ir aber 
ohne diese Spiegelung gar keinen S trah l desselben dem Auge unserer 
Seele zuführen können" (S. lU l ) .

Korber, Vle Zbee der Faustsage. 7ls
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Me^meri^muzS und Anthropin?)
von

vr. K a r l  G icHberg .
»

« M ^ ie  öfteren M itte ilungen in der „Sph in x " über M esm erism us ver- 
« M I  anlassen mich, einen Punkt zur Sprache zu bringen, der b is jetzt 

in dieser Zeitschrift erst andeutungsweise behandelt worden ist, die 
merkwürdige Übereinstimmung zwischen den Thatsachen des „Hcilmagne- 
tism us" und der Iägerschen Entdeckung des vom menschlichen Kö rpe r 
produzierten und auf andere Ind iv iduen  übertragbaren Heilstoffes.

Zunächst möge ein H inw eis darauf erlaubt sein, daß zwischen Hypno­
tismus und M agnetism us (M esm erism us) streng zu unterscheiden ist. 
Dieser Punkt ist zwar schon oft und auch in der „S ph in x " mehrfach 
hervorgehoben w orden ; trotzdem werden mit Zähigkeit beide Begriffe 
immer wieder durcheinander geworfen. Desha lb w ill ich nochmals aus­
drücklich bemerken: unter Hypnotisiere» verstehe ich einen Vorgang, welcher, 
wenn er ideal verläuft, bloß in der geistigen Sphäre sich abspielt, während, 
streng genommen, der M em erism us bloß die materielle Seite des Menschen 
betrifft. M a n  w ird  m ir entgegenhalten, daß dieser Unterschied ein bloß 
theoretischer, in der P ra x is  nicht festzuhaltender sei, und ich gebe zu, daß 
in der Ausübung der Hypnose sowohl w ie des Heilm agnetismus fast 
immer beide Faktoren konkurrieren. So  empfiehlt auch z. B .  Ferdinand 
M a a c k ' )  die kombinierte Methode des Hypnotisierens anzuwenden: 
Fixieren eines Objekts, Mesmeristeren und Suggestion. D a s  ist praktisch 
wohl richtig; aber fü r die Erforschung der den genannten Erscheinungen 
zu G runde liegenden K rä fte  taugt dieses Zusammenwirken verschiedener 
Faktoren nicht.

Um  den Hypnotism us, der ja  neuerdings in  Frankreich m it dem 
Begriff der Suggestion nahezu identifiziert w ird, rein zu sehen, muß jede 
Möglichkeit einer „magnetischen" E inw irkung  ausgeschloffen werden. B is  *)

*) I n  der Abwesenheit des Herrn Einsenders wurde diese Ausarbeitung -er 
Gesellschaft von Ur. Hübbe-Schleiden vorgelegt und von diesem znstimmend er­
läutert. I n  der Verhandlung wurde besonders darauf hingewiesen, daß das von 
Pros. J ä g e r  neu entdeckte Anthropin wesentlich dasselbe sei wie das. was P a r a ­
celsus und sein« Schüler als „Mumie" bezeichnet«» und womit auch die „Zauberei" 
jener Zeit ausgiebig operierte. <Ver H erausgeber.)

>) F Maack, Zur Einführung in das Studium des Hypnotismus und tierischen 
Magnetismus. Neuwied »888.
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zu einem gewissen G rade geschieht das schon beim bloßen Suggerieren 
ans einer gewissen Zerns; m it Sicherheit aber kann jeder andere a ls  der 
geistige E in fluß  nur dadurch ausgeschlossen werden, daß der zu Hypnoti- 
siercnde sich gar nicht in der materiellen W irkungssphäre des Hypnotiseurs 
befindet, wenn also z. B . dieser seinen B e fe h l:  „Schlafen S ie l"  durchs 
Telephon giebt und auch die weiteren suggestiven Befehle auf dieselbe 
w eise erfolgen, Natü rlich  w ird  solche Einschläferung nur ganz aus» 
nahmsweise gelingen, dafür sind aber solche Experimente hundertmal 
mehr wert a ls  andere. D aß  es nicht unmöglich ist, durchs Telephon die 
Suggestion zu verm itteln, zeigt die Notiz der „S ph in x " , wonach T h e o  
B ö l l e r t  die Hypnose auf diese weise gelungen ist?)

w i r  fragen nun andrerseits: G iebt es reine Äußerungen der „magne- 
tischen K r a f t " ?  wobei w ir  zunächst vom Wesen dieser K ra ft  und von 
dem äußerst unglücklich gewählten Namen absehen wollen. Hierbei muß 
selbstverständlich a lle Suggestion ausgeschlossen werden. Und das ist auch 
glücklicherweise recht leicht. L in e  K ra ft , welche von der Suggestion ver- 
schieden ist, w ird  nachgewiesen sein: s. wenn sie auch auf nichtgeistige 
Geschöpfe wirkt, 2. wenn sie auf Menschen auch durch Verm ittlung toter 
Gegenstände übertragen werden kann. Be ides ist der Fa ll. M a n  kann 
Pflanzen durch Mesm erisicren (Magnetisieren) zu schnellerem, energischerem 
Wachstum veranlassen 2), während es noch niemand gelungen ist, durch 
bloße Suggestion diesen Effekt zu erzielen. D aß  der M agnetism us auch 
auf leblose Gegenstände übertragen und durch Verm ittlung derselbe» 
ebenso wirken kann wie durch direkte B e rüh rung  von Mensch zu Mensch, 
ist ebenfalls bekannt. N u r  muß man sich dabei hüten, a lle Heilw irkungen 
durch magnetisiertes Wasser oder andere leblose magnetisierte Gegenstände 
a ls  Beweise fü r den M agnetism us aufzufassen; denn in den meisten 
Fällen w irkt Suggestion mit und spielt vielleicht sogar die Hauptro lle. 
Dagegen kann b l o ß  von M agnetism us die Nede sein, wenn die ver> 
suchsperson magnetisiertes Wasser von anderem, nicht magnetisiertem 
unterscheidet. D ie s  gelingt durch den Tast>, den Geruchs- und den G e ­
schmackssinn?)

w a s  beweist d a s?  L s  zeigt, daß durch das Magnetisieren in dem 
Wasser eine Änderung vor sich gegangen ist. I n  der molekularen A n ­
ordnung der Bestandteile des Wassers kann die Veränderung nicht wohl 
liegen, denn sonst müßte sich eine chemische oder physikalische D ifferenz 
zwischen magnetisiertem und nicht magnetisiertem Wasser Nachweisen lassen, 
w as nicht der F a ll ist. D je  alte Annahme von einer „dynamischen" V e r­
änderung umschreibt bloß das, w as sie nicht erklären kann. L s  bleibt 
uns also nur ein D rittes üb rig , nämlich die Anwesenheit eines so ver­
dünnten S t o f f e s  anzunehmen, daß unsere chemischen und physikalischen

') „Sphinx", Bd. IN, S. 27S, nach einem Artikel des „Hannoverschen Lonrier" 
vom tt- Februar t»S7. — Dies hat Herr Böl l e r t  sehr oft ausgeführt; es soll sogar 
eines seiner gewöhnlichen Schaustücke gewesen sein, und ist seitdem auch mehrfach 
durch andere wiederholt worden.

d) vgl. diese Zeitschrift, Bd, VI, S. t 2S und Bd, VU, S, f7, sg und
») vgl, diese Zeitschrift, Bd. IU, ,gs.
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Untersuchungsmethoden uns kein Resultat geben; w ohl aber ist dazu die 
physiologische Reaktion unseres O rgan ism us im stände.

Und damit sind w ir  sofort bei dem j ä g e r s c h e n  A n t h r o p i »  
angelangt, w ie v ie l seiner therapeutischen W irkung etwa auf Fremd- oder 
Selbst-Suggestion beruht, soll hier ununtersucht bleiben, je d e n fa lls  ist es 
verschwindend wenig, was schon dadurch erwiesen w ird , daß es nicht bloß 
auf Menschen wirkt, sondern auch auf Tiere, und daß man „humanisierte" 
Getränke von nicht humanisierten ohne weiteres durch Geruch und Ge- 
schmack unterscheiden kann (worüber sogleich noch näheres). Andererseits 
aber bietet es in seinem ganzen physiologischen Verhalten eine so über­
raschende Ähnlichkeit m it der magnetischen K ra ft , daß man sich fragen 
muß, ob nicht beide Heilpotenzen identisch sind. D a s  Anthrop in  bewirkt 
einmal eine deutlich wahrnehmbare Veränderung im Geschmack und Geruch 
von Objekten, die m it ihm im prägn iert sind; und zwar liegen hier Expe­
rimente vor ,  welche so zwingend sind, a ls  man es nur verlangen kann, 
j ä g e r  hat in mehr a ls  70 Städten Deutschlands, (Österreichs und 
der Schwei; seine sogenannten w e inprobcn angestellt, zu welchen alle 
Sachverständigen (weinbändler, Ärzte, Naturforscher rc.) eingeladen wurden. 
D a s  Resultat w ar fast ausnahm slos dieses, daß die Anwesenden den im ­
prägnierten w e in  von dem nicht imprägnierten durch Geruch und G e ­
schmack unterschieden; gleichviel in  welcher Reihenfolge beide Proben v o r ­
genommen wurden —  ein E rgebn is , bei dem jede subjektive Täuschung 
wegfällt. Ich  selbst hatte mehrfach Gelegenheit, mich von dem über­
raschenden E rfo lge  dieser w einproben sogar bei den größten Skeptikern 
zu überzeugen.

Um w as es sich beim Anthrop in  handelt, zeigt auch folgende E r ­
w ägung: D e r Hund unterscheidet die Spu r seines Herrn  von der jedes 
andern Ind iv iduum s, ebenso alles, w as sein H err berührt hat, von solchen 
Gegenständen, die unberührt oder von andern berührt sind, und endlich 
die ihn, vom w in d  zugetragene Ausdünstung seines H errn  von der jedes 
andern Wesens. D ie s  beweist, daß der Mensch an alles, was er berührt 
oder anhaucht, einen Riechstoff von durchaus individuellem  Tharakter 
überträgt, und es läßt sich auch leicht Nachweisen, daß der hauptsächliche 
T räger dieses Riechstoffes der Fettschweiß ist. w enn  ein Rkagneliseur leb­
lose Gegenstände magnetisiert, findet notwendig die gleiche Übertragung 
des individuellen Riechstoffes ganz ebenso, ja  noch v ie l intensiver statt, a ls  
bei unabsichtlichen Be rüh rungen , welche a ls  „ S p u r "  das Objekt der 
Hundsnase sind, w i r  dürfen also, wenn das Anth rop in  des Magnetiseurs 
die W irkungen magnetisierten Wassers erklärt, n ich t o hne  z w i n g e n d e n  
G r u n d  annehmen, daß außer demselben dem Magnetiseur noch eine be­
sondere (abgesehen von der suggestiven) K ra ft  innewohnt. V b  das der 
Fa ll ist, kann nie durch theoretische Spekulation, sondern nur durch Expe­
riment entschieden werden, jä g e r  hat dazu den An fang  gemacht, andere 
mögen seine versuche nachprüfen und in der bewußten R ichtung erweitern.

Hinsichtlich der therapeutischen W irkung des An th rop in s ist ebenfalls 
eine große Ähnlichkeit mit dem M esm erism us zu konstatieren; wie dieser,
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wirkt es auch oft m it wahrhaft verblüffender Schnelligkeit, nachdem alle 
andern M itte l vergebens gewesen waren. D aß  bei Anwendung des 
M esm erism us in solch schnellen Heilw irkungen w oh l oftm als auch die 
Suggestion eine erhebliche Ro lle  spielt, schließt doch die anderweitig hin- 
reichend bewiesene Wirksamkeit des M esm erism us keineswegs aus.

Schließlich deckt sich noch eine M enge spezieller E rfah rungen  und 
Vorschriften beim M esm erism us und beim Anthrop in  vollkommen. Ich  
beziehe mich hier beispielsweise auf den H a n s  v o n  Bender schen Artike l 
im  Januarhe ft der „S p h in x "  (S . 26): „D e r  Mesmerist kann nicht jeden 
Patienten heilen; inw ieweit er zu helfen vermag, hängt stets von seiner 
K ra ft  und von der Empfänglichkeit des Kranken ab." Ich  glaube, daß 
das nicht ganz richtig ausgedrückt ist. M e ine r Ansicht nach handelt es 
sich nicht um quantitative, sondern qualitative Relationen, nämlich um 
eine ind iv idu e lle , spezifische Übereinstimmung oder Nichtüberstimmung 
zwischen Magnetiseur und Patient. Besteht diese Übereinstimmung nicht, 
so kann elfterer noch so „krä ftig ", letzterer noch so „empfänglich" sein; 
dies Mesmerisiern w ird  trotzdem nichts helfen, während andererseits der 
Magnetiseur selbst bei bescheidener K ra ft  einen andern Patienten prompt 
kuriert, und der im  einen La lle  Unempfängliche von einem andern, nicht 
stärkeren Magnetiseur glänzenden E r fo lg  hat. D a s  beweist deutlich, daß 
es sich um s p e z i f i s c h e  Relationen handelt, und daß deshalb auch der 
Nan ie  des tierischen M agnetism us ein unglücklich gewählter ist, selbst 
wenn man darunter bloß ein Ana logon des kosmischen M agnetism us 
versteht, denn diesem geht eben jede Spezifität ab. D a s  Gesetz der spezi­
fischen Re la tion  beherrscht aber auch das V e rhä ltn is  jedes Heilm ittels, 
speziell des An th rop in s, zu der zugehörigen Krankheit, w e ite r :  „ L s  
giebt auch Spezialisten in diesem Heilverfahren, deren K ra ft  sich bei be­
sonderen Leistungen hervorragend wirksam zeigt." (S . 26.) Natürlich , 
ebenso gut wie jede Arznei, selbst wenn sie einen noch so ausgedehnten 
W irkungskreis zeigt, doch auch wieder speziell fü r eine oder einige wenige 
Krankheiten sich a ls  nützlich erweist. E s  ist wieder die spez i f i sche W irkung 
des „M agne tism us", welche uns entgegentritt.

N ichts anderes a ls  eine s p e z i f i s c h e  Verwandtschaft zwischen Arzt 
und Patienten ist es auch, w as der vo lksm und und v o n  B e n d e r  mit 
dem unklaren Nam en der „Sym path ie" bezeichnen (S . 27).

Noch eine M enge einzelner Vorschriften gehören hierher, so z. B . ,  
daß ein Raucher am besten m orgens, ehe er seine Z ig a rre  angszündet 
hat, magnetisieren soll ') u. dgl. mehr. Ebenso kann die W irkung des 
Anthrop ins durch desodorisierende oder stark riechende M itte l zerstört werden.

Angesichts dieser vielen Berührungspunkte können w ir  mit ziemlicher 
Sicherheit die Ansicht aufstellen, daß überhaupt die magnetische K ra ft, 
sobald jede Suggestion dabei ausgeschloffen erscheint, nichts anderes ist 
a ls  das Iägersche Anthrop in . J ä g e r  definiert dasselbe a ls  den G e ­
sundheitsstoff, welcher besonders den Lpiderm oidalgeb ilden des Menschen

') I n  dieser Zeitschrift, Bd. VU. so.
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anhängt und welcher sich durch homöopathisches potenzieren des mensch­
lichen Haares von seinem T räger isolieren läßt. A lle  Eigentümlichkeiten, 
welche der magnetischen K ra ft  zukommen, besitzt auch das Anthropin, 
dagegen habe ich bis jetzt noch keine einzige Verschiedenheit zwischen 
beiden auffinden können. A lle  scheinbaren Differenzen erklären sich aus 
dein Hereinspielen der Suggestion, also des geistigen Faktors.

M it  der Identifizierung von M esm erism us und Anthrop in  sind w ir 
auch der theoretischen E rk lä rung  des ersteren um ein gutes Stück näher 
gekommen. E s  handelt sich nicht um eine K ra ft  ohne Stoff, sondern um 
einen homöopathisch verdünnten Stoff, welcher T räge r der K ra ft  ist.

Zum  Schluß möchte ich nochmals darauf Hinweisen, daß es gerade 
von wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus sich empfehlen w ird , mesmerische 
und hypnotische versuche zu trennen, während natürlich in der P rax is , 
insbesondere in der Therap ie , beide Methoden sich zweckmäßiger ver­
binden. Dabei w ird  man unschwer feststellen können, inw ieweit das 
homöopathisch isolierte Anthrop in  eines Menschen dieselbe W irkung ausübt 
wie seine mesmerische K ra ft. M a n  kann sich fragen, ob nicht in letzter 
k in i? auch Hypnotismus und M agnetism us sich auf einen gemeinsamen 
G rund  zurückführen lasten. Diese Untersuchung liegt uns hier fern, zumal 
da sie sich auf den, Boden des Experiments kaum w ird  entscheiden lasten, 
sondern der Spekulation angehört; während die E rfah rung  unzweideutig 
fü r eine strikte Trennung beider Phänomene spricht.
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Nlopftöne.
Willig» ^okersuchllugeu, 

mitgeteilt von 
A a r i»  v o n  W e n d e r .

»
W k M i t  großer Vorliebe werden von jedermann hypnotische, telepathische, 
M l M  psychometrische versuche gemacht, weil sie eben ungemein inte» 

essant und dankbar iin  Resultate sind, m ithin kann nicht ausbleiben, 
daß die E rfah run g  ein reiches belehrendes M a te r ia l auf diesem Gebiete 
anhäuft, während ein anderes, so nahe verwandtes, höchst stiefmütterlich 
von uns behandelt w ird ; ich meine dasjenige der „magischen" K lopflaute, 
der Tischbewegungen, oder w as sonst zu derartigen Manifestationen ge. 
hört. L in  K leeb latt von V ie ren , traten w ir deshalb im An fang  des 
A p r il dieses Wahres zusammen mit dem Beschlüsse, gerade diesen Lrschei. 
nungen näher zu treten und zwar mit möglichster K ritik , aber mit Aus- 
schluß Vorgesetzter Meinungen.

Ich  muß im voraus sagen, daß drei von uns, die ich mit 6  und 
t' bezeichne, bereits an Sitzungen teilgenommen hatten, in denen sich Tisch, 
bewegungen gezeigt und daß ich (V) früher K lop flau te  erhielt, die sich 
aber später ganz verloren. D a s  vierte, neu ausgenommen« M itg lied , dem 
ich den Buchstaben 0  gebe, hatte E rfah rung  in jeglicher A r t  mediumistischsr 
Erscheinungen; w ir  setzten besondere Hoffnung auf ihn im  Vereins mit 
m ir selbst?)

B e i der Verabredung fü r  die Sitzungen hatte ich v  die Hand ge- 
reicht, w ar dann in  die Nähe des Tisches zurückgetreten, während 0  m it 
0  an der Thüre stand, sie dein Fortgehenden zu öffnen, plötzlich hörte 
ich drei schnell hintereinander folgende K lopflau te  im  Tische, den niemand 
berührte. Um nicht gleich im Anfänge a ls  leichtgläubig gebrandmarkt zu 
werden und im unklaren, ob auch die anderen das Gehörte vernommen,

>) w ir  erwähnen hierzu, daß uns die vier Teilnehmer dieser Sitzungen alle als 
ruhige Beobachter bekannt find. sver  Herausgeber.)
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schwieg ich darüber, sah aber in demselben Augenblick, wie V  stutzte, worauf 
er mich fragte: haben Sie die Klopflaute gehört?

Aufgemuntert durch diese spontan erschienenen taute, setzten w ir drei 
uns mit meiner herbeigerufenen Tochter zusammen an den Tisch, und 
sofort begann es wieder zu klopfen.

A ls  die Laute an Stärke zugenommon, veranlaßt- dies v  zu Fragen, 
wie sie in solchen Sitzungen üblich, ob w ir die Plätze wechseln sollten, ob 
der Teppich unter dem Tische störe, ob w ir noch andere Bedingungen zu 
beachten hätten io. rc. D ie  Fragen wurden mit Nein und Z a  —  einmal 
und dreimal K lopfen —  beantwortet. L s  war, wie ich zu bemerken bitte, 
um s2 Uhr mittags, bei vollkommener Helle im Zimmer.

v , der nicht viel Ze it zu seiner D isposition hatte, aber überrascht war 
von diesen unerwartet schnell erzielten Resultaten, verabredete sofort zum 
nächsten Tage eine Sitzung, an der auch ^ teilnehmen sollte, und begreif, 
licherweise glaubten w ir uns zu den schönsten Hoffnungen berechtigt.

E s  war am A p r il abends 8 Uhr 20 M inuten, a ls w ir wieder zusammen­
kamen. D ie Hängelampe brannte hell über unserm Tische, was ich wieder 
besonders hervorhebe, da die Ansicht verbreitet ist, Dunkelheit, mindestens 
Zw ielicht sei für das günstige Ergebnis einer Tischsitzung stets erforderlich, 
w ir  hatte» somit jedenfalls den Vorteil einer unbedingten gegenseitigen 
Kontrolle, während beim Ausschlüsse des Lichtes der Täuschung und dem 
Betrüge Tho r und T h ü r geöffnet ist.

Zch gehe hier nicht auf die Einzelheiten unserer m ir vorliegenden 
Protokolle ein, welche Zeugnis dafür oblegen, daß w ir starke Manifest«- 
tionen erzielten, sondern w ill nur darüber reden, was ich über den U r ­
sprung und den Charakter derselben denke, im Glauben, daß ich mich den 
Erscheinungen möglichst kritisch gegenüber gestellt.

Nachahmungsversuche durch Druck, Kratzen oder Klopfen mit den 
verschiedensten Instrumenten oder den Fingernägeln fielen erfo lg los aus, 
wenigstens fü r die eigentliche A r t  mediumistischer K lopflaute, die ich sehr 
bestimmt von den mechanisch entstehenden unterscheide.

D ie K lopflaute erschienen oft sofort dein, Niedersetzen, oft erst lange 
nachher, manchmal stark, manchmal so schwach, daß w ir uns über deren 
Echtheit nicht einigen konnten; also jedenfalls, da w ir stets mit dem gleichen 
Wunsche saßen, sie möchten erzeugt werden, erschienen sie unabhängig von 
unserem bewußten w ille n , w enn  nun aber der unbewußte W ille  unkon- 
trollierbar ist, so läßt sich doch eine gewisse Beziehung nicht verkennen, 
in welcher die Sitzenden zu den Klopflauten stehen, v  und ich müssen 
entschieden etwas dazu geliefert haben, was der Hervorbringung der K lopf- 
laute günstig w ar, denn die andern Beteiligten konnten die Hände vom 
Tische nehmen, ohne daß die Klopflaute aufhörten, w ir  nicht; und zwar 
scheint es, a ls ob v  etwas gab, ich empfing und wieder abgab. w urden  
doch die Klopferscheinungen stärker, wenn v  meine Hände mesmerisierte, 
worauf uns die Beobachtung brachte, daß die ersten spontanen taute nach 
unserm Händedruck erschienen. Nach den» Mesmerisieren fühlte ich deutlich, 
wie eine gewisse K ra ft  dem vorder- und M ittelfinger meiner rechten Hand
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entströmte und in die Tischplatte zog, worauf die Manifestationen Zu­
nahmen. Auch ein unmittelbares Mesmerisieren der Tischplatte durch D 
wirkte günstig.

w enn  II und ich nun auch hauptsächlich in Begehung zur Hervor- 
bringung der Erscheinungen zu stehen schienen, so ließ sich ebenfalls nicht 
verkennen, daß die anderen Mitsitzende» auf Lharakter und A rt  derselben 
E in fluß  übten. Z .  B .  hatte der Hinzutritt H  stets zur Folge, daß sich die 
K lopflaute in Stärke, Aufeinanderfolge und Örtlichkeit ihrer Äußerung 
änderten, bei 0  w ar dies nicht zu bemerken. —  Ferner stellten w ir  fest, 
daß ein außerhalb des Z irke ls Sitzen einer beteiligten oder unbeteiligten 
Persönlichkeit keinerlei Störung der Manifestationen hervorrief.

W ir  Mitsitzendcn sind uns alle einig geworden, die K lopflauts in 
drei G ruppen zu teilen: s. solche, die durch unwillkürlichen Druck mit 
H ilfe  menschlicher G lieder, also mechanisch hervorgerufen wurden; und 2 . 
solche, welche auch mechanisch entstanden, aber ohne M itw irkung mensch­
licher Organe, etwa durch dieselbe Ursache, wie wenn bei W itterungs­
wechsel die M öbe l knacken. E s  ist wohl nicht zu verkennen, daß eine 
Wärmcntwicklung an den Fingerspitzen stattfindet, welche auf das Holz, 
das betastet w ird, wirken m uß; dann aber 3. bleibt streng geschieden hiervon 
noch die dritte A r t  übrig , die echten glockenreinen durch nichts nachzu­
ahmenden K lopflaute, deren Ursprung zu erforschen w ir  uns zur eigent­
lichen Aufgabe gemacht hatten, und auf die w ir beim Experimentieren 
allein Rücksicht nahmen.

w a s  zuerst au ffä llt, ist, daß diese K lopflaute ungemein verschieden 
an Stärke sind, sich langsam oder rasch folgen, ja, daß manchmal laute 
und schwache, wie an verschiedenen Stellen des Tisches zugleich kommen, 
obwohl es unmöglich scheint, eine Übereinstimmung unter den Sitzenden 
zu erzielen, w o sie dieselben zu hören meinen. D ie K lopfin tervalle 
werden nach und nach systematischer, und da w ir  mit unserem bewußten 
w ille n  nichts zur Hervorbringung oder Verstummung der Laute bei­
tragen können, versuchen w ir es mit der Hypothese der außer uns 
liegenden Intelligenz, w i r  fragen und warten auf Antwort, die in der 
Z a h l der K lopflaute verabredet w ird. L s  zeigt sich, daß eine geistige 
Verbindung erzielt w ird ; w ir protokollieren die M itteilungen, w i r  lassen 
bestimmte Zahlen klopfen, lassen rechnen, buchstabieren und erhalten viele 
überraschende Resultate, aber ebensoviele unsinnige, w i r  gehen weiter, 
versuchen es mit Dingen, die außer unserem Wissensbereiche liegen; w ir 
fragen z. B .  nach der Nummer eines umgekehrt auf den Tisch gelegten, 
aus der Urne herausgezogenen Loses, fragen, ob die Z ah l gesehen w ird 
und erhalten trotz Be jahung eine unrichtige Angabe, ebenso umgekehrt, 
bei der Verneinung eine richtige. B e i diesem Schwanken zwischen richtig 
und unrichtig bleibt es durch alle Sitzungen hindurch, m ithin auch das 
Rätsel, dem w ir gegenüberstehen, fü r uns ungelöst.

w irk t eine fremde Inte lligenz m it, warum ist sie so unzuverlässig? 
Mög lich ist, daß w ir noch zu sehr in Unkenntnis über die Bedingungen 
sind, unter welchen bessere Verständigung erzielt werden könnte, aber
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warum bemüht sich die zur Verbindung geneigte Inte lligenz nicht, eins 
bessere Verständigung herzustellen? vo rläu fig  aber ist für uns noch nicht 
einmal mit Sicherheit eine fremde Inte lligenz hinter diesen Klopferscheinungen 
erwiesen, wenn w ir uns nicht selbst betrügen wollen.

w i r  hatten Gelegenheit, noch andere Personen zu unseren Sitzungen 
hinzuzuziehen; aber auf die Unzuverlässigkeit der erhaltenen Aussagen 
übte dieses keinen E in fluß . A ls  statt meiner eine Dame in den Z irke l 
eintrat, zeigten sich stärkere K lopflaute a ls mit m ir, doch ward sie sehr 
schläfrig und angegriffen, so daß man ihren Nerven keine weiteren Z u ­
mutungen machen wollte. Auch der junge K a r l W o l t e r ,  das „M ed ium " 
des Resauer Spukes, saß mit uns, w ir hatten aber mit ihm schlechtere 
Manifestationen a ls ohne ihn; auch w ar lange nicht alles echt, was von 
ihm ausging.

D ie geringen Ergebnisse unserer Versuche fasse ich zum Schlüsse kur; 
zusammen. Unsere Erfahrungen beweisen:

s. daß Tischsitzungen bei Tageshelle oder bei vollem Lampenlicht 
echte „mediumistische" K lopflau te erzielen, daß also Dunkelheit oder Zw ie ­
licht kein unbedingtes E rfo rde rn is ist;

2. daß die Manifestationen unabhängig vom bewußten w ille n  der 
Sitzenden sind;

3. daß eine täuschende Nachahmung der eigentlichen „echten" K lop f, 
laute nicht möglich ist;

H. daß das Hervorrufen der Klopflaute zu einzelnen der Sitzenden 
in enger Beziehung steht, auch A rt und Beschaffenheit derselben nicht 
unbeeinflußt durch die M itg lieder ist;

5. daß ein außerhalb des Z irke ls Sitzender keinen störenden L in - 
fluß übt;

6. daß man drei Arten der K lopflaute unterscheiden kann, von denen 
zwei mechanischen Ursprungs sind und nur der dritte, von den beiden 
anderen wesentlich unterschiedene, a ls  „echt" bezeichnet werden sollte;

7. daß die K lopflau te verschiedest an Stärke und Aufeinanderfolge 
sind, die Hrtlichkeit ih re r Äußerung aber nicht leicht mit Sicherheit fest, 
gestellt werden kann;

8 . daß auf Verabredung die Klopflaute bestimmte In te rva lle  inne- 
halten, so daß man au f Fragen Antworten erhält;

9 . daß diese Antworten oft überraschend richtige Ergebnisse, aber 
ebenso oft unrichtige liefern.



Eine telepathische Vision.
Berichtet von 

H eo rg  Zl. I r ie ü r icH ,
Landgerlchtrral o. V.

U

bin ein alter M ann  und sehe dem Tode, der mich, wie ich glaube, 
bald erwartet, mit Ruhe entgegen. Z u vo r aber möchte ich eine 
Vision erzählen, welche mich mächtig erschüttert hat und von der 

ich bis jetzt niemandem M itte ilung gemacht habe.
Schon meine E ltern  hatten eine Dienstmagd aus einem Dorfe an 

der Lahn, namens Lisbeth; ich hatte dieselbe »ach deren Tode gleichsam 
als ein Znventarstück übernommen. Sie w ar brav, fleißig und treu und 
unserer Fam ilie fest zugethan. S ie hatte sich einige hundert Gulden 
erspart, und ich hatte ihr »ach und nach einige hundert Gulden gegeben, so 
daß sie einem sorgenfreien A lter entgegensah, auch wenn sie nicht, wie 
ich die Absicht hatte, bei m ir bis zu ihrem Tode verblieb. S ie war schon 
über 70 Zahre alt geworden, fast arbeitsunfähig und kränklich, von  
verwandten hatte sie noch eine in ihrem Geburtsorte verheiratete Tochter 
einer Halbschwester mit zahlreicher Familie,

Diese machte ih r öfters.Besuche, hatte gewöhnlich ein sauber gekleidetes 
hübsches R ind bei sich, welches Lisbeth aus der Taufe gehoben hatte, 
versäumte auch nie, irgend einen Leckerbissen fü r  die Tante, die alte 
Lisbeth, wie diese allgemein genannt wurde, mitzubringen, und gewann 
das Herz derselben um so mehr, a ls diese eine große Zuneigung zu dem 
Kinde hatte.

So  konnte es mich nicht wundern, daß Lisbeth eines Tags mir ihren 
Entschluß kundgab, zu ihrer Nichte zu ziehen und dort ihre letzten Lebens­
jahre zuzubringen, vergeblich stellte ich ih r vo r, daß sie es bei m ir 
wahrscheinlich bester habe, a ls sie es in ihrer in dürftigen Verhältnissen 
lebenden Fam ilie treffen werde. Lisbeth w ar durch das Zureden und 
das Benehmen ihrer Nichte so gewonnen, daß mein Abmahnen nichts 
half, ŝch schenkte ih r noch das Bett, in dem sie bisher geschlafen hatte, 
zwei Stühle, einen Schrank und eine Kommode, etwas Geld und entließ 
sie mit der M ahnung, ih r vermögen festzuhalten. Zch versprach ihr, 
zuweilen zu schreiben, und legte ih r auf, auch m ir bisweilen zu schreiben 
oder schreiben zu lasten, wie es ih r gehe. D e r alten Person fiel das 
Schreiben sehr schwer.

S»I»nl v m . «
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S ie  schied von m ir unter vielen Th ränen; auch ich w ar ergriffen, 
a ls  sie abfuhr. D e r M a n n  ih re r Nichte hatte sie mit einem Fuhrwerke 
abgeholt und ihre Kiste mit dem übrigen Hausra t aufgeladen.

L s  vergingen mehrere Ia h re . Ich  hatte meinen Wohnsitz in größere 
Entfe rnung von dem Geburtsorte Lisbeths verlegt.

A lljäh rlich  zum Geburtstage hatte ich ih r G lück gewünscht und dazu 
jedesmal, sowie auch zum Weihnachten, ein Geldgeschenk beigelegt, jedoch 
niemals einen B r ie f  von ih r erhalten. Ich  glaubte, daß es ih r gut gehe.

L s  w ar nun in einer dunkeln Novembernacht des Ia h re s  s877, 
a ls  nur das folgende E r le b n is  begegnete. L in  heftiger w in d  hatte sich 
erhoben und sin eisiger Regen fiel nieder.

E tw a  um H Uhr morgens fuhr ich in meinem Bette aus dein Schlafe 
auf. L in  unbestimmter Schrecken hatte mich erfaßt. Ic h  setzte mich im 
Bette auf. M e in  H aa r sträubte sich und eine rätselhafte G ew a lt zwang 
mich, meine Augen nach dem freien Raum e im Z im m er zu richten. I<h 
fühlte mich in einem Zustande reger Thätigkeit a lle r Geisteskräfte und 
doch wieder gebannt in eine Lähmung und Erstarrung und ein Gezwungen­
sein unter eine fremde K ra ft, einen fremden w ille n .

Ich  erblickte dann in der Entfernung von etwa 20  Schritten einen 
tiefen F luß Hinströmen und wußte, daß es die Lahn sei. D a s  Wasser 
stoß in  unsichtbaren U fern und war gänzlich von einem gelblich - grauen 
Lichte durchleuchtet. Ich  befand mich etwa der M itte  der T iefe des 
Flusses gegenüber.

D o rt aber tauchte die m ir so wohlbekannte Gestalt der alten Lisbeth 
auf. Ich  sah vollkommen deutlich ihren K o p f, um den ih r aufgelöstes 
graues H aar w ir r  und naß und triefend und sich mit dem Wellenschläge 
bewegend herabhing. Noch sah ich den H a ls  und die Schultern und den 
oberen T e il der Brust und der Arm e; der untere T e il ihrer Gestalt w ar 
nur undeutlich, nebelhaft zu sehen. —  S ie  starrte mich mit ihren V e r­
zweiflung b is zum Wahnsinn, Zo rn  und schreckenvolles Entsetzen blickenden 
Augen vo rw u rfsvo ll an ; und diese Augen hielten mich mit magischer 
G ew a lt gefesselt.

S ie  und ich sprachen nicht; w ir lasen gegenseitig unsere Gedanken; 
es w ar aber nicht ein bloßes solches Lesen, sondern ich empfand auch 
einen fast körperlichen Eindruck auf mein Gehör. H ie r unsere Unterredung, 
wie ich der Kürze halber und mangels eines anderen besseren Ausdrucks 
den gegenseitigen Gedankenaustausch nennen w ill, wenn ich ihn auch nicht 
mehr wörtlich wiederzugeben vermag:

„H e rr! —  sagte sie —  Herr! warum  habt ih r mich so ganz im 
Stiche gelaffen? I h r  w art meine einzige Hoffnung, mein Trost; ih r seid 
schuld, daß ich jetzt elend sterben m uß!"

„„L isbe th ! —  entgegnetc ich —  du hast ja  verm ögen und ich habe 
d ir öfters in meinen B rie fen  Geld geschickt! wenn d ir aber etwas fehlte, 
warum  hast du m ir nicht geschrieben oder bist zu m ir gekommen? Deine 
treuen Dienste, die meinen E ltern  geleistete pflege habe ich nicht ver- 
gessen!""
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„Ach , Herr! —  sagte die Gestalt — , jetzt weiß ich, daß ih r  mich 
nicht verlassen habt! M e ine verwandten haben eure B rie fe  unterschlagen, 
das G e ld  behalten. S ie  hatten m ir geschmeichelt, b is ich ihnen fast meine 
ganze Habe hingab, den Nest m ir mit D rohungen und Zw ang  ab- 
genommsn; sie ließen es nicht zu, daß ich euch schrieb oder zu euch kam, 
und a ls  ich nichts mehr hatte, schlugen sie mich, ließen mich hungern und 
frieren und auf einem Strohsacke im Auhstalle schlafen. Noch gestern 
Abend sagte mein eigenes Schwesterkind: ,mach', daß du krepierst, zu 
besserem bist du nicht mehr nutz, du mußt morgen aus dem Hauses —  
Ich  konnte nicht schlafen und wußte mir keinen Nat. Ich  dachte an euch 
und rie f: , L r  w ill nichts mehr von d ir wissen!' und eine Stim me hörte 
ich rufen: ,N iem and h ilft dir, mach' dem E lend  ein Ende!' I c h  lief an 
den Fluß und sprang hinein. H err! ih r seid gu t!"

L in  glückliches seliges Lächeln verklärte das alte Antlitz; die Augen 
verloren ihre Starrhe it und blickten sanft und friedlich. D ie  ganze E r ­
scheinung aber entfernte sich, verblaßte und w a r bald verschwunden.

Ich  konnte nicht mehr schlafen, obschon ich es versuchte; meine 
pulse klopften ungestüm. Ich  nahm m ir vo r, an dem nämlichen Tage 
noch an den P fa rre r  des tahndo rfs , in welches kisbeth gezogen war, zu 
schreiben. I c h  konnte diesen Entschluß jedoch nicht ausführen, da un­
vorhergesehene eilige Geschäfte meine ganze Ze it in Anspruch nahmen, 
ich auch bei ruhigem Nachdenken über mich selbst lächelte, daß ich einem, 
wenn auch sehr lebhaften,, Traum e irgend ein Gew icht hatte beilegen 
wollen.

Am  folgenden Tage aber la s  ich mit dem D atum  des vorigen T ag s  
in der Ze itung: „A u s  . . . w ird  ein trauriges E re ig n is  gemeldet: E in e  
Person, welche unter dem Namen „die alte L isbeth" bekannt w a r, hat 
sich heute morgen um H U h r in  der Lahn ertränkt; die Leiche ist bereits 
gefunden. Lisbeth hatte lange Ze it in . . . a ls  M a g d  gedient, das von 
ih r ersparte geringe verm ögen aber ihren verw andten , bei denen sie 
lebte, gegeben, die das G e ld  bald aufgsbraucht hatten. Lisbeth w ar 
ihnen jetzt zur Last; sie mißhandelten sie, ließen sie in, kalten S ta lle  
schlafen, vernachlässigten sie in  Reinlichkeit und A le idung. D a  erfaßte die 
Arm e die bittere Verzweiflung und trieb sie zum Selbstmord. G o tt w ird  
ih r ein gnädiger Richter sein; die Teilnahme ist allgemein."

Ich  brauche nicht zu sagen, w ie sehr mich diese Nachricht erschütterte. 
W a r  es ein T raum  gewesen oder hatte ich Lisbeth wirklich gesehen? 
Noch oft meine ich die im Wasser kämpfende Gestalt zu erblicken. Se it 
jener Nacht aber halte ich es fü r  wahrscheinlich, daß der lebend« Mensch, 
wenn er im Augenblicke höchster E rregung , namentlich des Todes, seine 
Gedanken und seinen w il le n  au f einen einzigen Gegenstand richtet, in  die 
Ferne zu wirken fäh ig ist.
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von
A k freb  M a c k rn a r i,

0r m«<j
r

f lr  ich Bernheim s und G ille s  de la Tourettes Erklärungen des sogen. 
Hellsehens gelesen hatte, glaubte ich nicht an dieses Phänomen, 
das ich a ls Selbstbetrug des Experimentators (durch Gedanken­

übertragung) betrachtete oder durch außerordentlich gesteigerte Parceptions- 
fähigkeit der S inne der Somnambulen erklärte. E ine Begebenheit beim 
Experimentieren auf dem Gebiete der Gedankenübertragung brachte mich 
zu einer anderen Überzeugung.

Ich fragte nämlich einmal eine Somnambule, welche Zahlen, Namen 
u. dgl. durch Gedankenübertragung wahrgenommen hatte, ob sie sagen 
könne, wieviel Geldstücke eine dritte gegenwärtige Person in ihrem Porte­
monnaie habe, und sie gab die Z ah l der Geldstücke vollkommen richtig an.

Erft einige Ze it nachher wurde ich darauf aufmerksam gemacht, daß 
die Person selbst, welche die Geldstücke hatte, nicht wußte, w ieviel es 
waren; also konnte ein Fa ll von Gedankenübertragung nicht vorliegen, 
da weder ich noch die anwesenden Personen vorher die Anzahl der G e ld­
stücke kannten.

E in  Protokoll über meinen ersten wirklich kontrollierten versuch teile 
ich hier m it, unter der Versicherung, daß alles so ganz zufällig geschah, 
daß jede Vorbereitung und somit jeder Betrug ganz unmöglich war.

D as Protokoll lautet, so genau wie möglich übersetzt:

Vrokokoll ül»i> einig, psychologisch« Experiment,.

Der Jah res (888 der 20. I u n i um ( (  Uhr vorm ittags wurde» 
d,e Experimente gemacht mit dem vierzehnjährigen Mädchen Anna 
Samuelsson, von der Eisenbahnstation Hultsfred, a ls M ed ium , von 
Sanitätskapitän D r. A. Backman a ls Experimentator; gegenwärtig waren 
die Herren O . Ahlgren, Kapitän der Reserve des königlichen Infanterie- 
regiments „K a lm a r" , E . Hageus, Leutnant, A . Meyerson, Unter-Leutnant, 
und L . Ericsson, Intendantur-Wachtmeister, alle bei dem oben genannten
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Regiment. D ie Experimente geschahen im Wohnzimmer des O r. Backman 
im M ilitä r la za re lt des Regiments.

Ich , der Unterzeichnete Ericsson, der von den wunderbaren Resultaten 
des Hypnotismus gehört und gelesen hatte und zufällig dem Or. Backman 
im Lager begegnete, fragte ihn, ob ich nicht einmal bei Hypnotisierung 
einer Person zugegen sein könne; dieser Wunsch, von dem Or. Backman 
nichts vorher wissen konnte, wurde sogleich erfüllt; w ir gingen direkt zum 
Lazarett. Unterwegs begegneten w ir den Herren Hagöus und Meyerson, 
die mitzugehsn aufgefordort w urden; der Unterzeichnete Ahlgren kain zu­
fä llig  nach dem Anfänge der Sitzung, um mit dem Arzt zu sprechen.

Nachdem ein Bauernweib, «ine Patientin, hypnotisiert worden w ar 
und einige Experimente mit Gedankenübertragung u. a. gemacht waren, 
wurde sie geweckt und ersucht, die kleine Anna, die in einem Zim m er des 
unteren Stockwerks wartete, herbeizuholen, während die Frau ihre Über­
kleider anlegte, wurde die T h ü r geöffnet und die kleine Anna kam herein. 
Nachdem sie auf einem gewöhnlichen Stuhle gegenüber dem Arzte Platz 
genommen und den Befehl erhalten hatte, die Auge» zu schließen, aber 
nicht einzuschlafen, sondern wach zu bleiben, fragt« O r. Backman, welche 
versuche Herr Ericsson zu sehen wünschte, die Bemerkung hinzufügend, 
daß das Mädchen vollkommen gleich sei im wachen wie im schlafenden 
Zustande. A ls  Ericsson keinen speziellen Wunsch hatte, bat I)r. Backman 
das Mädchen, in die Tasche und in das Portemonnaie Lricssons Einblick 
zu thun und anzugeben, wie viele Geldstücke vorhanden seien. S ie  gab 
an: „Fünf Stücke", was auch beim Nachsehen richtig gefunden wurde, 
ungeachtet weder Or. Backman noch Herr Ericsson selbst die Anzahl der 
Geldstücke kannten.

Nach einigen anderen Experimenten entspann sich ungefähr folgendes 
Gespräch. O r. B a c k m a n :  Anna! nun w ill ich, daß du nach dem Hause 
des Herrn Ericsson gehst; bist du da?  A n n a :  Za ! Or. B .: N un  sollst 
du durch die rechts in  der Vorha lle  befindliche Thür eintreten; bist du da?  
A n n a :  Ia> v r . B  : Is t jemand in diesem Z im m er? A n n a :  I a  wohl! 
O r. B . :  M ann  oder W e ib ?  A n n a :  L s  ist ein M an n ! Or. B .:  I u n g  
oder a lt?  A n n a :  A lt. Or. B .:  w e r  ist es denn? A n n a :  D er Inten- 
danturdiener. Or. B .  (zweifelnd): w a s  macht er im Zimmer des Herrn 
Intendantur-Wachtmeisters? A n n a :  E r  schreibt! Or. B .:  w a s  schreibt 
er denn? A n n a :  D as kann ich nicht sehen! Or. B . :  Ich  w ill, daß du 
ordentlich nachsiehst; nun denn? A n n a :  E r  schreibt Zahlen. O r. B . 
(an Gewehre denkend, die an der w a n d  im  Z im m e r  L r i c s s o n s  
hängen): Hängt etwas an der W and bei der T h ü r?  A n n a :  I « !  
Or. B . : w a s  ist's? A n n a :  L s  sind K leider da! Or. B .: Is t nichts 
an die w an d  angelehnt? A n n a :  Ia w o h l! O r. B .: w a s  denn? A n n a :  
Kann  es nicht sagen! Or. B .:  Ist es von Holz oder von M e ta ll?  A n n a :  
v o n  Holz! Or. B .:  w a s  ist's? A n n a :  E in  langer grober Stock. —
------------ O r. B . (nachdem er mit den übrigen Personen einige M inuten
gesprochen): Anna, ist der D iener noch da?  A n n a :  I« - Or. B . :  w a s  
macht er nun? A n n a :  E r  w ill ausgehen I Or. B .:  w o h in  w ird  er
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gehen? A n n a :  Nach dem Lager hin, zur Kaserne. O r. B . :  Ist jeinand 
bei ihm ?  A n n a :  J a , noch e in e r .-------------

H ierauf gingen w ir , Ahlgren und Ericsson, sofort zu dem Hause 
Ericssons und a ls w ir in das l i n k s  im Vorhofe befindliche Z im m er des 
D ieners eintratcn, fanden w ir diesen anwesend; a ls  w ir ihn fragten, was 
er gemacht, ob er geschrieben habe, antwortete er, daß er wirklich ge­
schrieben habe und zwar Zahlen. Links von der Thüre hingen K le ider 
an der w an d  und gegen dieselbe w a n d  gestützt fand sich eine s,5 Nieter 
lange Gerte, die ohne besondere Absicht von dem Knaben des D ieners 
dort hingestcllt worden war. A lsdann erzählte der D iener, daß zwei 
Korpora le zu ihm gekommen seien und daß er die Absicht gehabt habe, 
mit denselben zu den, neben der Kaserne liegenden vorratshause zu 
gehen, um ihnen einige Uniformsteile zu übergeben, daß er jedoch diese 
Absicht nicht ausgeführt habe und die beiden Korpora le  fortgegangen 
seien. —

D aß die oben geschilderten Begebenheiten wirkliche Thatsachen sind 
und daß jeglicher Betrug oder irgendwelche Vorbereitung ausgeschlossen 
ist, das bezeugen w ir, ein jeder fü r das, was in seiner Gegenwart geschah, 
alle auf Eh re  und G lauben.

(gezeichnet) v. k. krlosron. vsluu -ltilgrsn. Lävr. iiageii». K. »le>srson.
Ich  lege dieses kleine Experiment in seiner schlichten Einfachheit vor, 

ohne weitere Erläuterungen daran zu knüpfen, da alles m ir ganz deutlich 
erscheint; ich bemerke nur, daß ich mich überzeugt habe, daß das Mädchen 
niemals in dem oben genannten Hause gewesen war. E s  scheint m ir, 
daß der Fehler, daß sie das auf der l in k e n  Seile gelegene Z im m er des 
D ieners „betrat" statt des in dem Befeh l bezeichnet«», r e c h t s  gelegenen 
Z im m ers Ericssons, auf der „räum lichen Umkehrung" beruht.

—-H-,
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(Schluß.)
«^ Rollte  dies alles nicht genügen, um das Dasein einer übersinnlichen, ihren 

eigenen Gesetzen gehorchenden W e lt und die p e rsö n lich e  Fortdauer 
hem Tode außer Frage zu setzen, nicht allein die bloße Möglichkeit, 

sondern gleich schon die W ir k l ic h k e it  eines .je n se its "  zu beweisen? D er 
W is se n sch a ft und dem V e rs tand e sm en schen  gewiß nicht! Z u  den 
Verstandesmenschen rechnen w ir jedoch nicht jene Sorte von Skeptikern, 
welche in ihrer Verw erfung des Sp ir itu a lism us in Bausch und Bogen sich 
auf die „En tla rvungen" a ller in seinen Annalen leider nur zu oft ver- 
zeichneten bewußten und unbewußten Täuschungen stützen. Solche Skeptiker 
sind das gerade Gegenteil von Verstandesmenschen, da sie nicht einsehen, 
wie falsch sie sch ließ en , w as stets fü r die f r a g lic h e  Güte des Inte llekts 
und dafür spricht, daß man seine Schullog ik ausgeschwitzt hat. D hr Schluß 
lautet nämlich so: Hinz und Runz sind Sp ir itua lis ten ; Hinz und Runz 
haben geschwindelt: also ist der g an ze  Sp ir itua lism us ein Schwindel —  
ein Beispiel eines unmöglichen a l lg e m e in e n  Schlusses in der d r it t e n  
Figur, in welcher n u r  p a r t ik u la r  geschloffen werden kann!

W enn es nach unserem Wunsch ginge, würden die Spiritualisten sich 
gegen solche Stimmen aus dem feindlichen Lager gar nicht verteidigen — es 
ist eine E rn ied r ig ung ! —  sondern höchstens die ruhige Gegenfrage stellen: 
I n  der Geschichte —  dies weiß jeder Te rtianer —  ist entsetzlich viel ab­
sichtlich und unabsichtlich gelogen und gefälscht worden; ist darum die 
ganze Geschichte eine Lüg« und eine Fälschung?

D ie  ernste Wissenschaft und der Verstandesmensch, den w ir  meinen, 
werden —  und namentlich heutzutage, wo selbst die Naturforschung nach, 
gerade anfängt, sich des rohen M a te ria lism us a ls  einer Philosophie der 
„Bedientenstube" zu schämen —  das Übersinnliche a ls  solches nicht be­
streiten, sondern nur suchen —  w as ihnen kein besonnener Sp iritua list ver- 
argen kann —  das noch Unbekannte durch ein B e k a n n te s ,  nicht wieder 
durch ein Unbekanntes zu erklären. D aß  m ir eine Stimme oder eine 
„M ate ria lisa tion " sagt, sie sei der „G e ist" dieses oder jenes Toten, der 
a ll das w underbare , das ich soeben geschaut, bewirkt habe, kann mich 
doch, wenn m ir alle U rteilskraft nicht gänzlich abgeht, unmöglich von 
der W ahrhe it der Sache ü b e rzeug en . Befinde ich mich in der Gesellschaft
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ehrlicher, gebildeter und ernster Spiritualisten, so ist fü r mich die M ög lich ­
keit eines B e t r u g e s  ausgeschloffen, nicht aber, daß die wirkende Ursache 
der Phänomene in dem m ir  b e kan n te n  Ü b e rs in n lic h e n  liege, das in 
diesem Augenblick in einem oder durch einen aus der Versammlung wirke, 
ohne daß dieser sich dessen b e w u ß t sei. D a s  Übersinnliche, von dessen 
Dasein und G ew a lt w ir sichere Kenntn is haben, ist b is jetzt der M ille  
allein. Zst es nicht selbstverständlich, daß man zunächst versuchen wird, 
auf den unbewußten M i l l e n  a l le in  auch die im engeren Sinne spiri- 
tualistischen Erscheinungen, ja  die „Geister" selbst zurückzuführen, zumal 
man aus E rfah run g  weiß, daß die Gegenwart besonders organisierter 
M e n sch en , also M ille n s sn b je k te , w ille n sob je k tiva t io n en , der sogen. 
„M ed ien ", zum Gelingen spiritualistischer versuche in der Regel u n e r 
lä ß l ic h  ist?

Diese Schopenhauersche Theorie , welche den w i l l e n  zum alleinigen 
P rin z ip  der übersinnlichen Phänomene macht, hat etwas Bestrickendes 
schon durch ihre Einheitlichkeit und Einfachheit. Auch sind w ir überzeugt, 
daß ihre, sowie überhaupt des ganzen „panthe lisnurs" G ru n d id e e  un- 
w iderlegbar ist. Denn w as anderes a ls  einen M i l l e n  kann inan ver­
nünftigerweise fü r das Ursein ansehen! A lle  Religionen, alle Kosmogonien, 
alle philosophischen Systeme laufen bei näherer Betrachtung auf die M ille n s ­
metaphysik hinaus, ja  sind eigentlich nur verschiedene Fassungen derselbe» 
Ghne M ille n  keine Tha t, ohne That keine Schöpfung. D a s  faustische: 
„Dm  Anfang w ar die T h a t "  heißt nichts anderes a ls : „Zm  Anfang 
w ar der M i l l e " .

A lle in  so einleuchtend, ja  selbstverständlich dies alles ist, ist doch die 
M ille n s th co r ie , so wie sie S c h o p e n h a u e r  (wohl nicht gedacht, sondern 
nur —  und auch nicht fü r diejenigen, welche zw ischen den Z e i le n  zu 
lesen verstehen — ) gelehrt, derart beschaffen, daß sie sich ohne weiteres 
zur E rk lä rung  a l le r  übersinnlichen Thatsachen kaum gebrauchen läßt, 
w ie  soll der verkörperte, objektivierte, durch Ze it, Raum  und Kausalität 
gebundene, in  sie gebannte W ille  m ag isch , d. h. u n a b h ä n g ig  von  
se in en  B a n d e n ,  von dem p r iu v ip io  inchviäuation is w irken? D e r W ille , 
der dies vermöchte, dürfte offenbar noch n icht in das p riue ip iu in  incli- 
visiuutioni» eingegangen sein, oder müßte diese seine Schranke b e re it s  
d u rchb ro chen  haben. Aber wie soll man sich einen noch n ich t objek- 
tivierten M ille n  denken, da doch der W ille  eben der M il le  z u r  V b je k -  
t iv a t io n ,  zum ke b e n , und das teben die n o tw e n d ig e  täuterungsschule 
des M ille n s  ist?  Und sehen w ir  auch von diesen Schwierigkeiten a b : wo 
ist denn das S u b je k t  eines noch n ich t und n ich t m eh r objektivierten 
M il le n s ?  Und was ist ein M ille  ohne Subjekt, ein in der tust 
schwebender M i l le ?

Schopenhauers kehre vom „intellig iblen Lharakter" löst ja  —  freilich 
auf Kosten seines abstrakten M on ism us —  b is zu einem gewissen Grade 
diese letztere Schwierigkeit, aber nur, uni eine andere hervorzurufen: wo 
ist das B a n d  zwischen dem empirischen und intellig ib len Menschen? Und 
läßt sich, vom Standpunkt der transscendental-idealistischen Erkenntnistheorie,



auf dem Schopenhauer steht oder vielmehr zu stehen vorgiebt, von einen, 
in t e l l ig ib le n  Subtekk reden?

Doch genug der F ragen! M a n  würde mit ihnen nicht aufhören; 
denn auch „Schopenhauer und kein E n d e l"  W ir  wissen sehr gut, daß 
zur Not eine Lösung a lle r angedeuteten Widersprüche, und zwar aus 
Schopenhauer selbst, möglich ist; aber eben nur zur N o t;  eine g e zw u n g e n e  
bleibt sie immer. Doch dies alles kann in  dem Rahmen dieses Aufsahes 
nicht besprochen werden. W ir  wollten nur den, Leser zu verstehen geben, 
daß die W illensmetaphysik in ihrer ursprünglichen Form kein so bequemer 
Schlüssel zu den Rätseln des Übersinnliche» ist, a ls  sie auf den ersten 
B lick zu sein scheint. Und jeder w ird uns wohl gern zugeben, daß die 
E rk lä rung  der mediumistischen Phänomene durch „Geister", d. h. durch 
den W illen  leibloser, intelligenter, persönlicher Wesen, ungleich fa ß lic h e r ,  
ja  —  wenn das W o rt h ier gebraucht werden darf —  die einzig n a t ü r ­
liche wäre, w enn  man nur das Recht hätte zu sagen: sie ist die 
einzig r ic h t ig e !

V b  nun dieses Recht überhaupt zu verschaffen, d. h. ob jemals das 
letzte Z ie l des Sp ir itua lism us zu erreichen sei, kann offenbar nur die 
nähere Untersuchung der deu tlich sten  u n s  be kan n ten  w i l le n s p h ä -  
nom ene  se lbst, nämlich der des organischen M agnetisuurs zeige». 
Nötigen d iese uns nicht, die W illenstheorie im Sinne des H n d i-  
v id u a l is m u s  zu modifizieren? Enthalten sie nicht etwas, das auf die 
M ö g lic h k e it  des

„klon «innie moriar muttaqus pure i»si
Vitubit lübitivkuu"

schließen ließe?
D er organische M agnetism us ist eine Thatsache, wie der anorganische. 

D ie s  noch in Frage zu stellen, heißt nach Schopenhauer, u n w is s e n d , 
nicht skeptisch sein. W a s  ist er abe r?  Zunächst offenbar eine K r a f t ,  
da er Bewegung, Veränderung bewirkt. Hede Bewegung ist eine Be . 
wegung von e tw a s , setzt daher eine Substanz voraus, au f welche die 
K ra ft  ihre W irkungen überträgt. M it  anderen W o rte n : Hede K ra ft  be­
kundet sich a ls eine besondere Bewegungsform  einer besonderen ih r a ls 
M itte l zur Übertragung ihrer W irkungen dienenden M aterie . M itte ls  
keiner von den allgemein bekannten Arten der M aterie  erfolgen die 
W irkungen des organischen M ag ne tism us; dieser muß demnach eine ganz 
eigene K ra ft  und, a ls  K ra ft, an eine ganz eigene M aterie  gebunden sein. 
Der indischen Philosophie ist dieser S to ff längst unter dem Nam en „Akasa", 
dem (Okkultismus und der Theosophie unter den, des „Astra lflu idum s" 
oder „Astrallichtes" bekannt, welchem Eigenschaften zugeschrieben werden, die 
zum großen T e il im  Gegensatz zu denen der gewöhnlichen Stoffe stehen. 
D a s  „Astra llicht" ist, den Beschreibungen zufolge, das eigentliche P rin z ip  
des Bewußtseins und das L ich t unseres tiefsten innersten Seelenlebens, das 
G rg an  a lle r mystischen W ahrnehmung und Erkenntnis. A u s  ihm sind 
zu erklären alle Geheimnisse des Gedankenlesens, des Hellsehens und H e ll­
hörens, der Telepathie oder der, a ller räumlichen Entfe rnung trotzenden

Justo» , Grundgedanken der empirischen Spiritualismus. gH
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und ohne jede physische Verb indung stattfindenden E inw irkung eines Geistes 
auf den anderen. Endlich soll man gefunden haben, daß jene „M ate ria l!- 
sationen", von denen oben die Rede w ar, aus keiner anderen Substanz, 
a ls dem bis zur G re ifbarkeit verdichteten „Astra lflu idum " bestehen. M a n  
hat nicht den geringsten vernünftigen G ru nd , die W a h rs c h e in lic h k e it  
eines solchen Stoffes zu bestreiten, der allen R aum , jede M aterie  durch- 
dränge und, neben den gröbere» Elementen, einen T e il des menschlichen 
Wesens bildete.

Diese Hypothese w ird  jedoch dadurch noch wahrscheinlicher, daß sie 
die e in z ig e  ist, mit deren H ilfe  die unwiderlegbaren Thatsachen des 
organischen M agnetism us und empirischen Sp ir itua lism us auf eine annehm­
bare, ungezwungene weise erklärt werden. D ie  Wahrscheinlichkeit w ird 
beinahe Gew ißheit durch die Aussagen der Magnetiseure, daß sie beim 
Magnetisieren das G e füh l hätten, e tw a s  gehe o d e r  ström e a u s  ih re m  
K ö r p e r  h e ra u s ,  ähnlich wie das Evangelium  erzählt, daß Zesus von 
sich sine K ra ft  ausgehen fühlte, a ls  ein W eib den Saum  seines Gewandes 
berührte. —  w i r  nehmen nach alledem keinen Anstand, zu behaupten: 
das „Astra lflu idum " ist eine T h a tsa ch e , genau in demselben M aße, a ls 
die durch dasselbe bewirkten Phänomene T h a tsa ch en  sind.

Und was schließen w ir  aus dieser Thatsache? w i r  dürfen wohl 
annehmen, daß unser Leser den Schluß bereits gemacht h a t : daß nämlich 
die Astralkraft, wie jede andere K ra ft , an einen K ö r p e r  gebunden ist. 
Nennen w ir  den sichtbaren T räge r der physischen K rä fte  phys ischer 
K ö r p e r ,  so bezeichnen w ir den u n s ich tb a re n  T räger der Astralkraft 
mit dem sehr alten N am en : „ A s t r a lk ö r p e r " .  D ieser ist nun die geistige, 
den physischen Gesetzen nicht unterworfene, in ihren W irkungen weder an 
unsere Raum- und Zeitanschauungen, noch an seine irdische Hü lle  ge­
bundene, den Tod  überdauernde W urze l unseres I c h , das Produkt der 
organisierenden Thätigkeit unseres Geistes. D a  w ir demnach alle schon 
im Leben zum T e il der „Geisterwelt" angehören und —  in der spiri- 
tualistischen Bedeutung des W ortes —  „Geister" sind, so wäre es über­
flüssig, noch ein W o rt zu verlieren über die M ö g lic h k e it  eines „Zenseits" 
—  welches, wie man sieht, ein „D iesseits" ist — , einer persönlichen Fort- 
dauer nach dem Tode, einer Erscheinung verstorbener, eines Verkehrs 
mit den letzteren rc. rc. D ie  M ö g lic h k e it  a lles dessen, w as uns so am 
Herzen liegt, ist so klar, daß sie W a h rs ch e in lic h k e it ,  ja  im G runde 
G e w iß h e it  ist. wodurch w ird nun diese vollständig e r lang t?

III.
Diese Frage ist nicht schwer zu beantworten. D a  der „Astra lle ib", 

demnach die „Geisterwelt" vor dem T r ibuna l der Logik und der E rfah rungs- 
Wissenschaft a ls  m ö g lic h , sogar w a h rs c h e in lic h , und die E rk lä rung  der 
Thatsachen des Sp ir itu a lism us und organischen M agnetism us durch die 
„magische" W irkung eines unpersönlichen, abstrakten W ille n s  a ls  unzu­
reichend und sehr gezwungen sich erwiesen hat; so verwandeln sich ja  
alle jene Thatsachen, die uns anfangs nur zur Erkenntn is oder Aner­



kennung der M ö g lic h k e it  einer Geisterwelt führen sollten, mit einem 
Schlag in so viele B e s tä t ig u n g e n  ihrer W ir k l ic h k e it ,  w i r  glauben 
nicht, daß etwas Gewichtiges gegen dieses Beweisverfahren sich dürfte ein- 
wenden lasten. Um die W e lt von der W ahrhe it seiner leh re  vollständig 
zu überzeugen, hat also der empirische Sp ir itua lism us, nachdem die W a h r­
scheinlichkeit des Daseins einer Geisterwelt dargethan ist, nichts weiter zu 
thun, a ls  durch Anhäufung von neuem Lrfah rungsm ateria l und kritische 
Sichtung des bereits vorhandenen, die A rbe it früherer Jahrhunderte fort- 
zuführen und auf diese weise, durch Induktion , jene Wahrscheinlichkeit 
zur G e w iß h e it  zu erheben. D ies ist so einleuchtend, daß man darüber 
nicht weiter zu reden braucht.

D a  die übersinnlichen Thatsachen des Sp ir itua lism us, oder die 
„mediumistischen", d. h. in der Gegenwart von „M ed ien " stattfindenden 
Erscheinungen fü r uns nunmehr die Bedeutung von B e w e is e n  fü r die 
Existenz einer Geisterwelt haben, so wollen w ir  bei ihnen etwas verweilen 
und ihren Lharakter näher kennen lernen. —  Zunächst ein W o rt über 
die „M ed ien ", diese Verm ittler zwischen der sinnlichen und Geisterwelt.

D aß  die mediumistischen Zähigkeiten ihren G rund  ii» Astralleib haben, 
d. h. nichts anderes a ls  se ine  Fähigkeiten sind, kann wohl m it Gew ißheit 
angenommen werden. Und da je d e r  Mensch außer seinem irdischen 
Kö rpe r einen astralen besitzt, so ist auch jeder bis zu einem gewissen 
G rade mediumistisch begabt oder angelegt. D ie  besondere Stärke dieser 
Begabung und die geduldige, anhaltende und systematische Übung der 
übersinnlichen Fähigkeiten, unter der Leitung eines erfahrenen Spiritualisten, 
—  dies ist erforderlich, um eine Person zu einem wirklichen M ed ium  zu 
machen oder heranzubilden, w o z u  die Medien einem Geist«, der sich 
manifestieren w il l,  überhaupt nötig sind, und welchen E in fluß  die An« 
Wesenheit des M ed ium s auf dessen verkörperte und entkörperte Unigebung 
ausübt —  dies ist, soviel uns bekannt, ein noch nicht vollständig ergründetes 
Geheimnis.

D ie  spiritualistischen Phänomene lassen sich (nach A lf. Russ. w a l l a c e  
u. a.) in 2 große G ruppen  oder Kategorien einteilen. Z u  der einen ge­
hören solche Erscheinungen, bei denen die Geister sich p h ys isch e r M itte l 
zu ihrer Manifestation bedienen und auf m a t e r ie l le  Gegenstände oder 
gewöhnliche, s in n lic h e  K rä fte  des Menschen einwirken. I n  die andere 
Kategorie fallen die Erscheinungen oder Äußerungen r e in  g e is t ig e r  
N a tu r , und E inw irkungen au f die ü b e rs in n lic h e n  Fähigkeiten des 
M ed ium s, d. h. solche, die das M ed ium  im normalen Zustande n ich t be­
sitzt. w i r  nennen die erste G ruppe die p h y s ik a lis ch e , die zweite —  
die ge istige .

D ie fü r  den Forscher ungleich überzeugenderen physikalischen P h ä ­
nomene sind: (. e in fa che  p h y s ik a lis ch e  E rs c h e in u n g e n , w ie: K lo p f­
laute a ller A r t ,  vom zartesten, leisesten T ippen b is zu Schlägen, gleich 
denen eines Schmiedehammers; Gew ichtsveränderung der Gegenstände 
(Ab- und Zunahm e des Gewichts), Bewegung, Erhebung und O rtsve r­
änderung der Kö rper ohne sichtbare Ursache; Hineinbinden von Knoten
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in eine Schnur ohne Ende; Herausnahme von Gegenständen a»»s ver­
siegelten Schachteln; Befre iung des Medium s aus allen Banden rc.
2. Chem ische E rs c h e in u n g e n , z. B . Unverletzbarkeit durch das Feuer.
3. D ir e k te  S c h r if t  u nd  Z e ic h n u n g :  Entstehung von Schriften und 
Zeichnungen auf Pap ie r und Schiefertafel, die entweder verschlossen oder 
an durchaus unzugänglichen Stellen angebracht sind. Auch farbige B ild e r 
wurden auf solche weise hervorgcbracht und die Farben noch naß gefunden. 
Manchmal erhebt sich der Bleistift und schreibt oder zeichnet von selbst. 
Nicht selten h ö r t  man das Schreiben und sieht die B e w e g u n g  des 
G riffe ls auf der T a fe l, ohne den S c h re ib e r  durch das G e s ich t wahr- 
znnehmen. M a n  erhält ferner geschriebene M itte ilungen in Sprachen, die 
dem M edium  fremd sind rc. M u s ik a lis c h e  E rs c h e in u n g e n :  Spielen 
auf allerhand Instrumenten, auch auf geschlossenen K lav ie ren , ohne 
menschliches, überhaupt sichtbares Zuthun. I n  der Gegenwart einiger 
Medien, wie z. B .  des vor ein paar Jah ren  gestorbenen D av id  D ung las 
H om e, werden sogar musikalische Griginalkompositionen von hohem w erte  
aufgeführt. 5. S p i r i t u a l i s t i s c h e  G e s t a l t e n  („M ateria lisationen"). 
D ies sind entweder leuchtende Erscheinungen (Funken, Sterne, leuchtende 
Wolken rc), oder ASrperteile (Hände, Füße), oder ganze menschliche Ge- 
stalten, meistens, mit Ausnahme des Gesichtes und der Hände, in wallende 
Gewänder gehüllt, von denen Stücke oft abgeschnitten und untersucht 
worden sind. I n  einigen Fällen sind diese Gestalten, die man a ls  zeit- 
weilige Verkörperungen von Geistern aufzufassen hat, a l le n  Anwesenden, 
in anderen nur einigen sichtbar. Professor L r o o k e s ,  der berühmte eng­
lische Physiker und Chemiker, zugleich eine der ersten Autoritäten in 
Sachen des Sp ir itua lism us, hat vor mehreren Jah ren  zum erstenmal, im 
Laboratorium  seines eigenen Hauses, solche Materia lisationen streng wissen­
schaftlich untersucht, gewogen und gemessen, endlich p h o to g r a p h ie r t  und 
erklärt, daß es wirkliche geistige Wesen sind, die nur kurze Ze it bestehen, 
erscheinen und verschwinden. Seitdem ist diese E rfah rung  unzählig oft 
und von den glaubwürdigsten Personen gemacht und der Vo rgang der 
M ateria lisation bis ins D e ta il verfolgt worden. D aß  diese Gestalten wirk- 
liche Wesenheiten, nicht etwa bloße Hallucinationen der Anwesenden sind, 
kann man offenbar nicht bezweifeln, nachdem man Photographien von 
ihnen besitzt; und nicht allein Photographien von den sichtbaren, sondern 
auch von den u n s ic h tb a re n  Gestalten.

Dem Spiritualisten selbst bieten die Erscheinungen der zweiten A l le ­
gorie, die g e is t ig e n , ein v ie l größeres Interesse. L s  sind dies: (. D a s  
sogenannte au to m a tis ch e  S c h re ib e n , d. h. unw illkürliches, manchmal 
im Dranco-Zustande stattfindendes Schreiben der Medien, denen der I n h a lt  
der Schrift gänzlich unbekannt ist. D ie M itteilungen, die auf diese weise 
erhalten werden, können sehr verschiedener A r t  sein: manchmal sind sie 
nichtig und albern, manchmal vo ll Gedanken, welche über die gewöhnlichen 
Aenntnisse und Geistesgaben des Medium s weit hinausgehen; oft ent­
halten sie Ratschläge und Aufschlüsse über wichtige und unbekannte 
D inge rc. 2. D a s  H e lls e h e n  und H e llh ö re n .  E in ige  M edien sehen
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die Gestalten ihnen unbekannter verstorbener und beschreiben sie so, daß 
deren Freunde sie sogleich erkennen. Andere hören Stim men und erhalten 
genaue Auskünfte über die früheren tebensumstände des sich mitteilenden 
Geistes Anders wieder lesen und beantworten in alle» Sprachen ver­
siegelte B rie fe  rc. 3. S p re ch en  in  G ra u e s .  D as M ed ium  verfä llt in 
einen halbbewußten Zustand und erlangt, selbst wenn es sonst ganz un- 
gebildet ist, plötzlich die Fähigkeit, in einer gewählten, gut stilisierten Rede 
die schwierigsten wissenschaftlichen und philosophischen Fragen zu behandeln. 
Über einen interessanten F a ll dieser A r t  berichtet A lf.  R . w a l l a c e  in 
seiner vortrefflichen, zu San  Fran:isco an, 5. J u n i (887 gehaltenen Rede, 
„Is u man äie, sim ll ti« I lvs aßarn?(Lebt der Mensch nach dem Tode fo rt? )"  *): 

„Ich sah, sagt er, vor vielen Jahren in London ein solches Speech-Medium, 
Mr. I .  I .  Morse, der damals noch in der ersten Periode seiner Entwickelung stand 
M r Lox, ein litterarisch hochgebildeter Mann, erzählte mir, er habe ihm die 
schwierigsten psychologischen Fragen vorgelegt, und immer Antworten voll Weisheit 
und in gewählter, eleganter Sprache erhalten, während «ine Viertelstunde später, in 
seinem normalen Zustand«, das Medium alle Fähigkeit verlor, auch die gewähnlichste 
Frage zu beantworten und den einfachsten Gedanken leicht und richtig auszudrücken. 
Der „Geist", der zu der Zeit mit diesem Medium in Verbindung stand, gab sich für 
einen chinesischen Philosophen namens Tien Sien T i aus Die Bedeutung dieses 
Wortes war damals höchst wahrscheinlich noch niemandem in Europa bekannt, und 
ich erfuhr sie durch einen Freund, der bei der Regierung als Dolmetscher in Lhina 
gedient hatte. Dieser sagte mir, der Name bedeute: „himmlischer Geist-Führer.""

H. T r a n s m u t a t io n  oder T r a n s f ig u r a t io n .  D a s  in Ira n ce  ver- 
setzte M ed ium  erscheint in seinem ganzen Wesen wie vertauscht: seine 
Sprache, sein Handeln , za sein Aussehen verändern sich vollkommen. 
H ierher gehört auch das grausige Phänomen der „Besessenheit", von dem 
w ir  bei den alten (profanen und biblischen) Schriftstellern lesen. 5. H e i­
lu n g e n  entweder durch Auflegung der Hände, was dann eine höhere 
Form  des mesmerischen Heilverfahrens ist, oder durch Angabe der Arznei 
nach einer unfehlbaren intuitiven Diagnose.

w enn  man einigermaßen in der Geschichte und Sage der Vergangen­
heit bewandert ist, so überzeugt man sich, daß die meisten Erzählungen 
alter Schriftsteller, Historiker und D ichter, in denen man gewohnt ist, 
bloßen Aberglauben oder E rfindung und poetische Ausschmückung der 
W ahrhe it zu sehen, unter dem Gesichtspunkt des Sp ir itua lism us in einem 
ganz anderen Lichte, nämlich a ls T h a ts a ch e n  erscheinen und sich aus 
den eben angeführten spiritualistischen Phänomenen mit Leichtigkeit erklären 
lassen; daß demnach, wie W a l la c e  (ebd.) mit Recht sagt, dem Spiritualisten 
vieles verständlich und durchaus g laubwürdig ist, w orin  der gewöhnliche 
Historiker nur Sage, Täuschung oder Betrug erblicken muß. D ie  große 
Bedeutung des Sp ir itua lism us für historische und philologische Forschung 
und K r it ik  springt jedem in die Augen, der nicht gänzlich in  den V o r ­
urteilen der heutigen Wissenschaft verstrickt ist. W ä re  dis Sache nicht so 
traurig  in ihren Folgen, man könnte darüber lachen, daß gerade die ph ilo -
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logen, die sich damit brüsten, L ich t in das dunkle A ltertum hineingebracht 
zu haben, durch ihre unglaubliche Verstocktheit gegen alles, was nicht in 
ihren Kram  paßt, sich selbst im Lichte flehen, das Klarste und Deutlichste 
wie geflissentlich verdunkeln, und durch ihre angebliche Säuberung der 
Geschichte von der Zabel, die Geschichte zu einer wirklichen Zabel erst 
machen. Denn ist es nicht ebenso gut Zabel, d. h. Unwahrheit, wenn ich 
etwas Geschehenes leugne oder falsch deute, a ls  etwas nicht Geschehenes 
für geschehen erkläre? E ine  biblische und profane Geschichte, geschrieben 
von einem p h ilo lo g is c h  gelehrten Spiritualisten —  dies wäre die zeit- 
gemäßeste und nützlichste wissenschaftliche Leistung, und der von L a r l  
D u  p r e l  in seiner „M y s t ik  de r G r ie c h e n "  gemachte erste versuch einer 
spiritualistischen Beleuchtung einiger dunklen Punkte der antiken K u ltu r­
geschichte verdient alle Anerkennung schon wegen seiner Kühnheit.

D aß  die sämtlichen alten Berichte über Thalsachen übersinnlicher 
N a tu r sich auf die spiritualistischen Phänomene zurückführen lassen, ist ein 
indirekter Beweis fü r das A lter des Sp iritua lism us. Aber dieser ist ja 
nicht bloß eine theo re tische  Erkenntnis des Übersinnlichen, sondern ein 

« Leben  mit und in demselben. M a n  würde offenbar nie auf den Ge- 
danken, es gebe ein Übersinnliches, ein Geisterreich, kommen, wenn dieses 
sich nie in der Sinnlichkeit kundthäte oder seinen E in fluß  der Menschheit 
füh lbar machte. M it  dem A lter des Sp ir itua lism us w ird demnach auch 
das A lter des Einflusses, den die Geisterwelt auf die irdische ausübte, 
bewiesen. —  der Natur, zu der, wie schon gesagt, das Reich des Über­
sinnlichen gehört, hängt alles zusammen, jedes einzelne wirkt auf alles, 
und alles auf jedes einzelne, wenn w ir auch in den meisten Zällen von 
dieser W irkung keine Vorstellung haben. L s  ist schlechterdings undenkbar, 
daß etwas —  sei's das Zöllen eines Sandkorns —  und irgendwo —  sei's 
auf einen G rasha lm  —  geschehen könne, ohne eine Veränderung in der 
ganzen Schöpfung hervorzurufen. Diesen uralten Gedanken drückt ein 
neuerer Naturforscher —  wenn w ir  nicht irren , der Geolog T o t ta  —  
sehr schön aus:

„Kein Lüftchen weht, keine Melle plätschert an das Ufer, ohne daß die Be­
wegung durch den Weltraum zuckt."

Sollte die ewig lebendige, bewegliche, sensible Geisterwelt, die doch 
nur eine Fortsetzung der gröberen irdischen bildet, eine Ausnahme von 
diesem Weltgesetz machen? L in e  Ze it ist nicht denkbar, in welcher das 
Sinnliche dem E in fluß  des Übersinnlichen, und dieses seinerseits demjenigen 
des ersteren gänzlich entzogen wäre. Aber wie die W irkungen physischer 
Kräfte, so sind auch die der geistigen nicht zu jeder Ze it mit gleicher 
Deutlichkeit sichtbar und in gleicher Stärke fühlbar. D ie  Geschichte zeigt 
uns, daß es in der Entwickelung der Menschheit Epochen giebt, in denen 
der Vorhang, der die Geisterwelt von uns trennt, mehr a ls  sonst gelüstet 
w ird. M a n  kann von „W e llen " geistigen Einflusses reden, die, nach einem 
uns bekannten Gesetz, von Ze it zu Ze it —  wahrscheinlich periodisch, nach 
Abschluß eines Lntwickungsstadiums der Menschheit, und a ls Vorboten 
einer neuen Ä ra  in der Geschichte —  über die E rde gehen, um diese



gleichsam rein zu wascch:n, zu verjüngen und einen empfänglichen Boden 
fü r die neue Saat zu schaffen. L in e  der größten geistigen W ellen ging 
über die alte W e lt unmittelbar vor der Geburt Desu, mit dessen H e ils­
verkündigung eine Weltepoche beginnt. Auch w ir leben in einer Ze it 
geistiger Flut, die zwar noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht, aber 
bereits v ie l Morsches niedergerissen und manches bis dahin verborgene 
in und außer uns aufgedeckt hat.

D a s  höchste Gut, das uns durch die wieder einmal so mächtig auf 
die Menschenwelt wirkende Geisterwelt zu teil ward, ist die u n u m stö ß ­
liche G e w iß h e it  von unserer p e rsö n lic h e n  U n s te rb lich ke it , w ir  
stehen aber auch jetzt der Geisterwelt so nahe, daß w ir vermögen, b is zu 
einen, gewissen G rade —  vielleicht klarer a ls unsere Vorfahren je ver­
mocht hatten —  in sie hineinzuschauen, ihre Beschaffenheit zu erkennen 
und ih r Ve rhä ltn is zu der unsrigen zu bestimmen.

W as  wissen w ir  also von ih r?  Diese Frage mag noch zum Schluß 
mit wenigen Worten berührt werden.

IV .
w i r  glauben, daß alles Nähere, w as über die Beschaffenheit der 

Geisterwelt mit einiger Bestimmtheit gesagt werden kann, sich aus folgen­
den vier Sätzen oder Wahrheiten ganz unzweifelhaft ableiten läßt:

s. D er Mensch ist bereits in seinem irdischen Leben das, was er 
nach seinem Tode w ird : G e is t;  —  2. alles Geschehen im Universum, 
zu dem auch die W e lt des Übersinnlichen gehört, ist ausnahmslos dem 
Gesetze der Kausa lität unterworfen, worin man das w a lten  der ewigen, 
göttlichen G e re c h t ig k e it  erblicken muß; —  2. die stetige Entwickelung 
oder Vervollkom m nung, und die endliche Erreichung der Vollendung ist 
jed em  Wesen von vornherein zugesichert; dieses ist der Ausdruck der 
göttlichen A l l  lie b e . —  H. Naum und Ze it sind rein subjektive, in der 
Beschaffenheit des mit dem materiellen Leib eng verbundenen und von 
diesem abhängigen irdischen Inte llekts begründete Formen unserer w a h r-  
nehmung.

D ie  Konsequenz des f. Satzes ist: so verschieden in intellektueller und 
moralischer Beziehung die v e rk ö rp e r te n  Geister, d. h. die noch auf Erden 
lebenden Menschen sind, so verschieden in gleicher Beziehung müssen auch 
die e n tk ö rp e r te n  Geister, oder die den Tod überdauernden astralen 
Persönlichkeiten sein. D ie Eigenschaften, die Gesinnungen, die Triebe, 
die ganze W illensverfassung, mit denen der Mensch stirbt, haften auch 
dem entkörperten Geist an. L s  giebt gute und böse, kluge und dumme, 
sittliche und unsittliche unter den Geistern, wie auch unter den Menschen. 
Also ist auch der E in f lu ß ,  den die Geister auf die irdische W e lt und 
ganz besonders auf die so empfänglichen Medien ausüben, verschieden je 
nach der Beschaffenheit des Geistes. L s  erhellt daraus, daß, bevor man 
sich m it der Geisterwelt einläßt, es nötig ist, alle erdenklichen Vorsichts­
maßregeln zu treffen, um nicht das O p fe r verderblicher Mächte zu werden, 
die, gleich den verkörperten Übelthätern, stets auf der Lauer sind und
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einem Menschen geistig und körperlich schaden, wo und wann sie nur 
können.

Nach dem unerbittlichen Gesetze der Kausalität, das sich über die 
ganze Schöpfung ausdehnt, muß jede That, jeder Gedanke, jedes w o llen, 
jeder Atemzug, jeder pulsschlag seine Folgen haben, und sei es auch v ie l­
leicht erst nach M illionen  fah ren . Nichts w ird uns geschenkt, nichts geht 
spurlos vorüber. Und sollte das ganze 70 oder 80 Jah re  dauernde Erden- 
leben keinen E in fluß  auf die Gestaltung des darauf folgenden Lebens 
haben? wenn ein Gedanke unausdenkbar ist, so ist es dieser! Und es 
wäre geradezu ein beleidigendes M ißtrauen zu der Intelligenz des tesers, 
wollten w ir ihm hier etwas so Selbstverständliches noch demonstrieren.

D as weltgeseh der Entwickelung oder des Fortschrittes besteht darin, 
daß das Ganze, trotz der zeitweiligen Rückschritte des einzelnen, nach 
der Vollkommenheit strebt und diese auch erreicht, w ir  sprechen hier 
natürlich von der geistig.sittlichen Vollkommenheit allein. N u r  die aller- 
wenigsten oder niemand kann solche in diesem  Leben schon erlangen, 
mithin muß er sich in einem andern Leben nach dem Tode dazu auf- 
schwingen, und jeder w ird einst von sich das W ort Lessings sagen dürfen: 
„ w a s  habe ich denn zu versäumen? Ist nicht die ganze Ew igkeit m e in?" 
D ie Ewigkeit ist für uns jene Bahn, auf der w ir nicht wie hier in, Erden- 
leben oft in Zickzack, sondern in g e ra d e r  Linie zu dem Zie le schreiten, 
das eben die Ewigkeit selbst ist. Von den. Zustande eines am Z ie le  
seines Strebens stehenden Geistes können w ir uns keine deutliche vor- 
stellung mache». L in  solches Wesen kann, wenn es aus M itle id  oder 
Liebe in unsere Sphäre sich herabläßt, uns schützen, leiten, auch wohl 
belehren, aber nie seinen inneren Zustand uns klar machen; denn dies 
müßte doch, un, uns verständlich zu sein, ganz in unseren Vorstellungen 
und Begriffen ausgedrückt werde», die sämtlich aus der „objektiven W elt 
genommen sind, daher dieser angehören, folglich das absolute Gegenteil 
derselben auf keine weise ausdrücken können".') N u r solche Geister ver­
mögen w ir ganz zu begreifen, welche noch —  sei es auch nur durch 
bloße Erinnerung an ihre irdische Vergangenheit —  am Lrdenleben 
hängen. Aus den M itteilungen dieser Geister, z. B .  über die Zustände, 
in denen sie weilen, über ihre Thätigkeit re., muß man schließen, daß 
sie Zeit- und Raun,Vorstellungen so gut wie w ir haben; aus der A rt 
jedoch, w ie  sie sich häufig kundgebcn, darf man entnehmen, daß diese 
ihre Anschauungsformen nicht die unsrigcn sind, daß also der Tod auch 
einen W echsel de r A n s ch a u u n g  mit sich bringt: —  eine wohl nicht 
abzuweisende Annahme, zu der uns auch die idealistische Erkenntnistheorie 
berechtigt: Wechsel der Sinnlichkeit —  Wechsel ihrer Formen —  Wechsel 
der Anschauung.

w i r  glauben nun, unsere Aufgabe erfü llt zu haben, und würden 
uns freuen, wenn diese kurze Darstellung der Grundgedanken des em­
pirischen Sp iritua lism us etwas dazu beitrüge, die falschen Vorstellungen 
zu berichtigen, die viele von dieser einfachen kehre sich noch immer machen.

l)6 Sphinx V lll. — August ,ssg.
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^onnfklzen oder Selepakhie
in der altern okkultistischen Tit teratur .

von
H art Aieservetter.

Hcxenwesen sind die Zaubersalben und -Tränke a ls  hypnogene 
M itte l zu betrachten, welche einen eigentümlich modifizierten Som- 
nainbulism us, mit Schauen und Wirken in die Ferne verbunden, 

erzeugten und so das überall auftretende Rätsel des Hexensabbats großen­
teils erklären. Namentlich g ilt dies fü r diejenigen Fälle, wo die Ausfahrt 
zum Sabbat a ls  geistige Epidem ie auftrat und gleichzeitig Hunderte 
infiziert waren wie zu kabourd, togrono, Ea lw , M o ra  u. s. w. w ie v ie l 
freilich dabei noch geistige Ansteckung und eigene oder fremde Suggestion 
thaten, läßt sich heute nicht mehr unterscheiden. Thatsache ist jedoch, daß 
die hierher gehörigen Künste seit altersgrauer Ze it wirklich geübt wurden, 
und das heidnisch.chrifilich mythologische Muster des Hexensabbats mit allen 
Zuthaten des Zeremoniells eine feste, nur durch nationale und individuelle 
Eigentümlichkeiten wenig modifizierte Form angenommen hatte. Wenn sich 
also Hexen und Zauberer an bestimmten Abenden salbten, so verfielen sie 
in einen somnambulen Schlaf und kamen —  wenn auch aus sehr v ie l 
niedrigerer moralischer Stufe stehend —  sachlich in genau dieselbe ,, Seelen­
vereinigung" wie die modernen Mystiker auch, nur daß diese ihre Seelen 
zum W oh l und jene die ihrigen zum Wehe der Menschheit vereinigen. 
D ie scheinbar unerklärliche Übereinstimmung bezüglich des Sabbats in den 
Aussagen der Hexen w ird  also eine sehr natürliche und leicht begreifliche 
insbesondere noch dann, wenn w ir die feststehenden mythologischen G ru nd ­
typen des Hexenwesens ins Auge fassen.

Ich  lasse die vielen Berichte von beobachteten sich salbenden und in 
Schlaf verfallenden Hexen beiseite, insofern sie nicht die Gemeinsamkeit 
des von mehreren oder vielen im somnambulen Zustand Geschauten hervor- 
heben. So  erzählt P i e r r e  de t a n c r e ^ ) ,  daß bei dem großen Hexen­
prozeß von Labourd im ^)ahre f60Y  der Herr von Iamissena seine sich 
salbende M agd  nicht nur die ganze Nacht hindurch bewachte, sondern

l) Pierre de kauere: 1'atäoa.u äs I'inconstavev ävs muuvais außs» otä6uu>us, 
Paris 1e>2, S. s?.
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auch, fich mit ih r ans Ram m  setzend, seinen Fuß auf das Festeste an den 
ihren band und sie, wenn sie einschlafen w o llte , mit harten Schlägen 
aufweckte. Trotzdem bekannte die M ag d  am nächsten M o rgen , daß sie 
auf dem Sabbat gewesen sei, und erzählte viele Umstände auf das Genaueste, 
welche von zahlreichen andern Besucherinnen des Sabbats bis in das 
Einzelnste bestätigt wurden. —  Ich  bemerke, daß de Lancrc hier a ls  
Gberprokurator Heinrichs I V  und Leiter des Prozesses spricht.

A lle  bei dem Prozesse von Labourd Beteiligten sind darüber einig, 
daß man, mn den Sabbat besuchen zu können, vorher geschlafen habe», 
d. h. also in somnambulen Zustand gekommen sei» müsse?) Deshalb 
bemühten sich auch die eingekerkerten Hexen wach zu bleiben, um den 
verdacht des fortdauernden Sabbatbesuches von sich abzuhallen. Samt- 
liehe Beteiligten behaupten, es genüge auch nur ein Auge geschloffen zu 
haben, um sofort davongeführt zu werden. S o  bekannte J e a n e t t e  
d 'A b b a d i e ,  daß sie, die jetzt s6 Hahre zählte und im vierten Dahre 
zuerst von einer Hexe mit zum Sabbat genommen worden sei, die drei 
M onate vor ihrer Verhaftung wachend in der Kirche zugebracht habe. 
Endlich sei sie am s3. Sepien,der föOY während der Messe eingeschlafen, 
und am Hellen T ag  zum Sabbat geführt worden, w as sich seither oft 
wiederholt habe.

Auch die K inder, welche sich durchgehend vor dein Sabbat fürchteten, 
wachte», um ihm zu entgehe», oder wurden von ihren E lter»  wach ge­
halten. Indessen sagten sie auch aus, man ziehe nie schlafend zum Sabbat, 
sondern wach und bei Sinnen, w as klar auf das nach einem kurzen körper- 
lichen Schlummer eintretende Schlafwachen deutet. Dieser körperliche 
Schlummer verkürzte sich m it der zunehmenden Steigerung des somnam- 
bulen Zustandes b is auf Momente (transscendentales Zeitmaß), und so 
erklärt es sich, daß die Richter verw irrt werden mußten, wenn viele Hexen 
zu Labourd bekannten, daß sie in Sommernächten zu zehn bis zwölf an 
der Z a h l b is nachts ss Uhr spinnend auf der Straße gesessen und, a ls 
nun die Stunde gekommen, sich gute Nacht geboten hätten, um so vor 
den Uneingeweihten de» Schein anzunehmen, a ls  gingen sie i» ihre 
Häuser; in W irklichkeit ober seien sie sofort auf den Sabbat entrückt 
worden.

B e i einem so hochgradig entwickelten Som nam bulism us, in welchem 
der Durchgang durch den körperlichen Schlaf auf einen kaum wahrnehm, 
baren Augenblick zusammenschrumpfte, w ar die Sa lbung unnötig geworden, 
und das bloße verlangen genügte zur Entrückung. Deshalb sagte auch 
die dreißigjährig« K a t h a r in e  v o n  L a  n d a l zu kabourde aus, sie bedürfe 
des Schlafes gar nicht, sonder», wenn sie des Abends am Feuer sitze, 
wandle sie ein solches verlangen nach dem Sabbat an , daß sie es mit 
keiner andern Begierde vergleiche» könne, und sofort werde sie dahin 
versetzt?) D ie  Entbehrlichkeit der Salbe bei den entwickelte» Hexen ergiebt 
sich auch aus dem Umstand, daß unzählige Hexen im Gefängn is, wo sie

2) A. a. <v., s. so. 9;—SS. -  A. n. G s.



K i esewet te r ,  Fernsehen und Telepathie. 99

keine Sa lbe  zur Hand hatten, zum Sabbat entrückt wurden und, nachdem 
sie wieder zum Tagesbewußtsein zurückgekehrt waren, in ihren Aussagen 
übereinstimmten, wofür sich bei de kancre, Bod in , Rem igius, D e lr io  rc. 
Mengen von Beispielen finden.

A u f die magnetische N a tu r der Ekstase der Hexen deutet auch die 
Übertragbarkeit der Visionen. A lle  K inder zu (absurde, welche auf dem 
Sabbat gewesen waren, und es waren deren bei 300 , bezeugten ein­
stimmig : die, welche sie dorthin geführt, seien ihnen nur m it der Hand 
über den K op f und das Angesicht gefahren, w orauf sie sich verw irrt und 
eingenommen gefühlt hätten und entrückt worden wären. Also ein hyp­
notisches Linschläfern, vielleicht m it Massensuggestionen verbunden. —  E in  
andermal hätten ihnen die Hexen auch wohl einen Ap fe l oder ein Stück 
B ro t  zu essen gegeben, was die gleiche W irkung hervorgebracht habe, 
denn des Nachts darauf seien die Zauberweiber unfehlbar gekommen, um 
sie davon zu führen, und es habe nichts geholfen, wenn Vater oder 
M u tte r, Schwester oder B ru d e r sie in  den Armen gehalten, denn kein 
R ind  habe sich deshalb ermuntern können.') Ganz den gleichen Zügen 
begegnen w ir  bei den großen, vorzugsweise R inder betreffenden Hexen- 
Prozessen von kogroüo, Haarlem , L a lw , M o ra  rc.

L in  genau beobachtetes Beispiel eines hierher gehörigen mehr persön­
lichen Traum es, welches fü r das Phänomen des Hexensabbats sehr lehr­
reich ist, findet sich bei F ro m m a n n .^ )  Derselbe schreibt: „ Im  Jahre 
t«7v litten zu H. in Schlesien, wie mir ein befreundeter Arzt schrieb, zwei Mädchen 
von l« und iS Jahren, die Tächter eines Bäckers und eines Müllers, an heftigen 
paroxysmen, welche sich zu einer von ihnen voraus bestimmte» Zeit einfiellten. 
Dabei lagen sie wie in epileptischer Ekstase ohne Empfindung und Bewegung auf 
ihren Betten, wovon ich selbst Augen- und Vhrenzeug« bin. Nachdem sie wieder zu 
sich gekommen waren, erzählten sie, daß sie ans einer schänen wiese bei einem 
Galgen an einem großen Ser in der Gesellschaft vieler Hexen gewesen wären. Diese 
Hexen, von denen einige sogar aus Eandia gekommen wären, seien ihnen bis auf 
zwei unbekannt gewesen und hätten an zehn bis zwölf Tafeln gesessen. A ls vor­
nehmster der Versammlung sei ein Mann in seidenen Kleidern dagewesen, der keichen- 
feierlichkeiten für eine» toten Hund oder eine tote Katze veranstaltet und den An­
wesenden für ihr Erscheine» Dank gesagt hätte. Beide Mädchen erzählten die 
keichenfeierlichkeiten mit denselben Worten. Darauf hätten die Hexen allerlei Possen 
getrieben, unter großer Fröhlichkeit geschmaust und gezecht und nach dem Schall von 
Pfeifen und Flöten getanzt. Ihnen selbst aber hätten die Hexen allerlei schwere 
Arbeit auserlegt )̂, als Spinnen, Stoßen, waschen, Scheuern rc., und wirklich hatten 
die Mädchen während ihres ekstatischen Schlafes zur größten Verwunderung der 
anwesenden Personen die zu diesen Verrichtungen gehörigen Gebärden gemacht."

Ich  bin übrigens weit entfernt von der Annahme, daß der Som ­
nam bulismus genüge, uni das Rätsel des Hexensabbats ganz zu lösen, ja 
ich behaupte sogar, daß man bei dessen E rk lä rung  einen sehr wichtigen

>) A. a. V . S. log.
r) v« piu-cmation«, bloriinb. lS7S, H", S. 75,7.
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Faktor übersehen hat, nämlich die tatsächliche» Zusammenkünfte der Hexen- 
zunft, wenn auch nicht auf Besen und G fengabeln —  obschon vereinzelte 
Levitationen vorgckommen sein mögen —  so doch auf ihren zwei Beinen.

v o n  irrigen Voraussetzungen ausgehend und in falscher Scham be­
fangen, leugnet der Kulturhistoriker, daß es je Hexen gegeben habe, d. h. 
Leute, welche sich mit a llerle i finstern magischen, magnetisch-hypnotischen 
Künsten, ja  oft nur mit p lum per schmutziger Giftm ischerei befaßten, weil 
er a ls  Konsequenz dieser aus jeder Seite der hierher gehörenden titto ra tu r 
klar erhellenden Annahme den ganzen dogmatisch-mythologischen Firlefanz 
des Hexenwesens in  den K a u f nehmen zu müssen glaubt. N ichts ist 
unrichtiger a ls  dies. D ie  Hexen bildeten eine mehr oder m inder locker 
organisierte Glaubensgemeinschaft und bei ihnen lebte a lle r Aberglaube 
und a lle r grausam - wollüstige V rg ia sm us fort, der sich von den Geheim- 
kulten des A ltertum s und von den altchristlichen Ketzersekten an von 
Generation zu Generation vererbt hatte. A u s  guten und allbekannten 
Gründen umgab sich die Zaubersekte mit einem tiefen Geheim n is und 
kan, zu gewisser Ze it und an gewissen G rten zusammen, um in  diesen 
Z irke ln  ihren abergläubischen K u ltu s  zu pflegen und ihren Lüsten zu 
fröhnen. D ie  narkotischen M itte l der Salben und Tränke kamen bei 
diesen thatsächlichcn Zusammenkünften zu ausgiebigem Gebrauch, und so 
erklärt es sich denn, namentlich wenn w ir die magische Erregthe it der 
Betreffenden im Auge behalten, ganz natürlich, daß w ir  heute aus den 
vorliegenden Berichten über offenbar körperlich stattgefundeno Zusammen­
künfte nicht mehr sagen können, wo das reale Faktum aufhört und die 
V ision beginnt.

Ich  behalte nur die nähere Begründung und Ausfüh rung  des Ge- 
sagten fü r eine andere Gelegenheit vor und w ill hier nur darauf Hin­
weisen, daß im Ja h re  s582 zu M öm pelgard auf einer Anhöhe drei 
Tische mit Silberzeug im W ert von 2500 Tha le rn  gefunden wurden. 
D a s  S ilberzeug wurde zu den Goldschmieden von M öm pe lga rd  geschafft, 
dort gewogen und taxiert. D ie  Goldschmiede erkannten auf mehreren 
Stücken die Ch iffren angesehener G rtse inw ohne r; es wurden Nach­
forschungen angestellt, welche ergaben, daß die Apothekerin von M öm pel- 
gard ihre Tochter dem Teufe l verheiratet, d. h. in den unzüchtigen R itu s  
der Sekte in it iie rt hatte. Personen büßten in dem entstandenen Prozeß 
ih r Leben e in .* *)

L in  ganz ähnliches Beisp ie l berichtet der berühmte Humanist Joach im  
Lam e ra r iu s  aus der Gegend von Bam bergs), ja  D e lr io  erzählt sogar 
folgende Begebenheit'^): „ I n  der Stadt Mendrisio bei Lomo ereignete es sich 
vor kaum fünfzig Jahre», als daselbst der Inquisitor Bartholomäus de Hom ate, 
der podesto Or. Laurentio de L o n co re t io  und der Notar Johannes de Fossato 
gegen die Hexen prozessierten, daß eines Tages der podesta, von Neugierde getrieben, 
erfahren wollte, ob die Hexen wirklich und körperlich zu ihrem Spiel gingen, und

jOO Sp h in x  V itt, qq. — August 1«»).
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nach getroffener Übereinkunft an einem Donnerstag Abend mit seinem Notar und 
einem Dritten außerhalb der Stadt an einen gewissen D rt gingen, den ihm eine Hexe 
beschrieben hatte. A ls die drei sich dem D rt näherten, sahen sie dort viele Personen 
um einen wie ein großer Herr Vasitzenden') versammelt. Plötzlich warfen sich alle 
Versammelten auf Befehl desselben auf den Beamten und seine Genoffen und 
schlugen, weil Gott es wegen deren Vorwitz zuließ, mit Prügeln derart» daß alle drei 
innerhalb vierzehn Tagen starben." W ir  haben wohl keinen G ru n d , an 
diesem so plastisch-sinnlichen Vorkommnis zu zweifeln. B e i B a rth o lom äu s 
de S p in a ^ ) finden sich eine ganze Reihe hierher gehöriger Berichte, und 
W u t t k e  behauptet in seinem „Volksaberglauben der Gegenw art", daß 
es noch jetzt in Württemberg und Frankreich derartige Kongregationen gebe.

D aß  räumliches Fernsehen im Hexenwesen durch Autohypnose und 
den Gebrauch der Salbe erzielt wurde, lehren uns zwei Berichte J e a n  
B o d in s .  Derselbe erzählt^): „Ich habe im Jahre als ich zu Nantes 
gewesen, ein fremdes Uriheil von siebe» Zauberern vernommen, welche in Beyseyn 
vieler Leute sich ausliefsen, sie wollten innerhalb einer Stunde Nachricht von alle dem 
bringen, was auf zehn Meilen herumb geschehen: Fielen demnach in einer Vhnmacht 
nieder, und blieben dergestalt wohl drey Stunden liegen. Folgends stunden sie wieder 
auff, und sagten, was sie in der Stadt Nantes, und noch weiter herum gesehen hätten, 
derbey sie denn gar eygentlich die Umbstände, Derther, Händel und persohnen hätten 
wahrgcnomme», und was sie also erzehlet, hat man sofort darnach wahrhafftig be­
funden." — Ferner; „w ir  haben auch dessen ein Exempel bey unserm Gedenken zu 
Bordeaux, so im Jahr t!>?t fürgangen, als man die Sauberer heftig in Franck- 
reich verfolgte: da fand sich eine alte Zauberin zu Bordeaux, die bekante vor den 
Richtern, sie würde in jeder Woche sampt andern Mitt-Gesellen an gewisse Drthe 
verführet und getragen A ls  nun Monsr. Balot, einer von den vornehmsten Gerichts- 
Verwaltern, hierauf durch die gedachte Zauberin eine Probe dessen erforschen wolte, 
und aber dieselbe fürwandte, sic hätte keine Gewalt, sie wäre dann des Gefängnisses 
befreyet, da befahl er, sie zu entledigen. A ls solches geschehen, schmierete sie sich 
also gantz nackend mit einer Salbe und fiel sogleich todt ohn alles Gefühl dahin. 
Nach fünff Stunden, als sie wieder zn ihr selber kam, erzehlete sie frembde Händel, 
so an unterschiedenen Drthen passiret wären, welche auch wahrhafftig also befunden 
worden. Diese Historie Hab ich von einem Grafen und Grdens - R itte r, der solcher 
Probirung beygewohnet und noch im Leben ist." W ir  haben es also hier 
m it w illkürlichem Hellsehen iin künstlichen Schlafe und m it nach den; 
Wachen bewahrter E rinne rung  zu thun.

Inw iew e it die Telepathie in der schädigenden Hexerei eine N o lle  
spielt, kann an diesem M rt  nicht ausgeführt werden, anstatt dessen sei es 
m ir gestattet, a ls  Gegensatz zu den w iderwärtigen Erscheinungen des Hexen- 
wesens hier aus der älteren t itte ra tu r einen interessanten F a ll von H e ll­
sehen zu berichten, welcher au f natürlichem Auto-Som nam bu lism us beruhte. 
I n  der „H is to irv  notab le  6e son temps"*) schilderte J e a n  p e ch e u r  
einen solchen Fa ll, der von ihm a llerd ings a ls  Besessenheit aufgefaßt und 
dargestellt w ird , a ls  Augenzeuge: Die Nichte eines reformierten Handwerkers

>) Vieser Mann war wohl einfach das Vberhaupt der versammelten, in heutiger 
Ausdrucksweise würde man vielleicht sagen: der „Leiter des Zirkels".
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zu St. Germain war einer reichen Heirat zuliebe zum Katholizismus übergetreten 
und verfiel nach zwei Zähren, angeblich von Gewissensbisse» wegen ihres Religions­
wechsels geängstigt, im Alter von zwanzig Zähren in hysterisch-epileptische Krämpfe, 
deren erster Anfall mit den bekannten „Beseffenheitssymptomen", als Anschwellen des 
Leibes, unnatürlichem Herausstrecken der Zunge, Verdrehung der Augen, Ausstößen 
tierischer Töne >c. am y. März 1621 eintrat, während dieses Anfalles ereignete 
sich nichts Besonderes, dann aber heißt es: A ls V r de voiture sie den lg. April 
abends um 6 Uhr besuchte, sagte sie zu ihm bei seinem E intritt in die Kammer: 
w as thut Zhr hier Geht zu Luerm Patienten M r Ladinot, der eben vom Schlage 
gerührt wurde und binnen einer halben Stunde sterben wird, wenn Zhr ihm nicht zu 
Hilf» kommt." Der Doktor eilte, um zu sehen, ob sie die Wahrheit gesprochen habe, 
zum Hause des genannter« Patienten und fand, daß ihn das Unglück zu derselben Zeit 
überfallen hatte, als Guillaume (so hieß dir Somnambule) die obigen Worte gesprochen 
hatte. — Am Abend des 1 März sagte sie zu ihm (vr. voiture): „Lauft, lauft, lauft 
in aller Eile nach Luerm Hause und helft Luerm jüngsten Kinde, welches mit dem 
Gesicht ins Feuer gefallen ist!" und in demselben Augenblick war es auch wirklich 
geschehen. A ls  am 2t. Mär;>) Vr. de voiture, ein Mönch, drei Nachbarn »nd noch 
zwei andere Personen außer ihrem Manne bei ihr waren, war sie, nachdem das ge­
wöhnliche Übel bei zwei Stunden gewährt hatte, ganz still gewesen und hatte kein 
einziges Wort gesprochen oder auf eine Frage geantwortet. Danach fing sie plötzlich 
an zu rufen: GH. oh, er stirbt! und ungefähr eine halbe Stunde danach: E r Ist ge­
storben! Der König Philipp von Spanien ist tot! E r ist tot! — Diese Worte und die 
genaue Zeit, zu welcher sie gesprochen wurden, schrieb man auf. wenige Tage da­
nach kam die Nachricht nach Paris, daß genannter Fürst (Philipp NI) an demselben 
Tag und zu derselben Stunde den Geist aufgegeben hatte, zur größten Verwunderung 
derer, welche obiges aus ihrem Munde gehört hatten."

„Bisweilen offenbarte sie die heimlichen Sünden dieser oder jener Personen. 
Einem Prokurator, einem Vetter der Besessenen, verwies sie in der Gegenwart von 
12 bis 1- Personen, daß er am Tag zuvor so Kronen von jemand empfangen habe, 
damit er einen seiner Klienten seine gute Rechtssache verlieren lasse. Desgleichen 
sagte sie zu einem Mönch, daß er mit seiner Beichttochter buhle, welche er auch mit 
Namen nannte Außer den Miffethaten der Genannten offenbarte sic keine weiteren 
wenn an die Thüre angeklopst wurde, sagte sie sehr oft, wer der Klopfende war 
Einmal »ahm man wahr, daß sie in Gegenwart von acht Personen, worunter zwei 
Vettern ihres Mannes waren, welche fast ganz Europa durchreist hatte», in einer 
kurzen Rede von so bis so Worten hinter einander fünferlei Sprachen sprach, mit 
dem Französischen anfing, mit der lateinischen, spanischen und englischen Sprache fort- 
fuhr und endlich mit der italienischen schloß, ungeachtet des Umstandes, daß sie nie 
eine andere als ihre Muttersprache gekonnt hatte."

„Znm Schreiber dieser Geschichte (pecheur) sagte sie einmal, als er sie zu be­
suchen kam: Seht Luch wohl vor, denn morgen abend werdet Zhr einen gefährlichen 
Fall thun. A ls  der Genannte zu eben dieser Zeit von seiner Studierst»!,« herunter- 
gehen wollte, fiel er über einige auf die Treppe gestreute Erbsen (niemand weiß, 
durch wen er geschehen) die ganze Treppe hinunter und beschädigte sich dermaßen, 
daß er neun Tage lang das Bett hüten mußte. — A ls er (pecheur) einstmals sein 
Schnupftuch, um sich zu schneuzen ans der Tasche zog, mußte er erst ein lateinisches 
Büchlein, welches er, wenn er ausging, zu sich zu stecken pflegte, herausnehmen. 
Sobald sie sah, daß er dasselbe in der Hand hatte, sagte sie: Za, ja, Boethius: äs 
consolutiouv l'bilosopiüa.« . und dies war eben das Buch, viele andere derartige

t) Der Verfasser versteh« hier „alten Stylr".



Ving«, jedoch von geringerer Wichtigkeit, hat man noch von ihr gehört und also be­
funden. Bisweilen sagte sie zur Magd, wenn diese in der Kammer bei ihr war: 
..kaust geschwind in die Küche, der Topf läuft über!" oder: «Bald wird diese oder 
jene arme Frau kommen, gebt ihr etwas zu essen!" und dergleichen; und es ward 
stets so befunden." Nach Ve rlau f eines halben Wahres verlo r sich das v e r ­
mögen des Fernsehens nach einem heftigen A n fa ll.

w e ite r mögen im Anschlüsse hieran noch zwei ältere Fälle von 
„Phantasm en Lebender" mitgeteilt werden, von denen der erster« ein 
typischer Fa ll des so allgemein konstatierten Sichansagens Sterbender, das 
U rb ild  der natürlichen Telepathie, ist, der andere auch mit einer telepathi­
schen E inw irkung soeben verstorbener zusammenzuhängen scheint, sich aber 
bis zu drastischen Spukvorgängen steigert.

Hm Anhang zur D äm ono latria  des R e m ig iu s ' )  w ird  nach den 
Mem oiren eines N r .  h. 0. äe l i .  erzählt, daß die miteinander befreundeten 
M a rq u is  von Ram bou ille t und de p rec i sich gegenseitig zugesagt hätten, 
daß der zuerst Sterbende sich dem Überlebenden kundgeben wolle D er 
M a rq u is  des Ram bou ille t zog zu Feld nach Flandern und de p rec i bezog 
ein D na rtie r im Hause des Lh iru rgen  D up in  in der lin s  Kt. ^ntoiiw zu 
Pa rts . E tw a  fün f Wochen später lag  de p rec i morgens gegen 6 U hr 
wachend in seinem Bett, a ls  er sah, daß die Bettvorhänge zurückgeschlagen 
werden und zwar von dein M a rq u is  von Ram bouillet, der gestiefelt und 
gespornt vor dem Be tt steht. Hocherfreut w ill de p rec i den Freund um­
armen, der aber sagt ihm, auf eine blutende W unde in seiner Seite deutend, 
daß er soeben in  Flandern gefallen sei, und verschwindet, nachdem er de 
p re c i noch mitgeteilt hatte, daß dieser in seinem ersten Gefecht fallen 
werde. —  De p re c i r ie f vo ller Entsetzen das ganze H aus zusammen und 
teilte den H inzueilenden, worunter der Verfasser der M em oiren , obiges 
mit, indem er die Annahme D up ins, er habe geträumt oder eine Fieber­
vision gehabt, auf das E ifrigste bestritt. B a ld  darauf tra f die Nachricht 
ei», daß der M a rq u is  von Ram bouillet wirklich zur Ze it der Erscheinung 
gefallen w a r , und de p rec i fiel auch kurz danach im Treffen von 
St. Antoine während des Aufstandes der Fronde. D er Verfasser der 
M em oiren sagt, daß der V o r fa ll zu P a r is  ein ungeheures Aufsehen ge­
macht und dem M a rq u is  de p rec i Hunderte von mündlichen und schrift­
lichen An fragen  eingetragen habe.

E in  nicht uninteressanter, an gewisse deutsche Sagen erinnernder 
Bericht des Pred iger Or. H e in r ic h  L ä s a r iu s  zu Utrecht über einen von 
ihm erlebten Fa ll von Telepathie möge den Schluß machen. Täsarius 
e r z ä h l t 2): „Da ich in meiner Jugend zu Aalt-Bommel in meinem vaterlande als 
Lhoral in dem Papstthum Anno zsen, zu welcher Zeit in unserm vaterlande eine 
sehr schwere Pest regierte, des Morgens früh zur Kirchen gieng, die Metten mit den 
Lanonicis und ihren vicarien singen zu helffen; An einem gewissen Tag in dem 
Herbst, als viel Menschen von der Pest gestorben, viel auch daran todt kranck lagen, 
und unter denselben etliche Priester, kam ich des Morgens früh umb fünsf Uhr in die 
Kirchen, mein Ambt als Lhoral wahrzunehmen, und zog mein Lhorklrid an, nach 
dem hohen Lhor zu treten; Va sähe ich gantz eigendlich drey oder vier Priester

>) S. 202 ff —  -) V r Henr. L ä s a r iu s :  Seelen-Himmel und Hölle, S- 25S.
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meiner Meinung nach in die Kirche kommen, von welchen ich gar wohl versichert 
war. daß sie kranck zv Bette lagen: Ich sähe, daß sie alle fortgiengen nach einem 
Banckpfüll in St. Antoni Lrenhgange; Allda thäten sie, wie es schien, ihr Gebet mit 
Andacht: Ich sähe sie auch wieder daselbst ausstehen und zur Kirche durch die Siider- 
thüre hinaus gehen. Ich verwunderte mich sehr Über einen so unvermuthlichen Li», 
und Außgang, umb so viel mehr, weil ich sehr wohl wußte, daß sie todt kranck lagen, 
dennoch kenne«? ich ihre Gestalt deutlich genug, und sie waren auch leicht zu kennen, 
weil etliche Lampen gantz hell in der Kirche brenneten, die hier und dar nach der 
damalige» Gewohnheit hingen. Ich gieng immerfort nach dem Lhor »nd den Vrth, 
da ich zu stehen pflegte, nämlich nach dem Stuhl meines Herren des Dechants über 
zehn vom-Herren, Namens Johannes Meursius. L s  war auch Niemand von den 
Priestern noch jemand von meinen M it > Lhoralen in dem Lhor gegenwärtig: Ich 
schlug die zwcy Bücher auff, da der Psalm Davids, und ein ander Gesang-Buch, die 
Metten eines theils darauß zu lesen und andern theils zu singen; Sobald diese Bücher 
also auffgeschlagen waren und bereit lagen, ward das Licht, das vor mir auff dem 
Leuchter stund, ausgeblasen: Ich gieng alsofort in die Sacristey, da der Küster, 
Meister Wilhelm, zu der Zeit auffwartete, zu thun, was ihm befohlen war; Ich 
zündete mein Licht Key ihm an und gieng wieder nach meinen auffgeschlagenen 
Büchern, kaum stund ich wieder an meinem Brth , so wurden beyde mit Gewalt vor 
meinen Augen zugeschlagen und das Liecht wieder ausgeblasen wie vorhin: Ich, 
darüber nicht wenig erschrocken, gehe zum andernmal in die Sakristey zu dem Küster 
Liecht zu holen. Der gute Mann schalt mich und verwiese mir meine Vermessenheit, 
als welcher solches Muthwillens der Lhoralen wohl gewöhnet war. Ich erzehlete 
ihn», was mir begegnet war, und entschuldigte mich wegen dessen, was er mir auf- 
bürdete, auffs beste als ich kunte Gieng auch mit meinem auffs Neue angezündeten 
Liecht wieder an meinen V rth , schlug die Bücher wieder auff, sie wurden aber a ls­
bald noch mit einer größeren Gewalt wieder zugcschlogen, als vorhin, und das Liecht 
auch zum drittenmahl wieder ausgeblasen; Darüber ich sehr erschrack und voller Angst 
ward. Zu dem Küster dursfte ich nicht wieder in die Sacristey gehen, saffete aber 
einen Mnth, trat mitten in den Lhor, allda vor dem Sacramentshäuslein eine 
brennende Lampe hieng, die sehr herrlich »nd köstlich gemacht war: Ich zog die 
Lampe herunter, mein Liecht daran wieder anzustecken; L s  ward aber dieselbige als- 
bald vor meinen Augen mit einer grossen Gewalt sehr offt auff und nieder gezogen, 
es stel aber kein Tröpfflein V c l daraus, und ward auch das Liecht nicht ausgelöschet. 
Ich, der so darbey stund, sähe dies alles mit grosser Bestürtzung und Schrecken an, 
und war nicht wohl zufrieden, daß ich kein Mittel sähe, mein Liecht wieder anzustecken; 
und noch mehr, weil ich niemand vernehmen kunt«, der die Lampe so ungestüm auff 
und niederzog." V i r  verlassen nun die wörtliche W iedergabe des keine 
neuen Phänomene inehr bietenden Textes und bemerken, daß dem Täsarius 
die vorher gesehenen Priester einfielen, w orau f ihn ein solches G rauen 
übarkam, daß er nach der Sacristei stürzte und den unterdessen dort ver­
sammelten Priestern, Don iherrn und Lho ra len  sein E rle b n is  mitteilte. 
Dieselben beruhigten ihn und brachten ihn endlich dahin, daß er an den, 
Gottesdienst teilnahm. Nach Beendigung desselben kam die Nachricht in 
die Kirche, daß die Priester, welche Lä sa r iu s  gesehen hatte, an der Pest 
gestorben waren.
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Almstliche Snäume.
von

v>. G n rk  d»  H 're t.
»

^ W la ß  transscendentale Visionen sich übertragen, kann nicht wunder- 
« W f  nehmen, denn wenn auch aus anderer Ouelle bezogen, sind sie doch 

a ls  Gehirnvorgänge identisch m it den normalen. Professor K ie s e r  
erzählt, daß eins ihm bekannte Dam e und deren M ag d  zu gleicher Ze it 
die Gestalt eines ihnen teuren O ffiz ie rs in dem Augenblick sahen, da er 
nach späteren Erkundigungen in  Ruß land  in einem Gefechte niedergehauen 
wurde. 12) Zw e i Zwillingsschwestern träumten in der gleichen Nacht, es 
breche Feuer aus, und Göppingen, wo sie wohnten, brenne ganz ab, 
während die Leute eben in der Kirche seien. Am  M orgen  erzählten sie 
ihren T raum  und blieben von der Kirche weg. D e r B litz schlug ein und 
entzündete ein entferntes Haus. D ie  Schwestern hatten schon vorher gegen 
den W ille n  der H ausfrau  Anstalten getroffen, das Haus zu entleeren, und 
retteten so, da die Stadt sine Beute des Feuers wurde, wenigstens das 
bewegliche E igentum  des H ausherrn , der ihnen eine bedeutende Sum m e 
schenkte, i)

v o n  dieser unw illkürlichen Übertragung von Vorstellungen sind so 
viele Beispiele bekannt, daß auch die willkürliche sich nicht bezweifeln läßt, 
die alsdann auch zur E rregung künstlicher Träum e sich praktisch verwerten 
ließe. Gehen w ir  von den einfachsten Fällen aus. vielleicht darf ich 
von vielen Lesern voraussehen, daß sie einer Vorstellung des Magnetiseurs 
H a n se n  beigswohnt haben. Derselbe hat es in Deutschland bis zum 
Überfluß bewiesen, daß er auf Versuchspersonen, die er in  Som nam bu lis­
mus versetzte, seine Em pfindungen übertragen konnte, indem er ;. B . ,  
von ihnen unbemerkt, etwas in  den M und  steckte, oder m it eingetauchter 
Feder sich über die Lippen fuhr.

Empfindungen kommen nun , wie die Physiologie lehrt, erst im  
G eh irn  zu stände, wohin der S innenreiz geleitet w ird. S ie  sind also a ls  
Gehirnprozesse nicht wesentlich verschieden von Phantasievorstellungen und 
abstrakten Gedanken. Daher konnte Hansen auch solche übertragen, und 
diese machten dann auf den Em pfänger den Eindruck wirklicher Gegen­
stände und riefen korrespondierende Empfindungen hervor. W enn H a n s e n

>) K ie fe r :  Tellurismus II es 
?) K e rn e r: Magikon. ll.  ;>5.
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mit den W orten: „H ie r haben S ie  eine süße B irn e  I" eine Karto ffe l über­
reichte, so wurde dieselbe unbedenklich gegessen und die Versuchsperson 
hatte den Geschmack einer süßen B irne , die sie a llerd ings ausspie, wenn 
Hansen ih r plötzlich die Verblendung nahm. Sogar das Aussprechen 
eines bloßen Stichwortes genügt. G in  Bünde l Wäsche, a ls  S äug lin g  in 
den A rm  der Versuchsperson gelegt, verwandelt dieselbe in eine zärtliche 
Amme. Phantasievorstellungen des Magnetiseurs verwandeln sich in dieser 
weise in  I llusionen und Hallucinationen des Em pfängers.

Sollten nun auch beim gewöhnlichen Schläfer solche Übertragungen 
schwieriger sein, so sollten doch Experimente dieser A rt angeflellt werden, 
da sie nicht nur von psychologischem, sondern auch von medizinischem 
Interesse sind.

Um zu sehen, w ie weit die Übertragbarkeit anschaulicher Gehirn- 
Vorstellungen im Hypnotism us geht, habe ich ein Experiment angestellt, 
das zwar nicht vollständig gelang, aber doch Beweiskraft hat. E s  w ar 
bei einer Sitzung des Spezial-Komitees der Münchener „psychologischen 
Gesellschaft", daß ich einen ganzen Traum oerlau f bestimmen wollte. D er 
bypnotische Schlaf der Em pfängerin , Fräulein L ina, w ar eine erleichternde 
Bedingung, erschwerend w ar der Umstand, daß die Hypnotisierte weder 
berührt, noch angcsprochen werden durste. Zunächst schrieb ich, in Ent- 
fernung sitzend, folgenden Befehl au f Pap ie r: „H err von Notzing —  der 
Hypnotiseur —  soll das Gedicht „M orgentrunk" stillschweigend lesen. 
L ina soll nach dem Erwache», auf die Frage, w as sie geträumt, den 
In h a lt  des Gedichtes erzählen." D er Hypnotiseur, nachdem er das ge- 
lesen, forderte die Schlafende auf, seine Vorstellungen in sich aufzunehmen, 
ich gab ihm M a rt in  G r e i f s  Gedichte in die Hand und er la s nun still- 
schweigend das folgende Gedicht, das ich seiner ganzen Länge nach her­
setzen muß, uni die Leser in den Stand zu setzen, die T ragw eite  des 
Experiments zu beurteile». Diejenigen Worte des Gedichtes, die den 
größten Anschauungswert haben, hatte ich im Buche unterstrichen, und 
den Hypnotiseur ersucht, auf diesen mit seiner Phantasie besonders zu 
verweilen.

D e n  (Hongentnunk. 
Von Martin Breis.

Noch einen Trunk im Bügel — 
M ir  haben Z e it ;
Noch liegt auf^Hald' und Hügel 
vie Dunkelheit.

Könnt' kaum die kippen brauchen 
Am Mägdelein,
M it kohlenschwarzen Augen 
B ild ' ich mir's ein

Hedal Drei fremde Gäste 
Begehren Mein,
Dürft' Malvaster der beste 
Und feinste sein

Herr Gott, wie gram und graue 
Kommt'; da heraus!
Bist du die einz'ge Fraue 
Im  ganzen Haus?

Da möcht' man ja verfriecen 
vor Näss' und Reif —
Jetzt hör' ich was sich rühren 
Ich bin ganz steif.

Hätt' mir ein Kind kredenzet 
Früh vor der Schlacht,
Dem kühn das Auge glänzet 
voll Jngrndmacht:
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Da wichen Träum' und Sorgen 
von selbst zurück.
Doch eine Spinn' am Morgen,
Die bringt kein Glück

Schenk' ein in Teofelsnainen 
Dein matt' Gewächs,
Gieß zu. wir sagen Amen, 
Wenns langt, du Her',

Mach' nur das Gläschen voller, 
Hab' schon verschnauft,
Thut nichts dem alten Koller, 
Wenn s nnnterlauf«.

Den weg zurück wir reiten 
Zur Abendstund',
Wenn s all ist mit dem Streiten 
Im  Heidegrund,

Dann zahlen wir dich gerne 
M it reichem Zins,
Der Vollmond und di« Sterne 
Sind uns're Münz'.

Dann trinken wir wie Grafen 
Und reiche Kerl',
Und wollen bei dir schlafen 
Bildschöne perl.

Und w ill's uns nimmer kehren 
Und singen lan.
So jagen unsre Mähren 
Mitnander an.

An ihren blut'gen Weichen 
Kennt ihr die drei, 
vom Grans an unser» Leichen 
Noch wild und scheu

Dann denk', w ir schlafen drunten 
I»> Heidegras,
Dann laß dir's selber munden 
Aus diesem Glas.

Doch nein, ich w ill's zerschellen 
An deinem Haus,
Nach uns drei Kriegsgesellen 
Trinkt keiner draus

Da schau l grad' in drei Scherben 
Ging's schwache Ding! 
w as gilt's, wir dreie sterben — 
Ich acht's gering.

Heida, die Morgennebel 
verzieh» bereits,
Ich schlage mit dem Säbel 
Um mich ein Kreuz

E in ig e  Ze it, nachdem L ina  geweckt worden, wurde sie gefragt, ob sie 
fest geschlafen und w as sie geträumt hätte. S ie  erzählte nun, wenn auch 
nur kurz, den wesentlichen In h a lt  des Gedichtes: L in  Reiter mit Knappen 
sei gekommen, habe geschrieen und ungestüm V e i»  verlangt. Auch eine 
F rau  sei dabei gewesen. D a s  Zerschellen des G lases deutete sie mit einer 
heftigen Armbewegung an. L ina schien nicht vollständig wach zu sei», 
und kam erst in der frischen Lu ft, a ls  sie vom Hypnotiseur nach Hause 
begleitet wurde, zur volleren Besinnung. M ie  m ir H e rr von Notzing noch 
in  der Nacht schrieb, ergänzte sie dabei auf Be fragen ihren T raum : der 
Reiter m it dem Helm sei ganz barsch gewesen, habe mit dem G la s  herum- 
gesuchtest und es dann weggeworfen, so daß es zw ar nicht ganz zersplit­
terte, aber in einige Stücke ging. D a s  sei von üb ler Vorbedeutung ge­
wesen, und zu der Frau, die sehr häßlich gewesen, habe der Reiter ge­
sagt, sie würden wohl nicht mehr zurückkommen, sondern nur die Pferde.

L in  paar Tage später erzählte L ina  auch m ir den ergänzten T raum . 
Ich  gab ih r  darauf das Gedicht von M a rt in  G re if  zu lesen. S ie  la s  es 
wiederholt und so vertieft, daß ich fürchtete, die wiedergeweckte E rinnerung  
könnte vielleicht den damit verknüpft gewesenen Schlafzustand wieder her- 
bciführen. v o n  der Ze ile  „Schenk ein in Teufe lsnam en l" angefangen, er­
kannte sie ih r  T raum bild . „D a s  habe ich ja  a lles gesehen!" erklärte
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sie und konnte gar nicht begreifen, daß sie nun ihren T raum  i» einem 
Buche fand. O ffenbar w ar also die Gedankenübertragung im wesentlichen 
gelungen.

D a  nun der hypnotische Schlaf sich nur dem G rade nach vom nor­
malen unterscheidet, so w ird  man auch auf einen gewöhnlichen Schläfer 
längere Vorstellungsreihen übertragen können, besonders, wenn es durch 
Berüh rung und zugeflüsterte W orte erleichtert w ird . A ls  Knabe schlich 
der Magnetisieur H a n s e n  oft in die Z im m er seiner Studiengenoffen, 
wenn sie schliefen, legte ihnen leise die Hände au f und ließ dann alle 
A rten von Gedanken und Vorstellungen durch seinen K o p f gehen, w enn  
er sie dann am M o rgen  bat, ihm  ihre T räum e zu erzählen, so stimmten 
diese jedesmal m it den Vorstellungen überein, die er übertragen hatte.') 
B e i Menschen, die sich schon in, Wachen empfänglich fü r  Übertragung 
zeigen, w ird  das Experim ent des künstlichen T raum es besonders leicht 
gelingen.

D urch mehrfache Experimente der Professoren in P a r is  und N ancy  
ist es festgestellt, daß man einem Hypnotisierten auch posthypnotische Hallu- 
cinationen anbefehlen kann. M a n  besichlt ihn,, zu einer bestimmten Stunde 
nach de», Erwachen —  diese Stunde läßt sich auf Wochen, ja  M onate 
hinausverlegen —  irgend einen Vo rgang  sich abspielen zu sehen. D ie  
Ha lluc ination  w ird  dann m it dem vollständigen Schein der W irklichkeit 
sich einstellen. B e i der wesentlichen Iden titä t zwischen Hallucinationen 
und T rau ,„b ild e rn  w ar ich geneigt, vorauszusetzsn, daß man anbefohlene 
Hallucinationen auch auf die Schlafzeit verlegen kann, w as einem künst­
lich erweckten T raum  gleich käme. Auch ein solches Experim ent habe ich 
angestellt, muß es jedoch in  einen anderen Zusammenhang verweisen, weil 
in diesen, Fa lle  der durch posthypnotischen Be feh l erregte T rau m  sich sogar 
m it eine,» Ferngesichte verband, wom it also die praktische Verwertbarkeit 
des Hypnotism us auch fü r mystische Experimente bewiesen ist.

B e i unseren Experimenten m it L ina  w ar die Absicht vorherrschend, 
die Gedankenübertragung ohne B e rüh rung  zu konstatieren. D ie  En tfe r­
nung des Hypnotiseurs schien dabei gleichgültig zu sein; die Experimente 
gelangen, ob nun der ^ c der Sch läferin gegenüber saß, oder

wie jede irdische K ra ft  m it dem ttzuadrat der En tfe rnung abnimmt, so 
auch die, vermöge welcher das psychische Echo eines Gedankens in  sine», 
fremden G eh irn  erweckt w ird. D ie s  scheint gleichwohl nicht richtig zu sein. 
D ie  Abnahme einer K ra f t  erfolgte nur dann mit de», O uad ra t der E n t ­
fernung, wenn sie sich gleichmäßig nach allen Seiten ausbreitet, z. B .  Licht 
und W ärm e der Sonne, wovon nur ein geringer B ruchte il unsere E rde  
trifft, der große Rest aber in  den Rau», ausstrahlt. B e i der Gedanken­
übertragung aber, welcher eine W illensk ra ft zu G runde liegt, scheint dieser 
auf die Versuchsperson konzentrierte W ille  des Experim entators in  zuge- 
spihter R ichtung wirken zu können.

möglichst entfernt von könnte a llerd ings annehmen, daß

') Z ö l ln e r :  wissenschaftliche Abhandlungen. III. 5ü6
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D a ra u s  würde sich jene merkwürdige Erscheinung erklären, daß bei 
Lernw irkungen die En tfe rnung der Versuchsperson gleichgültig ist, und es 
wäre a lsdann auch die sogenannte Traum sendung möglich. Z n  der ä lte­
ren L itteratur ist von dieser künstlichen Erzeugung von Halluc inationen 
im Wachen, und von T raum b ilde rn  in» Schlafe v ie l die Rede. D e r seiner 
Z e it  berühmte, im R u f  eines M a g ie rs  stehende Ab t T r i t h e im ,  Lürstabt 
zu Spanheim  und Lehrer des Kurfürsten Zoachim  von Brandenburg , 
schreibt in einem B r ie fe  an Bostius: „Ich kann den Kunstverständigen in Ent. 
fernung von 100 und mehr Meilen meine Gedanken ohne Wort, ohne Schrift und 
ohne ein Zeichen mit jedem Boten bekannt machen. Vieser kann selbst nichts ver­
raten, weil er nicht das Mindeste davon weiß. Ich bedarf, wenn Ich w ill, nicht ein- 
mal eines Boten. Säße der, welcher die Geheimnisse kennt, gleich in einem mrilen- 
tiefen Kerker unter der Erde, ich wollte ihm doch meine Gedanken zu erkennen geben, 
so weit, weitläufig und oft, als cs verlangt wird, und zwar ganz natürlich, ohne 
Aberglauben und ohne Beihilfe der Geister."') T r i t h e im  scheint also das G e ­
heimnis der magnetischen Lernw irkung in ih re r Lorm  a ls  Gedankenüber­
tragung gekannt zu haben. Sein Zeitgenosse A g r i p p a  von Nettesheim 
schreibt sich dieselbe Zähigkeit zu: „Auf ganz natürliche Art und ohne Vermitt­
lung eines Geistes ist es möglich, daß ein Mensch dem anderen auf jede noch so weite 
Entfernung in der kürzesten Zeit seine Gedanken Mitteilen kann, wenn auch die 
Zeit, innerhalb welcher dieses geschieht, sich nicht genau abmeffen läßt, so braucht man 
doch dazu in einigen Lällen über 24 Stunden. Ich verstehe dieses Kunststück und habe 
es oft versucht. (Lt sxv iü tucoro novi «t »aspiu» kooi.) Auch der Abt Tritheim 
versteht es und hat es oft ausgeführt.")

A u s  früherer Z e it  finden w ir  eine solche Nachricht beim hl. A u g u ­
s t in u s , der die W ahrhe itsliebe des Berichterstatters besonders hervorhebt: 
L in e  L ra u  ließ durch ihren M a n n  den M önch Johannes um eine Unter­
redung bitten. D e r  fromme M önch schlug die Zusammenkunft mit einem 
Weibe ab, versprach aber, ih r im  T raum  zu erscheinen. S ie  träumte darauf 
die Unterredung, beschrieb ihrem  M anne  den M önch in  zutreffender Weise 
und erzählte seine Ratschläge?) T e r t u l l i a n f t  und der hl. Z u f l in u s f t  
sprechen ebenfalls von Leuten, die w illkürlich  T räum e senden konnten, und 
H e lle n b a c h  giebt mehrere Schriftsteller an, bei denen von dieser Kunst die 
Rede ist?) Zch möchte deüselben noch Professor N a s s e s  beifügen.

Systematisch angestellte versuche habe ich nur in einer Schrift aus 
dem Zäh re  H822 vom Regierungsassessor W e s e rm a n n  gefunden, die 
selten zu sein scheint, daher ich seinen Bericht über die von ihn, ange- 
stellten Experimente folgen lasse:

„E rs te r versuch in einer Entfernung von 5 Meilen.
Meinem Freunde, dem Hosbaurat G., den ich in »r Jahren weder gesehen, noch 

ihm geschrieben hatte, suchte ich meinen Besuch dadurch bekannt zu machen, daß ich

ft P e r ty :  Die mystischen Ersch. II. 122.
2) A g r ip p a :  <Io oooulta plulo». I, 6.
a) A ug u st in u s: <Io eura pro mort. XVII. 21. ft T e r t u l l ia n :  ^pob XX .
ft Iu s t in u s :  äpol. I, 18. ft He ilenbach: Tagebuch eines Philosophen. 1-S.
ft R e i l  und Hofbauer: Beiträge zur Beförderung einer Kurmethode auf 

psych. Wege. l l.  Heft 4.

W 9



Sph inx  VIII, 44. — August 8̂8g.

ihm durch die Kraft des Willens mein Bild im nächtlichen Schlafe vorstellte; und als 
ich de» folgenden Abend unvermutet bei ihm ankam, bezeugte er seine Verwunderung 
darüber, daß er mich in vergangener N  acht im Traume gesehen habe.

Zw e i t e r  versuch in einer Entfernung von 2 Meilen.
Madame w . sollte im nächtlichen Traume eine Unterredung von mir mit zwei 

anderen Personen über ein gewisses Geheimnis vornehmen, und als ich am dritten 
Tage bei der erster«» ankam, sagte sie mir alles, was gesprochen war. und bezeugte 
ihre Verwunderung über de» gehabten merkwürdigen Traum.

D r i t t e r  versuch in einer Entfernung von t Meile.
Line bejahrte Person in G. sollte den Leichenzog meines verstorbenen Freundes 

S im Traume sehen, und als ich am folgenden Tag zu ihr kam, waren ihre ersten 
Worte, daß sie im Schlaf einen Leichcnzug gesehen, wovon sie auf Befragen erfahren 
habe, daß ich die Leiche gewesen sei. Also «in kleiner Irrtum

v i e r t e r  versuch in einer Entfernung von h« Meile.
Herr vr. B. verlangte einen versuch zu seiner Überzeugung, worauf ich ihm 

eine vorgefallene nächtlich« Schlägerei auf der Straße vorstellte, die er dann, zu seiner 
großen Verwunderung, im Traume auch gesehen hatte.

Fü n f t e r  versuch in einer Entfernung von g Meilen 
Dem Leutnant . . . »  sollte des Nachts um halb n  Uhr eine vor 5 Jahren oer< 

storbcne Dame im Traume erscheinen, und ihn zu einer guten Handlung bewegen. 
Herr . . . n  hatte aber gegen vermuten um halb Uhr noch nicht geschlafen, sondern 
sich im Vorzimmer mit seinem Freunde, dem Oberleutnant K., über den französischen 
Feldzug unterhalten, plötzlich öffnet sich die Thiire des Zimmers, die Dame tritt 
im weißen Kleide, schwarzem Tuch und entblößtem Haupte herein, grüßt S. mit der 
Hand dreimal freundlich, wendet sich sodann gegen . . n, winkt demselben und kehr« 
darauf durch die Thiire zurück."

(Wesermann fährt fort:> „Da diese von dem Leutnant . . . n  mir erzählte Ge­
schichte in psychologischer Hinsicht zu merkwürdig war, und die Wahrheit nicht gehörig 
zn konstatieren, so habe ich an den e Meilen von mir wohnenden Oberleutnant S. 
geschrieben, mit dem Ersuchen, mir die Wahrheit darüber mitzuteilen, woraus folgen­
des die Antwort war:

„„E s war ani (2. März l8Z7, als der Leutnant Herr . . .  n mich besuchte. E r 
blieb über Nach« bei mir. Nach dem Abendessen und als wir beide schon ausgekleidet 
waren, saß ich auf meinem Bette, und Herr . . . n  stand an der Thüre des Neben­
zimmers, im Begriffe, ebenfalls schlafen zu gehen. Dies war um «ohr Uhr. w ir  
sprachen teils über gleichgültige Gegenstände, und teils über Begebenheiten des fran­
zösischen Feldzuges. Plötzlich ging die Seitenthüre aus der Küche ohne Geräusch aus, 
und es trat ei» Frauenzimmer herein, ganz bleich, größer als Herr . . . n ,  ungefähr 
5 Fuß 4 Zoll lang; stark und breit von Figur, angethan mit einem weißen Kleide, 
aber mit einem großen schwarzen Halstuch, welches bis an die Hüften reichte. Sie 
trat herein mit unbedecktem Haupte, grüßte mich dreimal verbindlich mit der Hand, 
drehte sich sodann links nach Herrn . . . »  und winkte ihm ebenfalls dreimal mit der 
Hand, worauf die Figur still und ohne Thürknarren hinausging, w ir  folgten so­
gleich nach, um möglichen Betrug zu entdecken, fanden aber nichts; das Auffallendste 
dabei war, daß unsere Nachtwache von 2 Mann, welche ich kurz vorher revidiert und 
wachsam gefunden hatte, eingeschlafen, ober auf meinen ersten Ruf wieder munter 
war, und daß die Stubenthür, welche bei dem Hffnen jedesmal stark knarrte, nicht 
das mindeste Geräusch von sich gab, als die Figur sie öffnete,"

„wenige Freunde haben wir indes gefunden, denen ein ebenso zugetroffenes 
Resultat zu teil geworden, Indes haben wir einen der heftigsten Gegner völlig über­
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zeugt, nämlich den vr. der Rechtswissenschaft w . . . g  in S. I n  einer Entfernung 
von s'/z Meilen machte er seiner Tochter eine ihm des Nachts zugestoßene heftige 
Kolik bekannt, die ste im Traume auch richtig erfahren und seine Umgebungen ge> 
sehen hatte, wovon uns beide die Wahrheit versichert haben . . .  Auch haben wir 
übrigens noch die Beobachtung gemacht, daß die Gedankenbilder auch in dem Falle 
richtig überkommen, wenn man den Aufenthaltsort des Freundes nicht weiß, indem 
die magnetische Allssnt Ähnlichkeit mit dem Schalle und dem Echo hat." ft

Diese versuche wcserm anns, die auch S c h o p e n h a u e r  erwähnt?), 
lassen verschiedenes unentschieden, was interessant zu wissen wäre. Schopen­
hauer schneidet die Lrklärungsschwierigkeit dadurch ab, daß er dabei den 
w il le n  a ls  D in g  an sich magisch wirken läßt. W il l  man das nicht, so 
scheint aus der Traumsendung auf meilenweite Entfernung hervorzugehen, 
daß die dabei wirkende K ra f t  sich nicht sphärisch nach allen Richtungen 
ausbreitet, sondern durch den w il le n  eine Zuspitzung erfährt. Dem w ider­
spricht aber andererseits die Behauptung Wesermanns, daß inan den Aufent­
haltsort der Versuchsperson gar nicht zu wissen braucht, w as wiederum 
die sphärische Ausbre itung nahe legt. Infolgedessen müßten aber alle 
empfänglichen Geh irne ringsum  von der Traumsendung betroffen werden, 
welchen dadurch identische Traum b ilder erzeugt würden. W iew oh l nun 
die Empfänglichkeit der Geh irne fü r so feine, noch dazu durch die sphärische 
Ausbreitung verdünnt«, mit dem O uad rat der Entfernung sich abschwächende 
Agentien nicht vorweg geleugnet werden kann, so scheint doch der em­
pfangene Reiz unterhalb der Lmpfindungsschwelle zu verlaufen, und nur durch 
den bestimmte» W illen  des Experimentators gerade bei der Versuchsperson 
über die Empfindungsschwelle gehoben zu werden. Schopenhauer entgeht 
freilich allen diesen Fragen, indem er den w il le n  metaphysisch wirken läßt, 
und selbst ohne diesen Behe lf könnten w ir  ihnen durch die Annahme einer 
vierten Raumdimension entgehen. E s  fragt sich nur, ob sie hier gestattet ist.

D e r interessanteste versuch weserm anns ist der fünfte. Gegen ver- 
muten w ar der Em pfänger dabei noch wachend und es trat eine Hallu- 
cination im  Wachen ein. L s  ist ohnehin nicht wohl zu bestreiten, daß 
Hallucinationen und T raum bilder wesentlich identisch sind, und Weser- 
manns versuche bestätigen es, daß unterschwellige Reize im Schlafe zu 
T raum b ildern , im Wachen zu Hallucinationen werden können. E in  be­
stimmter G ru nd  dafür, warum  auch der zufä llig  anwesende Oberleutnant 
der Hallucination teilhaftig wurde, läßt sich nicht angeben. Hätten nun 
aber die beiden Offiziere nicht nachträglich wenigstens erfahren, daß der 
Erscheinung ein Experiment zu G runde lag, so würden sie ohne Zw e ife l 
sehr geneigt geworden sein, an Geiflererscheinungen zu glauben. Umge­
kehrt, vom Experiment ausgehend, können w ir schließen, daß Gedanken­
übertragung auch im Wachen eintreten, ja  unter Umständen sich b is zur 
Erzeugung einer Ha llncination steigern kann, w enn  also die Physiologen 
behaupten, daß alle Geistererscheinungen immer nur auf spontaner T ä t i g ­
keit eines kranke» G eh irn s beruhen, so lehrt unser versuch, das Hallu-

ft wese rmann:  „Ver Magnetismus und die allgemeine Weltsprache." 2k— ;.z.
ft Schopenhauer:  Über Geistersehen.
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cinationcn auch auf passiver Empfänglichkeit eines gesunden Gehirns be­
ruhen könne», was ja ohnehin in magnetischen und hypnotischen Zuständen 
schon vielfach bestätigt wurde. Immerhin ist damit eine zweite Duelle des 
Irrtum s bei angeblichen Geisteserscheinungen bezeichnet; von wirklichen 
Phantome» dürfen wir also nur reden, wenn sowohl die krankhafte Hall»,- 
cination, als auch die durch Gedankenübertragung erzeugte ausgeschlossen ist.

vor wenigen fahren noch hat die Wissenschaft von der Gedanken­
übertragung nichts wissen wollen, und Professor preyer hat von seinem 
Schreibtisch aus dekretiert, daß nur sogenanntes Muskellesen bestehe, eine 
eigentliche Gedankenübertragung aber unmöglich sei. )̂ Heute, da die 
Thatsachen sich nicht mehr leugnen lassen, macht die Wissenschaft von der 
Gedankenübertragung als Lrklärungsprinzip den verschwenderischsten Ge­
brauch und dehnt es auf Dinge aus, die damit gar nichts zu thun haben. 
H a r t ma n n  schlachtet den ganzen Spiritismus hinein und erklärt alle 
Phantome als übertragene Halluzinationen des Mediums.^) Solche Jrr-  
lümer erklären sich übrigens zur Genüge aus seinem Geständnis, daß er 
spiritistischen Versuchen noch nicht beigewohnt habe. Ls liegt also auch 
hier ein bloßes Dekret von, Schreibtisch aus vor, welches angesichts der 
photographierbare» Phantome ganz hinfällig ist.

Diese unberechtigte Ausdehnung eines kürzlich noch vollständig ge­
leugneten Lrklärungsprinzips ist wenigstens eine Gewähr dafür, daß die 
Anerkennung der Gedankenübertragung in ihrer berechtigten Ausdehnung 
gesichert bleiben wird. Da nun die Taumsendung sich in zwei Bestand- 
teile zerlegen läßt, Zernwirkung und Gedankenübertragung, davon jeder 
bereits anerkannt ist, sogar in der modernen Litteratur), so kann auch ihre 
Summe nicht geleugnet, d. h. es muß zugegeben werden, daß sie auch ver­
einigt als Traumsendung auftreten können, Im  Grunde ist die Gedanken- 
Übertragung selbst schon eine Zernwirkung, und es bleibt sich gleich, ob sie 
innerhalb eines Zimmers oder auf Entfernung von Meilen vorgenommen wird.

Alles in allem sind heute als nicht mehr zu leugnende Thatsachen 
konstatiert die Übertragung von Empfindungen, von Vorstellungen und 
von abstrakten Gedanken, und zwar auf wachende, auf gewöhnliche 
Schläfer und auf hypnotische und somnambule Schläfer; ebenso kann auch 
der Urheber in verschiedenen Zuständen sein, und entweder willkürlich oder 
unwillkürlich übertragen. Ls ist also mehr konstatiert, als wir brauchen, 
uni die Möglichkeit künstlicher Träume zuzugeben.

Wenn aber dieses Problem erforscht sein wird, dann werden wir 
auch praktische Konsequenzen daraus ziehen. Die Medizin wird sich der 
Sache bemächtigen, und insbesondere wird es der Psychiatrie zukommen, 
dieses bedeutend« Hilfsmittel in solchen Zöllen anzuwenden, welche heute 
noch als hoffnungslose angesehen werden.

ft P r e y e r :  Die Lrkärung des Gedankenlesens.
ft ksartmann: Der Spiritismus.
ft Vchorow icz :  äs 1» sttxßontion. R ichet in den llroessilinß« ystdv Loeistv 
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Die Menschheit nach dem Lode.
^in» Lissn^chniig 

von
Ld r ib be -S ch le id en .

»

französische L itteratur ist vo r der unsrigen bevorzugt durch ein 
w ertvo lles W erk des im  vorigen Hahre verstorbenen Gelehrten 
A d o l p h e  d A s s i e r :  I/Hunutnit« posthum«. Dasselbe ist besonders 

dadurch interessant, daß der Verfasser, ein hervorragender M a n n  der exakten 
Wissenschaft und Anhänger von L o m t o s  materialistischem „Po s it iv ism u s" , 
nicht n u r hier das Überleben und Sich-Geltendmachen von gewissen 
K rä ften  der Persönlichkeit des Menschen nach dem  T o d e  anerkennt, 
sondern auch trotzdem noch M ateria lis t und positiv ist geblieben ist. D a s  
Buch machte seiner Ze it (es w ird  jetzt etwa zehn H ahrs her sein) in 
Frankreich großes Aufsehen, um so mehr, da es sowohl den materialistischen 
a ls  den spiritistischen Lehren widersprach und doch namentlich der ersteren 
P a rte i weitgehende Zugeständnisse abzunötigen geeignet w ar. D e r ve r-  
fasser gründet seine Schlußfo lgerungen hauptsächlich au f eigene und fremde 
Beobachtung von Spukvorgängen, deren übersinnliche R ea litä t er a ls  
über a lle in  Zw e ife l erhaben anerkennt. D ie  materialistische Wissenschaft, 
der eigene Boden , au f welchem d'Assier sich mit vollem  Bewußtsein stellt, 
w ird  von ihm  sehr scharf m itgenommen, und w ir  glauben nicht, daß 
dieselbe diesen Thatsachen gegenüber erhebliche M ilderungsgründe zu ih re r 
Entschuldigung Vorbringen könnte; dagegen meinen w ir , ihm mit Len 
Sp iritualisten einwenden zu müssen, daß er zwar einen großen Schritt in 
das weite Gebiet des O kku ltism us hineingethan hat, aber den wesent- 
lichsten Punkt nicht erkannt hat. E r  ist nicht in das eigentliche Hnnere 
der esoterischen Erkenntn is vorgedrungen, sondern nur in, äußeren Vorho fe  
derselben geblieben, eben da, „w o  heute noch die wissenschaftlichen Unter- 
sucher in den psychologischen Gesellschaften m it Hypothesen B lindekuh  
sp ie len"?) D ' A s s i e r  hat richtig erkannt, daß etwas von der mensch­
lichen Persönlichkeit nach dem Tode fortlebt und fo rtw irkt, er hat ferner 
richtig geschlossen, daß dieses nicht immer und ew ig fortbestehen w ird ;  er 
hat aber nicht dasjenige entdeckt, w as uns die Hauptsache erscheint, daß

>) „t>lioitsr", London tS- Han lS«8, S. -Oo.
Syl,i»k s
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nämlich außerdem der nienschlichen Persönlichkeit ein individuelles E tw as  
zu G runde liegt, w as man in W ahrhe it „unsterblich" nennen kann, Seele, 
Geist, Wesenheit oder, wie man w ill,  w as aber auch dann noch bleibt 
und wieder lebt, wenn die Persönlichkeit nach dem Tode dazusein a u f -  
g e h ö r t  hat.

v o n  diesem fü r unsere Bewegung epochemachenden Buche liegt jetzt 
eine englische Übersetzung von H e n r y  S.  G l c o t t  vor.*) Dieser, der 
jetzige Präsident der Theosophische» Gesellschaft, hat so vielseitige L r- 
fahrungen und Beobachtungen auf dem Gebiete des übersinnlichen P h ä ­
nomenalismus zu machen Gelegenheit gehabt, w ie vielleicht kein anderer 
w a n n  europäischer Nasse, Z n  dieser seiner Übersetzung des dÄssier nun 
berichtigt und ergänzt er den Verfasser durch Anmerkungen in ebenso 
geschickter wie sachkundiger weise; während somit dadurch der Eindruck 
des O r ig in a le s  keineswegs verwischt oder abgeschwächt w ird , erhöht diese 
Zugabe den w e r t  desselben um ei» beträchtliches.

Ferner aber bietet diese englische Ausgabe noch einen weiteren Vorzug 
fü r d ie  Forscher auf dem Gebiete des psychischen und Magischen, welche 
einen etwas weiteren Horizont haben a ls  den unserer eigenen Rasse. 
Präsident G lco tt hat nämlich die ihn, zu Gebote stehende Organ isation 
seiner Gesellschaft, welche sich mit Zweig-Gesellschaftcn und 3 5 000  M it ­
gliedern über ganz Zndien erstreckt, dazu verwertet, um die Kenntnisse 
und Ansichten, welche über die vorliegenden Fragen in den verschiedenen 
Te ilen In d ien s  herrsche», durch Z irku larversand festzustellen. Seme 
Z irku la re  enthielten j6  Fragen nach den Anschauungen über A rt  der 
Zustände oder Aufenthaltsorte der Wesen, welche nicht unserem Lrden- 
leben angehören, nach den Vorstellungen über die N a tu r dieser (ver- 
schiedenen) Wesen, deren Ste llung zu den lebenden Menschen, über den 
etwaigen Verkehr mit denselben, ferner nach den Ansichten über Spuk­
vorgänge, nach etwaiger Kenntn is von telepathischen Erscheinungen oder 
geschehenen Vorhersagungen durch M itte ilungen verstorbener, nach A u s ­
übung von Zaubere i und M a g ie , nach geistigen Heilungen und w ill­
kürlicher Aussendung des Doppelgängers. —  D ie  Antworten auf diese 
Fragen, welche aus den verschiedensten Teilen In d ien s  eingelaufen sind, 
finden sich fü r  jede einzelne Frage geordnet zusammengcstellt; und dieser 
Anhang des Luches bietet in der Tha t ein wertvolles kulturwissenschaft- 
lichcs M a te r ia l.

D ie s  W erk d'Assiers, namentlich in  dieser Übersetzung, ist, wie kaum 
ein anderes, gerade fü r die noch vorn M a te ria lism us befangenen Anfänger 
in okkulten Untersuchungen geeignet. L s  ist mit logischer K la rhe it und 
Ruhe, man könnte sagen, K ä lte  geschrieben und giebt sich keine B lößen. 
L s  geht nicht weiter, a ls  der noch Unvorbereitete mitzugehen etwa bewogen 
werden kann; immerhin aber geht es ganz und gar in der rechten Richtung.

>) ?ostbnmou« IIuinLni«)', a kNuch- os l'dnntoino. lly  ä'/Vssisr, momi'sr 
ns tbe ljoräonui Xcnäomz' nk Sciences 'I'rnnnl. nnli nnnot.. bz- ll. 8. 0. London 
>887. George Redway. 8", sso S.
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Himmel und Hölle
in  neo»i l ,  v»nb»s s »n ! »p  A u f l a g » .

Line Besprechung von 
W i l h e l m  A c r n i e k .

8s nvv o vsi-o, s dsn trovato.
D» ir  wissen nicht, ob w ir  bei vielen unserer Leser eine Bekanntschaft 
M  mit den spiritistischen Vorstellungen vom „Zustand nach dem

Tode" voraussetzen dürfen. Hm Deutschen liegen schon recht lesens­
werte Darstellungen davon vor, so A k sä ko f -W i t t ig s  Ausgabe von Andrew  
Hackson D a v i s '  Werken und Robert F r i e s e ' s  „Stim m en aus dem Reich 
der Geister". Selbst diejenigen aber, welchen diese Schriften schon bekannt 
sind, und vielleicht ebenso sehr die, welche vom S p ir it ism u s gar nichts 
wissen wollen, werden, wenn sie nur einigen S in n  fü r dichterische und 
sinnbildliche W ahrhe it haben, Genuß und Vorte il aus einer kleinen kürz- 
lich in Ch icago erschienenen Schrift „Heuvsn rsviseä"*) schöpfen können. 
D ie  Schreiberin w ar ih re r eigenen Ansicht nach hierbei nu r thätig a ls  
ein „M e d iu m " fü r die M itte ilungen  einer verstorbenen, die ihre E r le b ­
nisse in  den Geistersphären oder vielmehr ihre eigenen und anderer 
Wesen Z u s t ä n d e  nach dem T o d e  schildert. D ie  Schreiberin ist offenbar 
in  bestem G lauben ; sie sagt selbst in ihrer Vorrede:

„Ich glaube, daß ich dies durch unsichtbare Mithilfe schrieb, aber ich scheue mich, 
andere für dieses Bekenntnis verantwortlich zu machen. Ich scheue mich sogar, solche 
Möglichkeit auszusprechen, da ich weiß, wie oft Spiritisten unabsichtlich der Geister, 
weit Aussagen zuschreiben, welche lediglich ihrem eigenen, unkundigen Geiste ent­
springen. Ich weiß, wie schwer es ist, die Grenzlinie zu ziehen zwischen den 
eigenen Gedanken und Eindrücken und den Inspirationen, welche aus höheren 
Sphären herrühren.

Der Leser muß selbst entscheiden. Glaubt er an Geistereingebungen, so wird 
er meine eigene Überzeugung, annehmen und diese Schrift als inspiriert betrachten. 
Hst er ein Skeptiker und Zauderer, so «eilt er mit mir nur die Zweifel und Bedenken, 
welche oft auch mich umlagern."

Gäbe sich diese Schrift nu r a ls eine phantastische E rzäh lu ng , a ls  
ein lebhafter T raum  vom Henseits nach dem Tode, so bliebe sie doch 
darum  nicht m inder wirksam und selbst philosophisch w ertvo ll. Gerade 
in der Anschaulichkeit der Ausfüh rung  ist sie so außerordentlich wahr- 
scheinlich, so plausibel und findet ihre vö llige Bestätigung so unm ittelbar 
im Herzen und Gewissen jedes nach dem Ldelen und w ah ren  Strebenden, 
daß sie kein anderes, kein besseres Akkreditiv aufweisen könnte a ls  ein 
solches. M a n  könnte sagen, es sei eine neuzeitige Auffassung der V iv iu n  
Lom m käi» , und w ie man dasselbe seiner Ze it auch w ohl von Swedenborgs 
M itte ilungen und neuerdings von D a v is ' sagen könnte, so entsprechen diese 
hier vorliegenden Darstellungen ganz den Anschauungen und Bedürfnissen 
unserer Gegenwart.

l) L  osrriitivs ok psrk>c>»»l srperisves« »tbsr tbo elvuizs eaUsci clsstk. Dz? 
btr». kl. L. vuü«^, Chicago «ssg, ReUxio-plülosopbie»! kabl. llouss. 2S et«. M.).
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N u r  ganz einzelne wenige Ausmalungen und nebensächliche Bei- 
fliqungen scheinen uns subjektiv und bestreitbar. Selbst diese unserer 
M e inung nach der In d iv id u a litä t  der Schreiberin entsprungenen I rr tü m e r 
scheinen »ns aber die Natürlichkeit und Wahrscheinlichkeit der gemischten 
Entstehung des Ganzen und damit den w e r t  desselben zu erhöhen. 
N i e m a n d ,  der des Nachdenkens über ernste Lebensfragen und verhä lt- 
niste fäh ig ist, w ird dieses kleine, höchst lehrreiche Buch ohne  Nutzen in  
die Hand nehmen; ganz besonders instrukiiv jedoch ist es fü r alle Sp ir i- 
tualistcn sowohl theore t i sch ,  wie auch technisch hinsichtlich der B e ­
deutung und des Zustandekommens a ller solcher M itte ilungen.

W ir  können unsere Leser hier nicht w oh l an der Hand dieses 
Buches die höchst wechselvollcn Wege durch die Zustände des „H im m els" 
und der „H ö lle " dieses „Jense its" führen, durch Tod und G rab  zu 
„Auferstehung" und Gericht, dem Linzelleben und den Stufen der 
Läuterung, den Zuständen der kalten, selbstischen Verstandsmenschen, die 
j,n In n e rn  ihrer Seele tot, noch „ungeboren" sind, dem Leben der Zurück­
gebliebenen, Sclbstgenügsamen und dem Liebeswerk, das Zortgeschrittnere 
an diesen thun, indem sie höheres Streben in ihnen zu wecken suchen. 
Am lehrreichsten vielleicht würde es hier sein, das B i ld  der komischen 
Figuren nachzuzeichnen, welche jene Masten b lindgläubiger Christen und 
anderer unselbständiger Religionsgenossen a ller Gattungen vorstellen, 
wenn sie in  die Geisterwelt eintreten und sich nach und nach erst daran 
gewöhnen müssen, die Thorhe it ihrer kindlichen E rw a rtu ng  zu begreifen. 
—  L s  w ill uns in der Tha t eine sehr dankbare und heilvolle Aufgabe 
erscheinen, wenn jemand, der Ze it und B e ru f dazu hat, eine gute deutsche 
Übersetzung dieses kleinen Buches liefern würde. E i n e »  der Schlußsätze 
aber wollen w ir  doch hier schon wörtlich wiedergeben, weil darin der sich 
nntteilende Geist, was er denn nun auch immer sei, gewissermaßen a ls  
der Regisseur vor die Lampen tritt (S . sty):

„wenn ich von verschiedenen (Örtlichkeiten, auch von Gehen oder Kommen 
redete, so ist dies nicht in der Bedeutung eures Lrdcnlcbens zu verstehen. Hier sim 
Jenseits) schafft ein jeder seine e igene Umgebung. Sein Himmel oder seine 
Hölle gehen lediglich aus ihm selbst hervor, bis sie ihn ganz umgeben so wie eine 
wirkliche Gegend. Die da in der Finsternis weilen, thun es, weil kein kicht in  
ihren Seelen wohnt. Die verschiedenen Sphären, welche ich besuchte, waren nicht 
verschiedene Ärml ichkei ten; vielmehr war es nur in diesen Fällen mir ge­
stattet. mich in die Zustände zu versetzen, welche die Wirkungen der verschiedenen 
sittlich-geistigen Verhältnisse verstorbener Seelen find."

W ären selbst diese Erzählungen nur ein T ra u m , ein M ärchen, nun 
so wären sie auf alle Fä lle  ein sehr lehrreiches und sittlich bildendes und 
förderndes. Diese W irkung auf jeden nicht vertierten Menschen scheint 
uns ganz unfehlbar. W a s  aber gut in seinen W irkungen ist, kann nicht 
schlecht in seinem In h a lt  sein, selbst dann, wenn es getrübte W ahrhe it 
bieten sollte, welcher Mensch w ill denn sich anmaßen, Zusagen, e r  habe 
die absolut reine W ah rhe it?! Ist nicht auch alles, w as w ir  sehen, was 
w ir hören, —  sind nicht sogar alle unsere W orte nur S in n b ild e r?  Und 
ist überhaupt nicht „a lles vergängliche nur ein G le ichn is"?

-
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Kürzere Bemerkungen.

^rlig find di» ^mrdfrntigin.
W ann, o Menschen haßentglommen,
W ird  die B inde fortgenommen,

D ie  das Auge euch um hü llt?  
w a n n  das Schöne, Gute, W ahre 
A u f  der Menschheit Hochaltars,

W an n  des Friedens Werk e rfü llt?

N icht des S iegs Trium phfanfaren,
D ie  des Gegners Trotz bewahren,

Sichern euch des Friedens Hort;
W a s  ihn besser w ird  verpfänden:
N ähert euch mit frommen Händen,

Sprechet das Versöhnungswort I

Lernet von den edlen Geistern 
W ie , sich selber zu bemeistern,

Höchste Seligkeit verschafft;
Und, wo Wunden schmerzend klaffen,
M i t  der Sanftmut starken W affen 

Bänd igen die stolze K ra ft.

Tretet ein in  jene Hürde,
W o  man ablegt jede Bürde,

W o das Gastmahl steht bereit,
W o  den' Menschen liebewarmen 
Herzens darf der Mensch umarmen; 

w o  geschlichtet ruht der Stre it!
r . «. is s ,  ^äolk Lngsld»ol>.

*

D tk n n a lio n a ltp  1^ongn»ß
»er 8ooi6t6 äs ks.vekoloxis pbzssiolo^iqus. 

von  Herrn Professor Charles R ic h  et, dem General-Sekretär dieses 
Kongresses ssS ru s  äs i'D n ive rs its , P a r is )  haben w ir  fü r Freunde unserer 
Forschensrichtung Aufforderungen zur Teilnahme an den» Oon^rse in te r­
na tiona l äs p8ZfvitoIoSis ptl^siolo^icfus eingesandt erhalten. Dieser
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Kongreß finde! zu P a r is  voni 5. bis sO. August dieses Ja h re s  in  den 
Räumen der Lentennar-Ausstellung (l'rockäöro) statt. D a s  prograrnm  
des Kongresses ist folgendes:

l. Leus musouliurv. ll kiüls des uiouvvmsot» d« I» korwatlou de» ima^e». 
Hl. I/attention est-vlls toujour» doteriniu^v pur de» ütsts »llsctiks? IV. Ltudo 
statistiqus des ballueination«. V. I-es nppiititti ober Iss idiot« ob cbsr Iss imbä- 
vilss. VI. Lxiste-t il ckvv. le» aliönös des impulsiou» motrioes iudepsudantes de« 
iniaxes et. de« idövs? VII. I,e« poisons psz'vbigues. VIII. U^r4ditd: I. kereditd 
des pd^nomüne» ümotik« o! dv lour sxpressioo; 2. böröditd des particularites 
dan« I» poroeption des couleur«; 3. b4rddit6 des mdmoires »pseialss; 4. börddite 
des »pt.it.ude» spvcisles (teoiiniques, artistiguos, »eieutitlque»), 5. aualyse psyobolo- 
^igus de guelguss taldeuux ^ünöalo^ique«. IX. Ilz'puotlsmo: I. de» cause» 
d'erreur« dans I'ob»ervatiu» des pbduomeue« de su^ostiou bz-pootäguo; 2. Is 
»ommsil normal et le «ommeil kypnotiguo; 3. kör^ditö de I» sensibilitd kypnn- 
rigue; 4 le pouvoir inotvur de« Images eile?, le» Sujet« bypnotisds et Iss Mouve­
ments ineonsoivnt« svcriture automatiguo etc ); 5. le düdoublsment de tu per- 
«onnalitö dans I'Iiypnotismo det I'alidnation mentale; 7. Iss pbänomdns« de traos- 
tvrt: 7. essai d'uns terminoloxis preeis dans Iss ciuostioo« d^b^pvotismo.

Präsident des Krongresses ist Professor L h a r c o t .  Denjenigen unserer 
Leser, welche an diesem Kongresse teilzunehmen wünschen, sind w ir  bereit, 
gedruckte Aufforderungen dazu und Anm eldungs - Form ulare einzusenden, 
welche ausgefüllt an Herrn  Professor Richet zu adressieren sind. D ie  
M itgliedschaft des Kongresses kostet sO Francs. A llen  sich vorher M e l­
denden werden die Einzel-Berichte über die laut vorstehendem Program m  
auf dem Kongresse zu diskutterenden Gegenstände zugesandt. —  w i r  
wünschen diesem Kongresse die lebhafteste Bete iligung maßgebender per- 
sönlichkeiten und ausgiebigsten E rfo lg I  tt. 8-

V
^itir Apuk-Ohankas»,

wie sie in der Vorstellung des Volkes in allen Gegenden und Ländern, 
namentlich bei Landbewohnern, übereinstimmend zu finden ist, sollte hier 
wenigstens einmal e r w ä h n t  werden. E ine  etwaige Bedeutung ist solchen 
unkontrollierbaren Aussagen lediglich deshalb beizumesscn, weil dis g le i che 
Vorstellung von G e s t a l t e n  ohne  K o p f  sich eben ü b e r a l l  und anschei­
nend u n a b h ä n g i g  w ieder findet. D a  allem Spuk gewiß eine metaphy­
sische, telepathische E inw irkung  auf die wahrnehmenden Personen a ls  U r ­
sache zu G runde liegt, würde übrigens der Annahme solcher Spukerschei­
nungen a ls  wirkliches, subjektives E rlebn is  theoretisch nichts im Wege 
stehen, v o n  der Schriftstellerin Frau Bertha M u t s c h l e c h n e r  erhalten w ir 
folgenden Bericht eingesandt: «. 8.

E in e  26jährige, durchaus nicht abergläubische Pusterthalerin, eine 
W itw e L m m e r e n z  E g g e r ,  die in  früherer Ze it bei m ir bedienstet war, 
und einen sehr bewegten Lebenslauf hinter sich, auch besonders viele Lande 
bei Nacht und T a g  zu Fuß durchreist hat, erzählte m ir folgendes, für 
dessen W ahrhe it sie m it ih re r eigenhändigen Unterschrift einsteht:

„Ich war rs  Hahre alt und kehrte eben zu Fuß heim, von einer Reise, die ich 
in Familienangelegenheiten zu meinem Bruder, der im Aillerthal war, gemacht hatte. 
Mein Mann und meine Kinder wohnten in einem Häuschen am Höchberg, um an

U «
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das Ziel meiner Reise zu kommen, mußte ich durch den sogenannten „Jochberg, 
wald", in dem auch eine bekannte Wallfahrt liegt. Ich hatte mich etwas verspätet 
und kam mit meinem Marsch in die tiefe Nacht, was rnir aber nichts ausmachte, weil 
es Sommer und warm war. Nur bedauerte ich, daß der Mond nicht schien, weil es 
auf der Straße, mitten im tiefen Wald, sehr finster war. Ich kannte jedoch keine 
Furcht, und gedachte nur an die baldige Heimkehr zu meiner Familie. Als ich an 
eine Lichtung kam, erhellte das Sternenlicht den Pfad ziemlich gut, und als ich auf. 
blickte, sah ich zwei weiblich- Gestalten auf mich znkommen; ich sah deutlich die Hellen 
Schürzen und weißen Hemdärmel, wie sie hier zu Lande gebräuchlich. „Ach" — dachte 
ich — das sind gewiß Wallfahrerinnen, sonst wären sie so spät nicht mehr unterwegs;" 
cs war Uhr, ich wußte cs, weil ich eine Uhr mitführte In  der nächsten Minute 
waren sie schon neben mir, und zwar so dicht, daß sie mich hätten streifen müssen, 
wären es Menschen gewesen. Ich blickte aus und ihnen ins Gesicht, während ich 
„Gute Nachtl" sagte, w er beschreibt meinen Schrecken, als ich nun in nächster Nähe 
sah, daß keine der beiden Erscheinungen einen Kopf hatte, was mir zuerst bei der 
Dunkelheit und Entfernung entgangen war. — Ich bekam keine Antwort und ging 
meines Weges so schnell als möglich dahin, ohne nur einmal umzusehen."

Die Richtigkeit dieser Angabe bestätige ich hiermit durch meine eigenhändige 
Unterschrift. kminersnr kggor.

Z)i« Ou»ll»nfirrdiing mik d»n tzHünschrlnufr
st von uns schon mehrfach besprochen und erw ähnt worden, so u. a. im 

Augustheft (886  (II, 2 ) und im Juniheft (888 (S . Hs7 ). Hierzu wird, die 
in dieser letzteren Bemerkung erwähnte Persönlichkeit betreffend, der „TNagde- 
burgischen Zeitung" (Nr. yy morgens) aus Kalvörde folgendes berichtet: 

Kalvörde ist, nach Ausweis der Sterblichkeitsstatistik, einer der ungesundesten 
Brte des Deutschen Reichs. Die Schuld tragen wahrscheinlich teils der Stand des 
Grundwaffers, welches sin nassen Jahren viel« unserer Keller in Teiche verwandelt, 
teils der außergewöhnliche Mangel an gutem Gebrauchswasser.

RUcksichtlich des letzteren Mangels steht Abhilfe in Aussicht. Der als «Duellen- 
finder berühmte Graf w ., dessen polnisch oder tschechisch klingenden Namen ich bei 
der Vorstellung nicht verstanden habe, ist auf den Ruf eines reichen und wohl­
wollenden Bürgers nach hier gekommen und hat sowohl im Vrte als unweit desselben 
ergiebige (Duellen entdeckt.

Der Gras, dessen Erscheinung mich an das Bild erinnerte, welches ich als Knabe 
mir von dem Armenier im Schillerschen Geisterseher gemacht habe, giebt selbst sich 
nicht für einen Mann der wissenschaftlichen Forschung aus, sondern führt seine Kunst 
auf eine Abnormität in seinem (Organismus zurück Sein Vortrag ist nicht eben 
klar, erweckt zuweilen sogar den verdacht, als sei es weniger darauf abgesehen, seine 
Zuhörer aufzuklären, als ihnen etwas, was nicht ist, plausibel zu machen

Nach seiner Darstellung hat ihn die Natur mit einer Überfülle elektrischen 
Stoffes dergestalt gesegnet, daß er einer geladenen Batterie gleicht. Ist er bei der 
Arbeit des «Doellensuchens, so steigert sich die elektrische Kraft in ihm so, daß es 
gefährlich wird, ihm nahe zu kommen; einen Hund, der ihn dabei angefallen, hat er 
durch bloße Berührung tot ju Boden gestreckt. Die Telegraphie verwendet die Erde 
zur Rückleitung des elektrischen Stromes; man sollte oeshalb meinen, die Berührung 
mit der Erde erlöste den Grafen von seinen Überschüssen; aber vielleicht sind seine 
Schuhsohlen mit einer Isolierschicht versehen-

Auf die Suche geht der Graf mit einem elektrischen Rüstzeug; in der Hand



trägt er, statt der Wünschelrute, eine Rette, an deren unterstem Gliede eine Metall- 
kugel befestigt ist.

Die Nähe einer «Duelle macht sich ihm durch ein Gefühl in seinem Innern, 
durch eine gewisse Schwere in seinen Gliedern bemerkbar Steht er auf dem «Duellen- 
lauf und bewegt di« Rette nach rechts oder links, so strebt die Rugel nach jenem 
zurück, so daß die Rette, wenn auch nur vorübergehend, die senkrechte Richtung ver­
läßt. Die Zuschauer bestätigen diese Erscheinung, die Gläubigen unter ihnen bestreiten 
auch, daß sie durch eine Manipulation hervorgcbracht sein könne.

Der Graf ermittelt nun, natürlich unter Vorbehalt eines mäßigen Spielraums, 
die Mächtigkeit und Tiefe der von ihm entdeckten «Duellen. Eine Berechnung, für 
die es an allen Unterlagen fehlen würde, kann diesen Schätzungen nicht zu Grunde 
liegen; auch hat er die bezüglichen Angaben fast unmittelbar nach den Funden 
gemacht, so daß sie nur auf einem instinktiven Erkennen beruhen können

Ich muß übrigens gestehen, daß meine physikalischen Renntniffe nicht über die 
Grenzen allgemeiner Bildung hinansreichen, daß mir deshalb manches, was der 
Naturforscher durchschaut, als Wunder erscheinen mag.

Der Graf muß sich seiner Sache ziemlich sicher fühlen; denn in jeder seiner 
Honorar - Vuittungen verpflichtet er sich zur Rückzahlung für den Fall, daß die 
Bohrungen seine Angaben nicht bestätigen Ich bin weit entfernt, den Grafen W. 
in seinem Erwerbe schädigen zu wollen; im Gegenteil, ich kann nur dringend 
wünschen, daß jeder, der versuche zur Ausschließung von «Duellen beschließt, ihn zu 
Rate zieht und demnächst das Resultat veröffentlicht. Dann müßte dos Dunkel 
aufgeklärt werden. Entweder wird dann der Irrtum  (hoffentlich Selbsttäuschung) 
erwiesen, oder unser an Entdeckungen schon so reiches Jahrhundert um eine neue 
bereichert. 8 .

Diesen, Berichte schließt die „Magdeburgische" ein geologisches G u t ­
achten an, au s dem unter der Annahm e, daß „selbstverständlich" alle 
N a tu rvo rgänge , die w ir  noch nicht kennen, eine „Unmöglichkeit" seien, die 
Thätigkeit des Herrn  G ra fen  auf bewußte Berechnung zurückgeführt w ird , 
w i r  ersparen unfern Lesern diese sehr bekannten Ausführungen.

Z u  eben diesem Gegenstands geht uns aus bekannter schriftstelleri­
scher Feder noch folgende sachlich wertvolle M itte ilu n g  zu, die w ir  fü r sich 
selbst reden lassen:

Bis vor kurzer Zeit (als er nach Kentucky zog) lebte hier in Grundy Lonnty, 
Tennessee, ein Mann namens R in g , der mit einer Rute des Hikory-Nußbaumes Wasser 
zu finden weiß. Seine Rute zeigt aber nicht nur die Anwesenheit von Wasser an, sondern 
die Z ah l der Schw ingungen sagt auch aus, wie viel Fuß tief das Wasser liegt.

vor (>/z Jahren mußte Ring auf dem Grundstück einer mir befreundeten 
Familie di« geeignetste Stelle für einen Brunnen suchen und bezeichnet« eine solche, 
wo das Wasser bei 2« Fuß Tiefe zu finden sei Der Brunnen wurde in der 
trockensten Zeit in Angriff genommen; man mußte denselben aus dem harten Kalk­
stein sprengen Richtig, mit 2« Fuß war das Wasser da, und der Brunnen ist nun 
einer der besten im Grte.

wenn eine Rute durch Schwingungen die Tiefe in Fußmaß anzeigt, so geht 
das über ein bloßes, in unbewußte Muskelaktion umgesetztes, instinktives „Merken" 
oder „wittern" des Wassers von seilen des Rutengängers hinaus. Zahlen und Fuß- 
maße sind etwas, womit der Instinkt nichts zu thun hat. Die gleichsam mit 
Intelligenz schwingende Rute ist vielmehr ein Geschehnis, welches an die zutreffenden 
Antworten der klopfenden Tische oder an die Schreibmedien erinnert.
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King sucht und findet auch verlorene metallene Gegenstände, indem er an das 
«ine Gabelende der Rute ein Stückchen des zu suchenden Metalles befestigt, das 
andere Ende in den Mund nimmt und die Wurzel der Rute gegen die Brust stemmt. 
King übt seine Kraft nicht professionell, sondern nur gelegentlich aus und ohne be­
sondere Bezahlung zu beanspruchen.

Beerrheba Springs. Tennessee, rs. Februar t»«S- 0 . plümaoboe.
»

Daum»n und was dgjn gkhölff.
Noch einmal kommen w ir  au f diesen von uns schon im Ap r ilh e ft d.

(5 . 25 s) erwähnten Gegenstand «Der Daum en a ls  S ie g e l"  zurück, um 
a ls  ein Zeichen a llm ählicher W endung des Zeitgeistes zu konstatieren, daß 
sogar die „vossische" und die „Nlagdeburgische Ze itung " (N r . (87  abends) 
nicht nur eben diese Notiz gebracht, sondern auch dabei eine E inweisung 
au f die C h i r o m a n t i e  hinzugefügt haben, m it dem sehr richtigen Be> 
merken, daß a lles das vom Daum en Gesagte noch v ie l mehr und besser 
fü r die ganze Zeichnung der Handfläche zutreffe. Diesen E xku rs  schließt die 
„Magdeburg ische" mit folgender launigen, aber richtigen A u s füh rung  über die 
Schicksalslinie, welche vielleicht einigen unserer Leser Freude machen dürfte:

Mit diesen Linien und Bergen allein wüßten wir aber noch nichts anzufangen, 
wenn nicht schräg durch die Handlandschaft, bei dem einen mehr, bei dem andern 
minder stark entwickelt, die S a tu rn u s lin ie  ginge, von dem oben genannten Satnrnus- 
berge sich in sanfter Krümmung nach der Außenseite der Hand streckend. Dies ist 
die entscheidende Linie, deren Entwickelung, Verzweigungen »nd Ausläufer uns erst 
die Deutung des bis dahin dunklen Rätsels geben, und deshalb wird sie auch die 
Schicksalslinie genannt, w as wir von einem Menschen zu halten haben, dessen 
Schicksalslinie starke Ausläufer nach dem Venusberge schickt, ist doch klar, und ebenso 
werden wir auch für die andern Verzweigungen mit Hilfe einiger Mythologie und 
viel mehr Phantasie leicht die rechte Deutung finden Manche Hand bereitet aller­
dings dem Propheten ernste Schwierigkeiten, denn nicht selten ist die Schicksalslinie 
nur schwach gezeichnet oder nur in einem kleinen Teile der normalen Ausbildung 
vorhanden, ja bisweilen fehlt sie gänzlich. Solche von der Natur vernachlässigte 
Menschen brauchen indessen nicht ängstlich zu sein, denn die verkümmerte oder 
mangelnde Schicksalslinie bedeutet nichts weiter, als daß der kebensgang dieser Leute 
über ebene, glatte, von keinerlei Sturm bewegte Bahn führen wird. Damit stimmt 
ja, daß die Anthropologen Hei den Samojeden und Eskimos die Schicksalslinie ver­
missen, denn diese VSlkchen leben in beschaulicher Ruhe dahin, zufrieden, wenn sie 
immer Thran genug haben. Auf Bedeutendes darf allerdings unter unseren zivili­
sierten Verhältnissen ein Mensch ohne Schicksalslinie nicht rechnen. Er wird nicht 
den Berg Mars erreichen und große Schlachten gewinnen, nicht den Merkur besteigen 
und den Weltmarkt beherrschen, auch nicht den Apoll erklimmen und den Schiller­
preis davontragen; aber man kann ja auch ohne dergleichen «in glückliches Dasein 
führen. Um indessen noch einmal aus den Ausgangspunkt unserer kleinen Be­
trachtung zurück zu kommen, so sei erwähnt, daß in der Chiromantie der Daumen 
die Stärke und Kraft vertritt. I n  unserem alten Kinderreim ist es ja nicht anders: 
„Der Daumen schüttelt die Pflaumen", d. h. er ist unter den fünf Brüdern derjenige, 
der am derbsten zupackt Lin großer und starker Daumen wird deshalb auf Willens­
kraft und Charakterfestigkeit gedeutet, ein kleiner »nd schwacher auf Wankelmut. 
Im  alten Rom schnitt man den Feiglingen den Dauinen ab , und aus poUs»

12 1
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tnmc»tu» soll das verächtliche Wort „poltron" entstanden sein. Leibniz, Galilei, 
Voltaire und Newton rühmten sich großer Daumen und von letzterem rührt der Aus­
spruch her: „wenn cs an allen anderen Beweisen fehlte, so würde mich der Daumen 
von dem Dasein Gottes überzeugen I" wer weiß, ob Sir Isaak ohne seinen großen 
Daumen das Gesetz der Schwerkraft entdeckt hätte! kl. 8.

»
Ohiiwmsnki».

E in  Shstem  der Handlesekunst.
w e r  bisher an die Handlesekunst herantrat ohne sich, in der E r ­

kenntnis, daß auch auf diesem Gebiete die lesenswertesten und praktisch 
brauchbarsten Bücher englisch geschrieben sind, diese Sprache vorerst anzu­
eignen, w ar wohl wesentlich auf D e s b a r r o l l e s '  französische Werke über 
Chirom antie angewiesen. Und mancher Anfänger mag, in diesen vo r­
wiegend kasuistisch gehaltenen Büchern umhertastend, das Bedü rfn is  nach 
einer Zusammenstellung der maßgebenden Regeln empfunden haben. —  
Dem  ist nun auch fü r deutsche Interessenten abgeholfe»; es liegt uns 
„eine kurze, übersichtliche Zusammenstellung der von den Chirom anten au f­
gestellten kehren, betreffend die Deutung der Handformen sowie der au f 
der Handfläche befindlichen Zeichen", bearbeitet von G u s ta v  « H e s s ­
in a n n ,  vor.

w i r  freuen uns dieser dankenswerten Arbe it, welche ganz geeignet 
ist, in  das S tud ium  der Chirom antie einzuführen. Aber w ir  glauben, 
daß vielen kesern des Buches nun klar werden w ird , daß in der Hand» 
lesekunst ein eindringendes Verständnis nur aus sorgsamster Betrachtung 
vieler L in zc lfä lle  sich ergiebt, und daß mit gutem G runde die hervor- 
ragenden Forscher auf Vo rführung  einzelner Formen Gewicht gelegt haben.

Welche von den vielen möglichen Bedeutungen der Gestaltung einer 
der Hauptlin ien oder gewisser Formen beizumessen ist, das ergiebt sich erst 
aus dem Zusammenhang m it anderen v ie lfä ltig  verschiedenen Zeichen, 
und es stehen demnach der Aufzäh lung a lle r möglichen Bedeutungen eines 
jeden einzelnen Zeichens grundsätzliche Bedenken um deswillen entgegen, 
weil nur b is zu einem gewissen G rade die Symbolik eine allgemein gültige, 
darüber h inaus aber a lles ind iv idua l ist. Indessen bleibt doch schließlich 
nichts üb rig , a ls eine übersichtliche Aufzählung zusammenzustellen und 
etwa besonders zu betonen, daß diese nur ein Knochengerüst sein kann 
und soll.

A u s  der E igenart der Sache ergiebt sich weiter, daß fü r ein System 
auf diesem Gebiete eine ganz besondere Genauigkeit gefordert werden muß. 
I n  dieser Hinsicht weist das vorliegende Buch hier und da kleine M äng e l 
auf, die irre  führen können. D ie  H e r z l i n i e  e n t s p r i n g t  n i c h t  auf 
den, Iup ite rberg  oder im Bereich desselben (S . 73, 7H); die Sa tu rn lin ie  
n ic h t  auf dem Saturnberg  (S . 56); beide Linien e n d i g e n  in  der be- 
zeichneten Gegend der Handfläche. E s  ist gerade bei der Herzlin ie von 
besonderer Bedeutung, ob und in welcher w eise dieselbe a m I u p i t e r -

>) Katechismus der Handlesekunst. Berlin «889. Karl Siegismund. 92 S.
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b e r g e  e n d i g t ,  und bei Betrachtung der Sa tu rn lin ie  wesentlich, zu 
wissen, daß dieselbe in i Handsüden oder nahe demselben beginnt (vg l. S . 7 s). 
D e r venu sring  hat durchaus n ic h t  i m m e r  eine vorwiegend üble Be- 
deutung, welche etwa nur a b g e s c h w ä c h t  werden könnte (S . 8s, 62); 
in einer guten Hand hat der venusring  die gute Bedeutung affektooller 
Energ ie (vgl. Kg . (Y). —  w i r  folgen ferner der M e inung, daß eine gu te  
Herzlin ie keineswegs u n v e r ä s t e l t  sein muß, daß eine solche vielmehr 
meist au f Ego ism us schließen läßt (vg l. auch S . YO).

A u f  Ta fe l s fehlt bei den Finger-Zeichnungen der Buchstabe v; die 
F igu r 2 erscheint uns nicht charakteristisch; die elementare Hand ist un- 
förm licher und hat dickere, mehr wurstförmige Finger. Besonders aber 
möchten w ir  hervorheben, daß die Te ilung  der tebenslinie in  Fig. sH 
ir r ig  und nach einem nicht verständlichen P r in z ip  vorgenommen ist; es 
würde richtiger gewesen sein, auch in diesem Punkte den, werkchen von 
Henry F rith  und E d . H e ro n -A lle n , welches au f S . 87 die Lebenslinie 
richtig abteilt, zu folgen. —

Trotz dieser M änge l und Bedenken aber hoffen w ir, daß dies kleine 
Buch die erwünschte Verbreitung finden w ird. L. o^.

?  . 
„ D a s  O o p s> » l-Ich " .

Unter diesem T ite l ist kürzlich a ls  zweites Stück der „Schriften der 
Gesellschaft fü r Experimental-Psychologie zu B e r lin "  )̂, eine umfangreiche 
Abhandlung von v r .  M a x  D e s s o i r  erschienen, auf die w ir  die A u f­
merksamkeit unserer Leser richten möchten. D a  die Schrift zur Besprechung 
in der Presse nicht verschickt w ird , so scheint es, daß eine solche nicht 
gewünscht w ird , indessen wollen w ir  wenigstens mit einigen W orten den 
Hnhalt andeuten. Dessoir selbst schreibt darüber in  der E in le itung wie fo lgt:

„U m  vorweg den Kernpunkt zu bezeichnen: es scheint, a ls  ob die 
menschliche Persönlichkeit nur in unseren, Bewußtsein eine E inhe it bilde, 
in  W irklichkeit jedoch sich aus mindestens zwei deutlich trennbaren Sphären 
zusammensetze, die jede fü r sich durch eine Lrinnerungskette zusammen­
gehalten werden. Hch versuche nun, diesen zuerst von Professor H a u e t  
formulierten Satz in aufsteigender Betrachtung zu erweisen. D a s  erste 
G lied  der dabei zu verfolgenden Entwickelung w ird  durch E rfah rungen  
des täglichen Lebens gebildet; das zweite durch klinische Beobachtungen 
an Nerven- und Geisteskranken; das dritte durch die Experimente fran ­
zösischer und englischer Hypnotisten, denen sich die Arbeiten unseres 
Kom itees anschließen. A u s dem so gewonnenen M a te r ia l w ird  a lsdann 
einerseits die oben angedeutete Ansicht von der N a tu r unseres Hchs ge­
folgert, andrerseits eine neue Defin ition der Hypnose. D ie  Beziehungen 
dieser Einsichten zu den verschiedenen Wissenschaften geben den Schluß ab."

L in en  in dieser sehr knappen Übersicht nicht erwähnten, aber besonders 
interessanten T e il der Schrift bilden die E rörterungen über die sogen. 
Schreibmediumschaft; kein Spiritist, der es ehrlich m it seiner Sache meint,

Für den Buchhandel zu beziehen durch Karl Siegismond, B e r lin s . Preis:
t Mark.
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sollte sie ungelesen lasse». Auch die kurze Polem ik gegen die Verwertung 
des Som nam bulism us zu metaphysischen Spekulationen, sowie die Hypothese 
einer „Assoziationskonkordanz" a ls  Te ile rk lä rung telepathischer Erscheinungen 
verdienen aufmerksame Beachtung —  mag man nun des Verfassers A n ­
sichten teilen oder, wie w ir, in  wesentlichen Gesichtspunkten von denselben 
abweichen. D er Hauptwert der A rbe it besteht jedoch unseres Erachtens 
einmal darin, daß ein bestimmtes Prob lem  des Hypnotismus monographisch 
behandelt w ird , sodann in der Vere in igung normaler, pathologischer und 
experimenteller Psychologie zu dem Zweck eines Einblickes in  das Wesen 
der menschlichen Persönlichkeit. Neide Vorzüge sind um so höher anzu- 
schlagen, a ls  sie zum erstenmal in dem W erk eines deutschen Gelehrten 
auftreten. ^ sz z

Ist (D»i>aphysik möglich?
L in e r  der sowohl in spekulativer a ls  historischer Beziehung wichtigsten 

metaphysischen, und zw ar on t o l o g i s c h e n  Begriffe ist der K a u s a l -  
b e g r i f f .  „D ie  verschiedenen Umgestaltungen zu verfolgen, welche er seit 
der Ze it des Tartesius und G a lile i zunächst bis zur Epoche Kan ts in der 
Philosophie und Wissenschaft erfahren ha t": dies ist dis interessant« und 
schwierige Aufgabe, welche sich die vorliegende Schrift von L d m .  K o e n i g ' )  
setzt und in höchst anerkennenswerter weise löst. D a s  streng wissen­
schaftlich gehaltene und mit ausgezeichneter K la rhe it geschriebene Buch ist 
ein bedeutender B e itrag  zur Geschichte und K r it ik  der philosophischen B e ­
griffe, und allen Kennern sehr zu empfehlen.

v o n  allgemeinerem Interesse ist die E in le itung, deren Gedankengang 
w ir hier in kurzen W orten wiedergeben.

A lle s Denken und Sprechen ist immer begleitet von der Vorstellung 
eines D inges, das entweder a ls  der bloße Träger gewisser Prädikate 
gefaßt wird-, oder a ls  das Subjekt einer auf ein anderes D in g  über­
gehenden Thätigkeit, welche durch ein transitives Verbum  ausgedrückt 
w ird. D a s  log ische Verhä ltn is, das dem sprachlichen oder grammatischen 
zwischen Verbum und Gbjekt zü G runde liegt, nennt man Kausa lverhä ltn is. 
G b  und inw ieweit die Sprachformen den logischen und beide den r e a l e n  
Verhältnissen entsprechen, darüber sind die Meinungen der Philosophen, 
seit Aristoteles, welcher in seiner Kategorienlehre diese Frage zuerst wissen­
schaftlich behandelt hat, verschieden. W ie  dem aber auch sei, w ir  können 
nicht von der W irklichkeit reden, ohne vorauszusetzen, daß unsere logischen 
Formen einen „adäquaten Ausdruck fü r dieselbe abgeben" (S . 2). D ie  
Nealbegriffe des D inges, der Eigenschaften, Zustände und T ä tig ke iten  
sind mit der Sprache selbst gegeben, und w ir  bedienen uns ihrer „ohne 
weiteres a ls  objektiv gü ltiger Auffassungsweisen", und untersuchen die 
B e s c h a f f e n h e i t  der D inge , ohne an ihrer realen Existenz zu zweifeln 
(S . 3). w o r in  besteht nun aber das Wesen des D inges ü b e r h a u p t ,  
der „D in g h e it"?  w a s  w ird  in  dem Begriffe  des D inges a ls  solchen

>> vr. Ldmund K ö r n i g ,  die Entwickelung des Kausalproblems von Lartesius 
bis Kant. Lpz l s ss  (<vtto Wigand), s Mk.
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gedacht? welches sind die allgemeinsten Bestimmungen des Seienden, von 
denen nicht mehr abstrahiert werden kann, ohne welche der B eg r iff des 
Seienden nicht zu stände kommt? M it  Untersuchungen dieser A r t  be. 
schäftigt sich derjenige T e il der Metaphysik, den man G n t o l o g i e  oder 
die Lehre vom Seienden nennt, und an deren „systematischen Ausarbe itung 
seit der Ze it der L leaten bis zur Gegenwart gearbeitet worden ist" (S . H).

Alle ontologischen Begrifft, mit denen wir im gewöhnlichen Leben sowohl als in der 
Wissenschaft fortwährend operieren müssen, bezeichnen, „nach ihrem formalen Lharaktrr 
betrachtet, eine E in h e it  oder besser den G ru n d  einer E in h e it: der Dingbegriff 
bezeichnet das, in oder an welchem viele Merkmale vereinigt sind, der K ausal begriff 
(um nur diese beiden zu erwähnen) bezieht sich auf ein Dbjekt, sofern ein anderes 
mit ihm verknüpft ist" (S- s s.) Die Metaphysik (als Gntologie) sucht nun zu er­
reichen was die konkrete Wissenschaft niemals vermag, nämlich die „Grenze, wo der 
den ontologischen Begriffen gegebene Inhalt die geforderte Einheit wirklich zeigt: 
sie sucht die Wirklichkeit auf a b so lu te B e g r if fe  zu bringen, während die konkreten 
Wissenschaften mit relativ vollendeten Anschauungen sich genügen lassen" (5 . 6). — 
Darüber, daß die Metaphysik, in ihrem Suchen nach dem wahren Sein, die Erfahrung 
und die Erfahrungswiffenschast nicht überspringen darf, sind alle besonnenen Meta­
physiker einig; viel weniger seben die exakten Forscher ein, daß auch sie der Meta­
physik nicht gut entraten können, insofern sie doch oft, „ohne es zu merken, sich in 
das Gebiet metaphysischer Anschauungen versteigert", und es demnach „im Interesse 
der Wissenschaft ist, wenn derartige Untersuchungen mit dem bestimmten Bewußtsein 
ihres Ausganges und Zieler", d. h. „planmäßig (auf Grund metaphysischer Einsicht 
und Schulung) gemacht werden als so gelegentlich und auf Zufall" (S. 7).

M ögen die Betrachtungsweisen des gewöhnlichen Lebens, der Wissen­
schaft und der G nto log ie  noch so verschieden sein, a lle drei stimmen im  
w e se n t l i c h en  überein, insofern sie von der stillschweigenden vo raus- 
setzung ausgehen, daß ihre Begriffe  o b j e k t i  ve  G e l t u n g  haben, d. h. in 
W ahrhe it keine Begriffe, sondern S a chen ,  R e a l i t ä t e n  sind, wenn auch 
nicht u n m i t t e l b a r  gegebene. D e r  G laube an die R ea litä t der Außen­
welt m it ihren Formen und Verhältnissen ist schlechterdings unausrottbar; 
infolgedessen bleibt auch die Metaphysik, a ls  die Erforschung des w ir k ­
lichen pur «xeoUsnc«, in G e ltung trotz a ller Erkenntn iskritik, welche die 
Grundlosigkeit dieses G laubens und die bloße Subjektivität der ontologischen 
Begriffe  nachweist. Solange die em p i r i s c h e  R ea litä t des Gegebenen 
feststeht —  und feststehen fv ird  sie offenbar, solange es vorstellende Wesen 
giebt —  w ird  es die Aufgabe des wissenschaftlichen Denkens sein, das 
Wesen dieser empirischen Rea litä t, die E inhe it und kausale Verknüpfung 
der D inge , zu untersuchen, m it anderen W orten, das me ta phys i s che  
Gebiet zu erforschen.

„So sehen wir Kant selbst, trotz der negativen Resultate seiner Kritik in Bezug 
aus die Möglichkeit der Metaphysik, metaphysische Ansangsgründe der Naturwiffen- 
schäften ausarbeiten, Die Hoffnung allerdings hat die „Kritik der reinen Vernunft ' 
vernichtet, als ob es je gelingen könnte, das Wesen der Ving«, oder das Band, 
welche» alles Geschehen verknüpft, objektiv in abschließender Weise zu bestimmen; 
aber ihren vollen Wert behalten die versuche, so w eit a ls  möglich die Begriffe 
der Substanz und des Wirkens auszudenken, welche schon die konkreten Wissenschaften 
machen, und welche die Metaphysik in systematischer weise durchzuführen hat" (S- -).
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W ir  erwarten mit Ungeduld die (durch das „Zunächst* auf S. 9 >n 
Aussicht gestellte) Fortsetzung des interessanten Werkes, um so mehr, als 
sie, wie w ir hoffen, eine Darstellung und K rit ik  auch der Hegelschen 
Metaphysik geben und dadurch eine sehr fühlbare Lücke in der ph ilo­
sophischen Litteratur ausfüllen wird. vr st. v. Xosdir.

»
bigeiffinkis Glallb»ngb«k»nnknis

legt L u c i a n  pusch (eheinal. Gymnasiallehrer in Gzenstochau) neuerdings 
in zwei kleinen Schriften ab.') W ir  stimmen nicht gerade mit allen von 
ihm ausgeführten Einzelheiten überein, halten auch manche für weniger 
wichtig a ls  er. L s  ist aber nicht unser Streben, zu zerstören, sondern 
aufzubauen; und jeder ist uns willkommen, der seinen von ihm selbst 
behauenen Baustein zu dem großen Bauwerke der W ahrheit herbeiträgt. 
Ferner sind w ir auch weit entfernt davon, unseren eigenen Ansichten für 
andere ,  a ls  uns selbst, irgend welches Gewicht beizumessen; niemand von­
allen Menschenbrüdern ist, solange er n u r  Mensch, im stände, die v o l l -  
kommene W ahrheit zu erkennen: wer von uns nun wollte darüber 
richten, welcher mehr und welcher weniger richtig W ahrheit schaut?! 
Deshalb wollen w ir hier nicht hervorheben, was w i r  etwa n ic h t  für 
richtig halten, sondern von dem vielen, womit w ir ganz übereinstimmen, 
einige Hauptpunkte anführen. Herr pusch ordnet die aus seinen „ E r ­
lebnissen* gewonnenen Ansichten in Paragraphen. Unter diesen finden sich:

1. Ich sah keinen Gott der Gnade und der Roche, nur Gerechtigkeit und Liebe
2. Ich sah die Heiligkeit, den Adel und die göttliche Vernunft unseres Geistes; ich 

svh, daß der Menschengeist der heilige Geist Gottes ist; ich sah, daß Gott vom Zentrum 
der Zentralsonnc aus mit seinen Willensstrahlen alles befruchtet, belebt und beseelt.

z. Ich sah im ganzen Weltall strengste Gesetzmäßigkeit, eine strenge Auf. 
cinanderfolge von Ursache und Wirkung auf physischem, geistigem und moralischem 
Gebiete.........

». Ich sah natürliche, den Naturgesetzen unterworfene Wesen und deren gesetz­
mäßige, stufenweise Fortentwickelung zu immer höherer Erkenntnis der Weisheit ohne 
Verlust der Individualität.........

9. Ich sah- daß der Dpfertod Iesu nicht der Zweck, sondern eine Folge seiner 
Mission auf Erden war; ich sah, wie er sich ihm zu entziehen nicht die Macht hatte, 
wie ihm als Verdienst nicht mehr angerechnet wurde, als einem Lamm, das geschlachtet 
wird; ich sah, daß alles Märtyrertum kein Verdienst der Märtyrer ist, weil von 
ihnen nicht beabsichtigt, sondern die Wirkung einer verbrecherischen Ausnützung der 
Macht des Stärkeren, eine Folge des Obskurantismus und Servilismus, ein Iustiz- 
verbrechen des Staates und der herrschenden Kirche.

W ir  halten es fü r wahrscheinlich, daß vielen unserer Leser auch 
manche von denjenigen Ansichten puschs Zusagen werden, die u n s  nicht 
gerade einleuchten, v o r  allem hoffen w ir auch —  obwohl w ir es nicht 
recht zu glauben wagen — , daß schon in wenigen Iahrhunderten sich 
das erfüllen möge, was er für die Zukunft vorahnt:

>) „Meine Erlebnisse auf tranrscendentalem Gebiete*, Berlin zssg bei Karl 
Siegismund >2* Seiten) und „Line intuitive Leichenrede*, Leipzig sssg bet Gswald 
M utzeSeiten).
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Ich sah den kommenden weltbrand (Kriege) und die Schrecken der alten 
Internationale (Revolutionen), ich sah ihre Einstellung durch den mildernden Einfluß 
der neuen Internationale (Spiritualismus); ich sah, wie das Symbol des menschlichen 
Elends (das Kreuz) dem Symbol des Lichtes, der Freude und der Hoffnung (der 
Sonne) ohne Feuer und Schwert wich, überall sah ich segensreiche Folgen des Spiri­
tualismus: Friede und Eintracht-

A us seiner „Leichenrede" seien hier folgende Sähe hervorgehoben:
w ir halten eine eigene durch Intuition oder durch Selbstdenken erworbene 

Ansicht für jedermann für vorteilhafter, als die übrigen Ansichten zusammengenommen; 
wir haben für alles „Neue" Augen und Ghren offen, nicht um es dogmatisch anzu- 
nehmen, sondern als Anregung zum weiteren Forschen in der unfehlbaren Bibel der 
Natur; wir sind Freidenker im edelsten Sinn« dieses Wortes; unser Tempel ist die 
Allnatnr, unsere Religion Natnrreligion, unsere Gollesverehrung gut« Werke, unser 
Tod ein Freudenfest.

Mit solchen Ideen, mit einem so erleuchteten Geiste gehen unsere Brüder in 
ihrem nächsten Wirkungskreise einer fröhlichen Zukunft entgegen, einer Zukunft voll 
von Liebe, Schönheit und Weisheit I >V. 0 .

»
<Iokk und G ö tt in .

Robert Hugo Hertzsch hat eine Schrift geschrieben, um deren T ite l 
zu begreifen man tief Atem holen muß. Derselbe lautet: „D er erste und 
sicher einzig wissenschaftliche Bew eis —  kein Trugschluß, auch keine bloße 
Hypothese —  auf G rund  der Descendenztheorie, daß er «inen persön- 
lichen Gott und eine Unsterblichkeit der Seele giebt."*) Schon aus diesem 
Tite l, noch mehr aber aus dem Buche selbst ersieht man, daß der Der- 
fafser in. Schreiben für den Druck nicht geübt ist; dennoch empfehlen w ir 
das Buch trotz seiner vielen M änge l um seiner Geistesrichtung willen.

D ie  Ausführungen des Verfassers gründen sich im wesentlichen auf 
G skar S chm id t s :  „Descendenzlehre und D arw in ism us"; das unendlich 
viel reichhaltigere M a te r ia l, welches ihm Ed . v. H a r t m a n n s  Schriften 
geboten haben würden, scheint ihm nicht bekannt zu sein; ebensowenig 
S c h o p e n h a u e r s  Philosophie. Freilich hätte er aus beiden n ich t lernen 
können, daß man keinen M ißbrauch mit Morten treiben sollte, um eine 
neue Stütze fü r eine alte W ahrheit zu finden. W as Schopenhauer „W i l l e "  
und Hartmann das „Unbewußte" nennt, bezeichnet Herr Hertzsch a ls „S in n " , 
wohl mit noch weniger Berechtigung. Geradezu irrtümlich ist es, dem 
Mrganisationsprinzipe oder Lntwicklungstriebe der Wesenheit „Bewußtsein" 
in irgend einem für uns zulässigen Sinne zuzuschreiben. Daß dies nur 
ein U n b e w u ß t e s  ist, hat doch Hartmann wohl für alle Zeiten unumstößlich 
nachgewiesen I

D er Grundgedanke der Schrift ist kurz folgender: W ir  Menschen sind 
ein Entwicklungsprodukt; diese Entwicklung wird mit uns nicht zu Ende 
sein; die nächste Entwicklungsstufe ist die des „Gottes". A ls  ein Beispiel 
fü r diese Thatsache füh rt'de r Verfasser Christus an. Dem allen stimmen 
w ir ganz bei und zwar mit dem Bemerken, daß das Gesagte sich nicht 
auf die historische Persönlichkeit Ie su , von der die Evangelien handeln, 
beschränkt, sondern für jeden Christus, d. h. „Gesalbten (des heiligen

l) Verlag von Gustav Fock, Leipzig (»»8. re S. M (,ao.
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Geistes)" zutrifft. Jedes Wesen, das seinen Entwicklungsgang vollendet, 
ist nicht mehr ein Mensch, sondern sollte im wahren Sinne des Wortes 
„Gott" sein. Freilich wenn Herr Hertzsch damit den Begriff eines „p e r .  
sön liehen Gottes" verbindet, so kommen w ir folgerichtig zu „Göttern", 
denn alle Menschen sollen einst dieses Z ie l der Vollendung erreichen. 
Auch dagegen haben w ir nichts einzuwenden, ja, diesen Sprachgebrauch 
läßt sogar die B ibel zu, auf die Herr Hertzsch sich wiederholt beruft. So 
Psalm 82, 6 und Lv . Joh . 10, 3H: „Ich  habe gesagt, ihr seid Götter 
und allzumal Rinder des Höchsten."

Besser noch wäre dieser Grundgedanke des Verfassers, sowie auch 
seine Vertretung der „Unsterblichkeit der Seele" zum Ausdruck gekommen, 
wenn er mehr Gewicht darauf gelegt hätte, sich und seinen Lesern klar zu 
machen, daß alles individuelle Streben nach Vollendung, also jede einzelne 
Wesenheit, nicht bloß als einmalige Funktion für je eine Lebenszeit u n ­
m i t t e l b a r  aus dem all-einen zu Grunde liegenden Entwicklungstriebe der 
„Gattung" hervorgegangen sein kann, sondern daß jedes Einzelwesen sich 
ausschließlich individuell entwickelt haben muß und auch weiter entwickeln wird 
-  durch Wiederverkörperung. Auf dieser vor allem beruht unsere Unsterb- 

lichkeit, und sie allein ermöglicht uns den „Kam pf um ein himmlisches Dasein", 
den auszufechten ein einziges Menschenleben viel zu kurz ist. «. 8.

Z ) i r  V i r n t z l l a l r r e i

beim Schlachten ist der Gegenstand einer Einsendung, welche uns sowie 
allen anderen Redaktionen von seiten der Tierschutzvereine zugegangen ist, 
und jedermann ausfordert, dafür mitzuwirken, daß der Massenmord, 
welcher im Deutschen Reiche täglich an 130000 Tieren verübt wird, in 
etwas weniger roher, unmenschlicher und empörender weise gesetzlich 
geregelt werde, w ir  sind natürlich gegen eine solche Regelung des 
Mordes, weil w ir gegen jeden M ord ü b e r h a u p t  sind. „D u  sollst 
nicht töten!" ist unserer Überzeugung nach das erste Gebot jeder w i r k -  
l ichen Ku ltur und jeder Religion, die diesen Namen verdient. Die sogen, 
„europäische Ku ltu r", welche noch den Tiermord als Schlachten und den 
Menschenmord als Krieg zu seinen regelrechten Gewerbebetrieben rechnet, 
ist in unfern Augen nur eine privilegierte Barbarei, eine künstliche Züchtung 
aller rohen und unmenschlichen Begierden, w ir  möchten zur Abhilfe 
unserer Tierleichen schmausenden Unkultur lieber ein Gesetz vorschlagen, 
welches jedem Menschen, der Fleisch essen w ill, zwingt, das T ier, auf 
dessen toten Körper er gierig ist, selbst zu töten. Die Menschl i chkei t  
würde sich dann wohl schon in unserer heutigen „Menschheit" bald so 
stark geltend machen, daß auch nicht ein einziges T ier mehr getötet werden 
würde, um den Hunger von Menschen zu M en . ttüdds-8okls1üon.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
vr. Hü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei München.

Druck und Aomm.-Verlag von Theodor Hofmann tn Gera (Reuh).
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Die Hexen und die Medien.
(i/me kiiltui>g»schichtlich» 

von
v r. H a r k  d u  F v e k .

rscheinungen, welche, isoliert betrachtet, unverständlich sind, gewinnen 
an Verständlichkeit in dem Maße, als ihr Zusammenhang mit ver- 

4/ ^  wandten Erscheinungen erkannt wird und als sie befreit werden 
von den zufälligen Bestandteilen, die oft für wesentlich gehalten werden. 
So konnte das Hexenwesen im Mittelalter nicht objektiv aufgefaßt werden, 
weil man es nicht abzulösen vermochte von dem zufälligen religiösen 
Hintergrund, der damals alle Anschauungen beherrschte. Das Mittelalter 
sah im Hexenwesen den bewußten Mißbrauch mystischer Zähigkeiten; wenn 
nun aber ein Parallelismus zwischen Hexen und Medien sich zeigen sollte, 
so werden w ir den ersteren ein besseres Verständnis abgewinnen, weil bei 
letzteren die irreligiöse Färbung und großenteils auch der bewußte Ge­
brauch mystischer Zähigkeiten hinwegfällt, weder die weiße Magie der 
Heiligen noch die schwarze der Zauberer und Hexen konnte eine richtige 
Würdigung erfahren, so lange man sie vom herrschenden religiösen System 
nicht abtrennte; und ebenso falsch, weil vom Standpunkte des herrschenden 
Materialismus betrachtet, der keine Mystik für möglich hält, werden heute 
die Medien noch häufig als bloße Betrüger und Taschenspieler betrachtet.

Wenn w ir alle im Menschen liegenden Kräfte bereits erforscht hätten, 
so könnte er uns nicht mehr das größte aller Rätsel sein, was er doch 
noch immer ist. Daß nun diese unbekannten Kräfte es sind, die bei 
Hexen und Medien zum Vorschein kommen, das wird kaum jemand be- 
streiten, der eine genügende Anzahl von Hexenprozeffen gelesen und einer 
Anzahl von spiritistischen Sitzungen beigewohnt hat. Ich wenigstens habe 
noch nie jemanden getroffen, der nach beiden Richtungen orientiert gewesen 
wäre und doch die Thatsächlichkeit der Phänomene in beiden Gebieten 
geleugnet hätte; andererseits bin ich noch nie einem aufgeklärten Zweifler 
begegnet, der nicht auf Befragen zugegeben hätte, in keiner der beiden 
Richtungen Studien gemacht zu haben; ich fand das verdammungsurieil 
immer nur ausgesprochen vom Standpunkt jenes traurigen Gesellen, den 
man —  nein, der sich selbst —  den gesunden Menschenverstand nennt.

wenn w ir die Ursache des Hexenwesens nicht mehr in Teufeln und 
Dämonen suchen wollen, so muß die menschliche Natur selbst der Herd 

s p h i n ,  y in ,  4L. 9



von ,nystischen Fähigkeiten sein. Dann aber läßt sich vorweg vermuten, 
daß dieser Herd der gemeinschaftliche Ausgangspunkt fü r schwarze wie 
weiße M ag ie  sei. ^m M itte la lter wurde die M ag ie  verteilt auf Gott 
und den Teufel, a ls  zwei verschiedene Bezugsquellen mystischer Zähigkeiten; 
inan könnte aber in einer sehr lehrreichen para lle le  Nachweisen, daß 
schwarze und weiße M ag ie  sich nicht in der Pue lle  unterscheiden —  diese 
ist fü r beide die menschliche N a tu r —  sondern nur in der Richtung, welche 
die mystischen Zähigkeiten nehmen, im Gebrauch, der von ihnen gemacht 
w ird. Dam it w ill ich weder die Heiligen herabsetzen, noch die Hexen er­
höhen, noch auch beide in einen Top f werfen, da sie sich noch immer 
unterscheiden könnten, etwa wie der wissenschaftliche Entdecker des Dynam its 
von einem nihilistischen Zanatiker. Wenn w ir sehen, daß Gedankenlesen, Zern­
sehen, Zernwirken, Doppelgängerei und andere Erscheinungen in allen 
Zweigen der Mystik Vorkommen, mögen sie auch in ihren Zielen weit 
auseinandergehen, so niuß man zu der Ansicht des Ag rippa  von Nettes­
heim kommen, der cm Au re liu s von Aquapendente schrieb: „ W ir  dürfen 
das P rin z ip  so großer (magischer) Gpccationen nicht außer uns suchen." 

kivs kuliitut, nun 1'urtsru, «sä ose siäor» oooli,
Lpintns io nobi», gui vi^ot, illu  streit-

Hartmann sagt, daß „die Heiligen und die frömmsten Söhne und 
Töchter der Kirche formell genau dieselben Erscheinungen zu Tage ge­
fördert haben, wie die angeblich mit satanischer H ilfe  operierenden Hexen, 
Geisterbanner und Spiritisten" >) und sogar innerhalb der Kirche begegnen 
w ir  manchmal dieser objektiven Beurteilung. B o  sagt Bonaventura, daß 
man heilig sein kann, ohne ,nystische Zähigkeiten, und die Gnade dieser 
Zähigkeiten haben kcm î, ohne heilig zu sein; wäre es anders, fügt er 
scherzend hinzu, so müßte auch B a laam , ja sogar seine Eselin, die den 
Engel sah, heilig gewesen sein.?)

H ier nun werde ich die para lle le  nur zwischen Hexen und Medien 
zeigen, wobei es jedoch unvermeidlich sein w ird, auch die Somnambulen, 
die historischen Vo rläu fe r der Medien, in Betracht zu nehmen, und auch 
die Besessenen zu streifen, in welchen die moderne Anschauung, wenn sie 
es der M ühe wert hielte, sich mit derartigen D ingen zu befassen, teils 
Somnambule, teils Medien erkennen würde.

Gemeinsam ist nun allen diesen Kategorien der Besitz wesentlich 
gleicher mystischer Zähigkeiten. Zähigkeiten, die in der menschlichen N atu r 
liegen, können bewußt oder unbewußt sein, ih r Gebrauch kann w il l­
kürlich sein, oder unwillkürlich. E s  giebt also aktive und passive Mystiker; 
aber die mystischen Zähigkeiten, die noch kaum begonnen haben, Gegen­
stand wissenschaftlicher Untersuchung zu sein, sind eben darum im all- 
gemeinen noch sehr weit davon entfernt, w illkürlich gebraucht werden zu 
können, und fast nur die indischen Adepten haben nach dieser Ausbildung 
systematisch gestrebt. Teilen w ir  die genannten Kategorien gleichwohl nach
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') L i> Hartmann: „vcr Spiritismus" 22.
2) Bonaventura: äs proisetu rslhpt" ll v. 76 .



jenen Merkmalen ein, so spielen Bewußtsein und W illkü r bei den B e ­
sessenen keine Rolle , bei den Hexen ist die Aktiv ität re lativ am größten, 
während Somnambule und Medien in  der M itte  liegen.

D er I r r tu m  des M itte la lters bestand nun in dem Glauben, daß von 
gänzlicher Massivität nur etwa bei den Besessenen die Rede sei; dagegen 
hielt man die Zähigkeiten der Somnambulen und Medien fü r bewußt und 
w illkürlich, und eben darum hatte man den Begriff solcher Personen noch 
nicht gebildet, sondern verwechselte sie mit den Hexen, was ohne Zw eife l 
den Tod sehr vieler unschuldiger Personen im Gefolge hatte. Den M iß - 
brauch der mystischen K rä fte  hielt man bei ihnen fü r von selbst ver­
ständlich, w eil man der M e inung w ar —  auch dies ist ein großer I rr tu m  des 
M itte la lte rs  —  daß diese Zähigkeiten, soweit sie außerhalb der Kirche ge­
troffen wurden, nur durch den Ab fa ll vom G lauben und den Pakt mit 
dein Teufe l erworben werden könnten. Diese Vermischung von Ketzerei 
und Mystik hat den richtigen Gesichtspunkt ganz verschoben. Kamen 
mystische Zähigkeiten bei den Zrommen vor, so w ar es weiße M ag ie, im 
Zustand der Gnade erworben; kamen sie bei den Gottlosen vor, so war 
es schwarze M ag ie , die nur der Teufel verliehen haben konnte, und dieser 
Ansicht waren teilweise die Hexen selber. Um aber die wesentliche Gleich­
heit dieser Zähigkeiten in beiden Kategorien zu erklären, griff man zu 
dem W orte des Te rtu llian , der Teufel sei der Affe Gottes, der dessen 
Werke kopiere.

D ie  ganze vorstellungsweise des M itte la lte rs w ar eben religiös durch­
tränkt, und so wollte man nicht einsehen, daß die Mystik an sich mit dem 
Glauben und Unglauben gar nichts zu thun habe. M a n  legte also einen 
falschen Accent auf einen Nebenumstand. Denselben Zehler begehen aber 
unsere modernen Physiologen, nur betonen sie statt der religiösen Neben­
umstände di« physiologischen, die meistens krankhafte N a tu r der betreffenden 
Indiv iduen. D ie  tog ik dieser Aufgeklärten bewegt sich meistens in w en- 
düngen, w ie folgt: B e i den Irrs inn igen  zeigen sich oft Merkmale, welche 
mit den von Besessenen berichteten übereinstimmen, also waren alle B e ­
sessenen nur irrsinn ig; wenn man träumt, hat man Visionen, also ist jeder, 
der Visionen hat, ein T räum er , die Hysterischen sehen in ihren Halluci- 
Nationen oft göttliche oder teuflische Manifestationen, also beruhen alle 
mystischen Einflüsse auf Hysterie; die Kataleptiker liegen unbeweglich und 
unempfindlich, wie Ekstatiker da, also sind alle Ekstatiker nur Kata- 
leptiker rc. rc.

w ie  man sieht, kommt bei den modernen Physiologen die W ahrheit 
noch schlechter weg, a ls  bei den Theologen; denn die Kirche hat wenigstens 
die mystischen Thatsachen niemals geleugnet, wenn es auch vermöge ihrer 
falschen Auslegung dahin kommen konnte, daß man eine Iu n g fra u  von 
O rle an s, welche Erscheinungen und Offenbarungen hatte, a ls  Hexe ver- 
brannte, während man eine Theresia auf G rund  der gleichen Merkmale 
heilig sprach.

D aß  die Hexen in Bezug auf einen großen T e il der an ihnen zu 
beobachtenden Erscheinungen a ls passive Wesen anzusehen sind, wurde

S '
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erst klar, a ls Magnetismus und Somnambulismus wieder entdeckt wurden. 
Mesmer selbst hat es schon erkannt, daß seine Entdeckung Licht w irft auf 
dunkle und unverstandene Perioden des A llertun is und M itte la lters, auf 
Orakel, S ibyllen, Propheten, Zauberer, M ag ie r, Theurgen und Dämo- 
niurgen, indem es sich bei allen diesen Dingen nur um Modifikationen 
des Somnambulismus handle.') w e ite r noch geht Lnnemoser mit den 
Worten: „D e r mesmerische Patient gleicht oft vö llig  einer Hexe, und er 
ist entweder eine solche, oder die Hexe ist nichts weiter a ls ein mesmerischer
Patient. "2)

Durch die Mystik aller Zeiten zieht sich die Beobachtung eintretender 
Gewichtsveränderung des Körpers in ekstatischen Zuständen —  ein phä- 
nomsn, das dem Gesetze der Schwere, wie w ir es heute verstehen, vo ll­
ständig widerspricht. D a  nun aber die moderne Physik selbst schon auf 
dem Wege ist, die G rav itation in einen Spezialfa ll elektro - magnetischer 
Anziehung zu verwandeln, zeigt sich die Möglichkeit, vielleicht auf diesem 
Wege jenes mystische Phänomen zu erklären. E s  scheint keinem Zweifel 
zu unterliegen, daß in gewissen mit dem Somnambulismus verwandten 
Zuständen die natürliche Schwerkraft des menschlichen O rgan ism us durch 
eine entgegenstehende K ra ft überwunden w ird. D ies w ar offenbar 
der Fa ll bei der sogenannten Wasserprobe der Hexen, und auch hier hat 
der Aberglaube nur in der E rk lärung geirrt, nicht aber bezüglich der 
Thatsache. E s  ist vorweg zu erwarten, daß diese Verminderung des 
spezifischen Gewichtes, wenn, sie überhaupt mit dem Somnambulismus 
mehr oder minder konstant verbunden ist, durchaus nicht auf das Ver­
hältnis zum Wasser beschränkt sein kann. Zn  der That finden w ir die 
Beispiele für diese logische Forderung schon im M ittela lter. E ine der 
unverständigsten Geschichten fü r den modernen Skeptiker ist wohl die der 
Hexenwage zu Dudewater. Diese Stadt hatte nämlich durch Kaiser 
K a r l V  das Priv ileg ium  erhalten, die dortige Stadtwage a ls Hexenwage 
zu benützen und diejenigen Personen zu prüfen, die, um vom verdachte 
der Hexerei sich zu reinigen, sich fre iw illig  dieser Probe unterwarfen, oder 
ih r unterworfen wurden. D er Bürgermeister und der Hexenrichter be­
sahen sich solche Leute und schätzten das Gewicht derselben ungefähr ab. 
Wenn sie nun, auf die Wage gesetzt, schwerer befunden wurden, a ls sie 
geschätzt worden waren, erfolgte die Freisprechung; waren sie leichter, so 
wurde ihnen der Prozeß gemacht. Diese Stadtwage erfreute sich eines 
solchen Rufes, daß auch aus der Fremde viele Leute kamen, die an sie 
appellierten.^) Kaiser K a r l starb s558, es liegen aber noch aus dem 
Zahre s6H3 zuverlässige Berichte über die Fortdauer dieser Probe vor. 
Balthasar Becker, Prediger zu Amsterdam und Verfasser der „Bezauberten 
W elt", schreibt nämlich zu einer Zeit, da in den Niederlanden, Frankreich, 
England und in einigen deutschen Landen die Hexenprozesse schon sehr in 
Abnahme gekommen waren, von der Hexenwage, daß noch zu seiner Zeit

>) lilssmer: 2m» mömoirs.
2) Lnnemoser: „Mesmerische Praxis", e.
3) Horst: „Zauberbibliothek", I V, z^o.
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verschiedene Personen dort gewogen wurden?) Nach So ldan wurde die 
letzte Probe mit dieser w age  an zwei Beschuldigten vorgenommen.?)

Zch führe dieses Beispiel der Hexenwage nur an, weil dasselbe 
offenbar in ein allgemeineres Problem  einmündet, das nicht nur in der 
christlichen Mystik und in der Dämonomanie, sondern schon in der Ekstase 
der Neuplatoniker, der indischen Brahmanen und Fakire, aber auch bei 
Somnambulen und Nachtwandlern eine große Ro lle  spielt, w enn  es 
unsere Physiologen nicht unter ihrer w ürde hielten, sich mit derlei D ingen 
zu beschäftigen, so würden sie in  der einschlägigen Litteratur ein ungemein 
reiches M a te ria l finden und, da der Somnambulismus auch künstlich durch 
magnetische Behandlung erzeugt werden kann, so ist das Phänomen der 
Gewichtsveränderung des G rgan ism us der experimentellen Untersuchung 
zugänglich. D er Arzt Eharpignon berichtet von einer horizontalen E r ­
hebung einer Somnambulen durch das Halten der Hände über dem 
Sonnengeflecht und von einer vertikalen Erhebung, so daß ein freier 
Raum unter den Füßen sich ergab, durch das Auflegen der Hände auf 
den Kop f? ) Lafontaine legte eine Somnambule auf ein? w age, und sie 
verlor an Gewicht, a ls  er sie magnetisierte.* *) Zö llne r erzählt, daß Slade 
ihn mit dem Stuhle, auf dem er saß, und auf dessen Lehne derselbe seine 
Hände legte, einen Fuß hoch in die Luft hob, indem der Stuhl der Hand 
wie einem M agnet folgte?) D ie magnetische Anziehung Somnambuler 
durch den Magnetiseur ist uns allen noch aus den Vorstellungen Hansens 
erinnerlich, und Professor Rieser spricht vom Aufheben einer Somnam­
bulen von der E rde durch die Daumenspitzen des Magnetiseurs?) D a  
durch di« menschlichen Nerven nachweisbar Elektrizität strömt und die 
Schwere vermutlich nur auf einem Spezialgesetze der Elektrizität beruht, 
so könnte diese wohl modifiziert werden, wenn im magnetischen Akt fremd« 
Elektrizität auf einen G rgan ism us übersträmen sollte. Be i der wesent­
lichen Verwandtschaft zwischen künstlichem und natürlichem Somnambu- 
lismus ist aber vorweg zu erwarten, daß das Schweben in der Luft von 
den Ekstatikern aller Zeiten angeführt w ird, so daß Professor «Lrookes 
„von Erhebungen in die Lust, welche gewisse historische W under er- 
klären", schreiben konnte?) Lunap ius erzählt, daß der alexandrinische 
Philosoph Zamblichus bei seinen Andachten über der E rde schwebte, und 
es spricht unverkennbar für unbewußten, von Erinnerungslosigkeit ge­
folgten Somnambulismus, wenn w ir  lesen, daß Iam blichus seine Schüler 
wegen ihrer Leichtgläubigkeit auslachte, a ls sie ihm dieses sein Schweben 
mitteilten?) Ähnliches erzählt philostratus in seiner tebensgeschichte des

ft Lecker: „vie bezauberte Welt", l, 420, >22.
*) Soldan: „Geschichte der ksexenprozesse", I, 2- 7 .
3) Lharpignon: „kkysiologis äu wuxnetisms arunikl", 7-, 75.
ft Lafontaine: „I-'urt, äs muxnstissr", 9s, 280.
ft Zöllner: „wissenschaftliche Abhandlungen", lll, 28 t-
ft Aieser: „Archiv für den tierischen Magnetismus", ll, 2, 78.
ft „Spiritual-Magazin", 2. Februar >875.
ft Zeller: „Philosophie der Griechen", III, 2, «80.
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Apo llon ius von den indischen Brahmanen. Der A rzt B illo t  hatte eine 
kranke Somnambule, die, wenn sie an Krücken im Z im m er herumging, 
oft ausrief: „ Ich  werde in die Höhe erhoben; man hebt mich auf und 
ich fürchte, daß man mich zum Fenster h inausführt!" *) W as aber hier 
nur in der Gefühlssphäre der Muskel» sich gellend machte, das trat beim 
Medium  Home wirklich ein. „ S o  wissen w ir alle" —  schreibt w a lla ce?) 
—  „daß wenigstens fünfzig Personen von hohem Charakter in London 
gefunden werden können, welche bezeugen werden, daß sie dasselbe bei 
M r . Home sich ereignen gesehen haben." L in e r  der Zeugen, Lord Lindsay, 
giebt an, gesehen zu haben, daß Home zuerst im Z im m er herum, dann 
aber horizontal zum Fenster hinaus und beim anderen Fenster wieder 
herein schwebte, fünfundachtzig Fuß über der L rd e ? ) A ls  aber Home 
von der Dialektischen Gesellschaft darüber vernommen wurde, sagte er 
ähnlich, wie oben Zamblichus: „Zch erinnere mich nicht, selbst aus einen, 
Fenster in ein anderes geführt worden zu sein, denn ich w ar bewußtlos; 
aber viele waren Zeugen d a v o n . " ^ s n  der christlichen Mystik wimmelt 
es von solchen Geschichten; ich brauche nur a» Franz von Assisi, F ilippo  
N eri, die heilige Theresia, Dgnaz von Loyola, Joseph von Lopertino, 
Savonaro la  rc. zu erinnern, von  der Seherin von Prevorst, wie seiner- 
zeit von der Ju n g fra u  von O rleans, w ird erzählt, daß sie, mit Freun- 
binnen spielend, mehr fliegend a ls  laufend, gesehen wurden, ein Über­
gang zum ekstatischen Schweben. D er Arzt L ieß  erzählt von seiner 
Somnambulen: „S ie  geriet allmählich in immerwährendes Schweben und 
fliegende Bewegungen, wobei sich ih r Körper mit einer unbegreiflichen 
Leichtigkeit auf die graziöseste weise nach allen Richtungen hin schwebend 
und wie im Fluge bewegte?) D u  potet sah ein sogenanntes dämonisches 
Ind iv iduum  gegen die Gesetze der Schwerkraft auf einer Leiste um ein 
Z im m er herumlaufen, ohne im geringsten zu wanken; der leichte hölzerne 
Fries w ar nur mit einigen schwachen Nägeln an der M aue r befestigt, 
und hätte zerbrechen müssen, wäre die Schwere des Menschen nicht ver­
mindert gewesen?)

L in e  Somnambule Kerners sprang in einem Anfa lle  von W ahnsinn 
zwei Stockwerke herunter, ohne sich zu verletzen?) B e i den besessenen 
K indern von M orzine und Lhab la is  s857 wurde ebenfalls beobachtet, 
daß sie in den W a ld  liefen, äußerst leicht auf Bäume stiegen und sich auf 
den höchsten Ästen schaukelten^), ganz wie die Besessenen von tyuersy sHHl/ 
von welchen es heißt, daß sie gleich Katzen auf Bäum e kletterten und 
von den Zweigen herabhingen?)

Unter diesen Umständen gewinnt es den Anschein, daß auch die

>) Billot: „lioebsrekes psyodoloxiguos", I, 77
2) lvallace: „Wissenschaftliche Ansicht des Übernatürlichen", yo. 

perty: „Oie myst. Erscheinungen", ll, 9s.
„Bericht der Dialektischen Gesellschaft", II, >s;.

5) „Archiv f- d tierischen Magnetismus", IV, s ;
") perty: „Die myst Erscheinungen", I, 2 7 ;.
?) Ebendort I. 294. — b) Ebendort. I. 180. — Ebendort. II zsz.
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Nachtwandler, deren Zustand mit dem der Somnambulen so verwandt 
ist, zu ihren unbegreiflichen Klettereien an den gefährlichsten G rten nicht 
nur durch die in  unbewußtem Gehirnzustand vorhandene Schwindelfreiheit 
befähigt werden, sondern durch eine wirkliche Abnahme des Kö rpe r­
gewichtes. Z a ,  das in Träum en häufig vorkommende Fliegen und 
Schweben ist vielleicht nur die auf die Muskelgefühle beschränkte und im 
Traum e dramatisch ausgelegte leise Äußerung jener Lentrifuga lkra ft, die 
unter gewissen Bedingungen sich im (Organismus offenbart. (8H5 sprang 
eine siebzehnjährige Nachtwandlerin zu Lharm es (Meurthe) vierzig Fuß 
hoch auf das Pflaster, ohne Schaden zu nehmen.')

Experimentell ist diese Gewichtsabnahme bei Nachtwandlern allerdings 
noch nicht erforscht worden; aber man könnte die apriorische Vermutung 
aussprechen, daß, wenn etwa das Bett eines solchen, vielleicht sogar über- 
Haupt eines tiefen Schläfers, au f die W age gestellt würde, eine veränder- 
lichkeit des Gewichtes je nach der Tiefe des Schlafes durch einen Registrier. 
Appara t nachweisbar sein müßte. Z n  der kitteratur habe ich mich ver­
geblich nach Bestätigungen dieser Vermutung umgesehen; nur bei Tritheim , 
dem berühmten Fürstabt von Spanheim , fand ich eine hierher gehörige 
Notiz. E r  schreibt an den Kaiser M ax im ilia n : „ W ir  sehen das in  diesen 
menschen, die auß innbrünstiger Liebe gegen G ott des fleischlichen Lebens 
wesen betrachten, im garst frey verzückt, von der erden über sich gen 
H immel erhebt werden, welche n it allein durch die scherpffe ihres gemüths, 
sondern auch auß Göttlicher krafft die schwere ihres leibs in solchem Fall, 
a ls  uns gedünkt, von inen legen." Und weiterhin erzählt nun Trithe im , 
daß er einst in seiner Zugend m it drei Schülern zusammen in einem Bett 
geschlafen, deren einer a ls Nachtwandler herumging. „Ztem er stig biß 
zum dritten mal auff das Be th , ging auf uns umb, trath uns mit den 
Füssen, aber es that uns nit wehe, w ar gleich a ls  wann ein kleiner A ff 
auff uns umbgehupfft were . . .  E r  stig zu oberst schnei und behend 
auff das Hauß, klebet auff dem tach wie ein spatz. Zch sag was ich ge- 
sehen, und nit vergebenlich fü r ain merlein gehört hab!"^)

Unter diesen Umständen können w ir  der Äußerung einer Som nam ­
bulen einiges Gewicht geben, von welcher Professor B ä h r  erzählt, daß 
sie nicht unterging, wenn sie im magnetischen Zustande in der E lbe  
badete, und die von sich selbst sagte: „D e r Magnetism us kann die Schwere 
vermindern und erhöhen; in meinen Kräm pfen bin ich schwerer. Könnte 
man einen Nachtwandler auf seinen Wanderungen wiegen, so würde man 
finden, daß er nichts (?) wiegt."

(Schluß folgt.)

>) Aerner: „Magikon", IV, 227 .
2) „Antwort d» Herrn Johann Abts zu Spanheim auf acht Fragstuck." Ingol­

stadt t»55. o. z. — ») perty: „Myst. Lrsch." I. 27 t-
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Der Grüüener Spuk.*)
von

H a r t  A ie fe rve tte r.

«̂rs Zeugniß der reinen W ahrhe it von den Sonder- und wunder­
bahren Würckungen eines insgemein sogenannten

K o b o l d s
oder Unsichtbaren Wesens in der p fa r r -w o h n u n g  zu G roben , nebst einem 
zur P rü fung  übergebenen versuch, wie weit in der L rkäntn iß  dieser 
Sache zu gelangen, auf inständiges Begehren abgestattet von  des G rte s  
Prediger J e r e m i a s  Heini sch.  liei-usv. däareb. —

So  lautet der zopfige T ite l einer sehr interessanten und fü r die 
Gegenwart besonders wertvollen Schrift, welche s?22  zu Hena in P u a r t  
erschien und von ihrem Verfasser dem Präsidenten, den Räten und den 
Assessoren des Konsistoriums in Altenburg gewidmet wurde, weil diese 
ihm  —  wie er in  der W idm ung sagt —  in  seiner „wunderbaren B e ­
drängn is" m it Unterricht, R a t  und Trost beigestanden hatten.

Zn der Vorrede schildert P fa rre r kseinisch, wie er gleich dem 
Pastor Nlüller bei den Resauer Vorgängen durch das Gewicht der T a t ­
sachen vom Skeptizismus bekehrt wurde und sagt darüber u. a .:  „Sobald 
mir Liner dergleichen Historien erzählet«, hieß meine Refutation: Ls ist ein altes 
Weiber-Mährlein, thörigte Llnbildunge», einfältiger Aberglaube, oder eine spitz­
bübische Betriegerey ic. Ich wüste auch allen Umständen sogleich ein natürliches 
Färdchen recht meisterlich anznstreichen. Nun aber muß ich wider alles mein Der- 
muthen auf Gottes sonderbares verhängniß ein bedenklicher Zeuge der Wahrheit in 
so einer wundersamen Sache wider mich selbst«« werden. Ursach denn auch mein 
nach der Erfahrung abgestattetes Zeugniß so viel gültiger und kräftiger sein soll. Ich 
sehe nun den Haupt-Grund einiger neuen Meinungen von Geistern und deren 
würckungen gar eigentlich ein. Ich erkenne nunmehro gar hell und klahr, wie in 
der Lehre von den Geistern und ihren würckungen die Schlüffe. so man insgemein

*) Zu diesem Parallelfalle zum „Resauer Spuk" sei hier, außer auf die von 
uns schon in früheren Heften gebrachten, auch auf den „Spuk zu L alkenberg in 
Pommern" verwiesen, von dem eine recht gute Darstellung sich in der „Neuen 
Stettiner Zeitung" Nr. ZSV, vom Z0 . Iu li t 88y, Abends findet.

<v«r H erausgeber.)
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anbringet, nicht bestehen, als: Man kann es nicht begreifen, darum ist es auch nicht 
wahr, was man davon spricht oder schreibet. Itom: Ich habe es nicht gesehen, noch 
in der That erfahren, deshalben kann ich es auch nicht glauben. Itsw: Ich wüßte 
nicht, was der Teufel für einen Nutzen oder vortheil davon haben solte, deswegen 
befindet es sich auch nicht so, wie man's anbringek, sondern es find lauter Be- 
triegereyen, Phantasien re-, oder es ist nicht recht untersucht worden. Ih r  lieben 
Herrn, hinterm Berg wohnen auch Leute, die Augen. Vernunft--Uod--Sstmk"haben. 
Zudem ist ja die Erkäntniß der unsichtbaren bircaturen Sn^dercn würckungen noch 
nicht so vollkommen, daß wir obige Schlüffe mit unbetrieglicher Gewißheit allemal 
dabei annehmen dürsten. — wahrhafftig, derjenige handelt vernünftiger und gewiffen- 
hastter, der Key solchen Begebenheiten sein Judicium suspendiret, also daß er unbe­
sonnen, unvernünfftig und gewissenlos höhnet und anzüglich lästert. Lin allzugroßes 
vertrauen auf seine Einsicht und Klugheit setzen, macht manchen blind und hindert ihn 
an der eigentlichen Lrkenntniß der Wahrheit. Mit Hefftigkeit und Anzüglichkeit 
andern Leuten seyne Meynungen aufdringen wollen, erweckt bei gescheuten Köpfen 
nicht geringen verdacht wegen eines gelehrten Hochmuths. wen aber die hertzliche 
Barmhertzigkeit unseres Gottes so lieb haben wird, ihn mit so unwidertreiblichen 
Beweisthümern in-er That zu überführen, wie mich, der wird mit mir allen harten 
Widerspruches ungeachtet ein aufrichtiger Zeuge der reinen Wahrheit werden und das 
Licht wegen besorgender Verspottung des Gegentheils im geringsten nicht scheuen."

N un  geht Heinisch zu Schilderungen der Thatsachen über: D a s  
w erfen  begann zunächst am H7. I u n i  H7H8 und währte b is zum 2H., und 
zwar wurden täglich von den Vormittagsstunden an b is gegen Abend 
kleinere Steine bald einzeln, bald bis zu sechs Stück auf einmal auf das 
Schindeldach eines vor Jahresfris t im  Hofe der P farrerw ohnung erbauten 
S ta lles geworfen, wo sie mit lautem Schall aufschlugen. Lin oder 
mehrere Schleudsrer waren nicht zu entdecken. „Schaden verursachte bisher» 
solches Steinwerffen im geringsten nicht, ausser daß diejenigen Einwohner des Gries 
sich dadurch in bange Furcht setzen ließen, welche es vor ein Werk des bösen Geistes 
»nd gewisses Vorspiel eines zu erfolgenden Unglückes ansahen. Ich aber gab es vor 
böser Leute Beginnen aus und ließ mir's nicht wenig angelegen seyn, auch andere 
im voraus die Meinige» in gleichen Gedanken zu bestärken, besonders da vom 
22. Juni bis 29. I" li  und demnach durch fünf Wochen und einen Tag kein eintziger 
Wurst vermerckt worden."

A ls  sich am letztgenannten T a g  Heinisch mit seinen Schnittern auf 
dem Felde befand, wurde u. a. über das mysteriöse w erfen gesprochen, 
und Heinisch äußerte sich ̂  „Ly ,  wie fein würde ich nun mit ausgelacht werden, 
wenn ich von so abergläubiger E in fa lt gewesen und mich überreden lasten, das ehe- 
malige Steinwerffen wäre etwas außerordentliches gewesen! Nein, so dumm muß 
man nicht seynl rc." B a ld  darauf begab sich der P fa rre r, welcher sich in ­
folge der langen Pause in  Sicherheit wiegte, nach Hause, und etwa 
gegen drei U h r nachmittags begann das w erfen aufs neue, häufiger 
und mit größeren Steinen a ls  im J u n i;  obwohl dasselbe von mehr a ls  
zwanzig Personen beobachtet wurde, so sah doch niemand einen Ste in 
eher, a ls  bis er mit starkem Schall auf dem Schindeldach aufschlug.

„Den so. üulü wie auch den 2j. tzjusüsiu wurde die Zahl der Würste ver­
mehret. Und es war dieser der Vll. Sonntag nach Trinitatis, an welchem ich nach 
vollendeten Nachmittags-Gottes-Vienstr aus dem »öffneten Fenster der fodern Stube 
im obern Stockwerck herunter in den freyen Hof sähe und über diese Begebenheit in



138 Sphinx V III, <S. — September ;88-.

sehr tieffen und angefochtenen Gedanken begriffen war; indem mußte ich erblicken, 
daß ein Stein wie aus der Erden im Hofe in die Höhe aufs Tach stieg und hier mit 
großer Gewalt aofschlug. Zugleich gaben einige Zuschauer an: wie fie die Steine 
bald aus dem grossen Baum-Garten, bald aus dem Winckel bey der Baum-Garten- 
Thür, bald wie aus der Mauer der Pfarr-Wohnung Herkommen sähen Dieses 
erregte mir wunderliche spaauluticinss und seltsahme Einfälle. Ich hätte gerne alle 
Leute zu Lügnern und Betrügern gemacht, wofern ich nur den geringsten Schein des 
verdachtes aufbringen können."

Am  ersten August früh zwischen 6 und 7 Uhr sah Heinisch aus 
einem versteck, in welchem er auf den etwaigen Thäter aufpaßte, aus 
dem Hofe einige Steine, und zwar von einem G r t ,  an welchem vorher 
keine lagen, auffieigen und auf dem Stalldach aufschlagen. Ebenso kamen 
scheinbar einige Steine aus der dem Sta lle  gegenüberliegenden W and des 
Pfarrerhauses, ohne daß irgend welche Lücken in derselben zu bemerken 
gewesen wären, nachdem die Steine auf dem Stalldach aufgeschlagen 
waren. „Ja, was noch mehr: ich erblickte, wie etliche Steine aus dem Gange bey 
der Baum-Garten-Thllre um di« Scheun-Ecke herum, und folglich einen halben 
Lircul auf die Seite hinaus einhergeschmiffen wurden, welcher nach der Grdnung 
eines natürlichen wnrffes unmöglich bleibet." Später regnete es förm lich Steine, 
namentlich wenn Heinisch das unsichtbare Wesen herausforderte. „ Ja ,  es 
schiene, als wäre es hesftig darüber entrüstet, indem es einen Stein gerade auff mich 
zu warff, sobald aber solcher über die Mauer im vollen fliegen war, fiel er gleich 
als ermattet und zurück gehalten inwendig nahe an der Hofmauer wieder zur Erden, 
daß ich also von denselben ungetroffen blieb, wie es anfänglich schiene und ich auch 
besorgete.

w i r  begegnen auch hier allen Eigentümlichkeiten des spukhaften 
W erfens: dem Lmporsteigen der Wurfgeschosse, ihrem Schweben oder 
Getragenwerden von unsichtbarer Hand, dem plötzlichen Nachlassen der 
treibenden Energie, den rätselhaften Kurven u. s. w.*) —  Heinisch sagt nun 
recht charakteristisch weiter:

„Ich mußte freylich nun bey jetzt bewandten Umständen ansangen andere Ge­
danken zu fassen Doch wollte ich gar zu ungern auf einen Geist fallen und konnte 
mich gleichwohl nicht anders retten. Ich wurde recht hitzig und heftig in der Unter­
suchung dieser Begebenheit, hatte den gantzen Tag durch sehr genau acht. Da mir 
denn überaus bedencklich oorkam, daß man oft die Steine einherfliegen, und woher 
sie kamen, sähe, oft aber nicht; daß sie auch vielmal ganh langsam einherflogen und 
dennoch auffs Tach gewaltig und mit gross«,n Krachen aofschlugen. Sothanes 
wunderliche werffen beunruhigte mich sehr wegen der bisher unmöglichen Erfindung 
eines wahren und sichern Grundes. Ich wolle gar zu gern das gantze werck durch 
natürliche Mittel und Wege haben, und walten doch keine hinlänglich sein. Der 
Kamps mit mir selber war sehr hart, daß ich auch Tag und Nacht in meinem 
Gemüth keine Ruhe halte, weil ich etwas anders glauben und behaupten wolle, als 
was mir so hell in die Augen und so Sonnen-klahr in die Sinne fiel."

B ish e r w ar das Wohngebäude vom Spuk verschont geblieben, allein 
am vo rm ittag  des 2. August w arf es an die Hausthüre, sowie an die 
untere und obere Stubenthüre des Vorderhauses Steine mit lautem 
Krachen; auch flogen, a ls  alle Hausgenossen in der unteren Stube ver-

>) vergl hierzu „Der Spuk auf dem Münchhofe" im Aprilhefte 2 . 2SS.



sammelt waren, Steine und Kalkbrocken vom V fen  her zwischen ihnen 
hindurch an die Stubenthüre, und gleichartige Geschosse fielen scheinbar 
von der Zimmerdecke herab, ohne jemanden zu beschädigen; a ls  sich die 
Fam ilie zum M ittagsm ah l setzte, wurde das w erfen  so arg, daß sie auf. 
hären mußte zu essen. Am  Nachmittag wurden wieder Steine, an denen 
graue Haare und Garnfasern hinge», auf das Stalldach geworfen; trotz- 
dem es stark regnete, waren diese Steine trocken. Am  nächsten Tag  
wurden gleichzeitig die Viehmagd im Kuhstall, die Hausmagd im Ke lle r 
und das Kindermädchen im  Waschgewölbe geworfen. A u f ih r Schreien 
eilte Heinisch hinzu, fand aber nur die vor Schrecken erblaßten Mädchen 
und die Steine.^)

Am Morgen des vierten August hatte sich Heinisch nach Zena begeben, 
um sich bei einem dortigen Gelehrten R at zu holen. Unterdessen waren, 
abgesehen davon, daß das w erfen auf das Stalldach seinen Fortgang 
nahni, die Fenster der untern Stube eingeworfen worden, und ein großer 
Haufen Zuschauer w ar zugegen, die Heinisch bei seiner Rückkehr antraf. 
„Ich bediente mich solcher Gelegenheit und machte aus ihnen zween Haufen Lin 
Haufe mußte in der gedachten Stube gerade dem Fenster gegenüber stehen bleiben 
und gerade in den Hof hinein sehen Die andere Partei ließ ich in den Hof gleich­
falls den Fenstern gegenüber treten. Ich gesellet« mich znsammt meinen Haus­
genossen bald zu diesem, bald zu jenem Haufen. Da mußten wir allesammt in äußerster 
Bestürzung mit unfern Augen sehen, wie bald von innen hinaus, bald von aussen 
hinein mit vielfältig unbegreiflicher Geschwindigkeit geschmissen wurde, und man 
wurde nicht eher einen Stein gewahr, als bis er mit erstaunendem Krachen durchs 
Fenster fuhr. Hier hätten wir alle müssen fiockblind sein, wenn wir nicht den Urheber 
hätten sehen und finden sollen. Allein da war nichts weiter zu mercken, noch zu 
erblicken, ohne nur die Steine, welche durchs Fenster obbeschriebener masten brachen."

„Dabey war dieses etwas sonderliches: wenn wir in der Stube genau und nahe 
an das Fenster hintraten, und es geschah durch das Fenster von außen hinein ein 
Wurf in die Stube, so zerschmetterten zwar die Steine die Scheiben mit grossem 
Krachen, allein sobald sie hindurch gebrochen waren, fiele» sie nahe beim Fenster wie 
ermüdet und zurückgehalten nieder. Trat man aber voni Fenster hinweg weiter i» 
die Stube hinein, so flogen die einhergeschmiffenen Steine auch wohl bis mitten in 
die Stube hinein. Auf gleiche weise geschah es auch mit den Steinen, welche aus 
der Stube durch das Fenstek in den Hof geworfen wurden Stunden die Zuschauer 
im Hofe nahe bei dem Fenster, so fielen sie gleich beim Fenster zur Erden. Traten 
diese aber im Hof von ferne, flogen die Steine weit in den Hof hinein. Und kein 
Mensch von beyden hingestellten Haussen konte was mehreres sehen, ohne nur das 
Durchbrechen der Steine und Zerbrechen der Scheiben im Fenster."

Am  August geschahen nur wenige w ü rfe , vom  5., an welchem 
Tage die F rau  des Heinisch entbunden wurde, blieb es bis zum y. still, 
wo das w erfen  wieder begann und mit mäßiger Stärke bis zum sS. an- 
dauerte. Am  s6. und s7. August erfolgten nur wenige w ü r fe ;  stärker 
w ar die Belästigung am s8. und sy., während vom 20. b is 22. außer 
großen Steinen Lisenstücke geworfen und alle Fenster des Erdgeschosses 
demoliert wurden.

Kiesew etter, Der Gröbener Spuk. sAl)

>) Die von Heinisch beobachteten Vorsichtsmaßregeln folgen weiter unten.
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B ishe r waren die Nächte ruh ig geblieben , allein in der Nacht zum 
23. August begann in der Schlafkammer des Heinisch ein wie 
von großen K lauen herrührendes Scharren, während er gleichzeitig mit 
kleinen Steinen geworfen wurde. An» nächsten M orgen  wurde oft ein 
bleiernes Uhrgewicht aus der untern Stube fortgsnommen und —  ohne 
daß die Stubenthüre geöffnet worden wäre —  heftig an die Thüre der 
Stube geworfen, in welcher die Frau des Heinisch lag. Außerdem flogen 
im ganzen Hause eine M enge Steine umher und zerschmetterten Fenster- 
scheiben und Küchengeschirr; auch verschwand der Viehmagd ein Top f 
spurlos unter den Händen, während sie aufwusch. „Merkwürdig ist es auch, 
wenn an diesem Tage im lvaschgewSlbe ein an die Hühner. Steige gebundenes und 
mit sogenanntem Gvarg-Käse gefülltes Säcklein herunter gerissen wurde, und obgleich 
die Thüre. durch welche man aus vorerwähntem Gewölbe in's Foder-Haus gehet, 
zugeriegelt war, dennoch solcher Käse in itzt gedachtem Foder Hause hingeschllttet, das 
Säcklein umbgekehret und in dem hingeschütteten Käse wie mit Hundes-Pfoten ge- 
scharret war."

^n der folgenden Nacht wurde das Kratzen und w erfen in der 
Kam m er des Heinisch so heftig, daß er in die Wochenstube retirieren 
mußte. Kratzen und w erfen  wurde von Heinisch, seiner F rau , den drei 
Hausmädchen, einer W ärterin , zwei a ls  Wächter bestellten M ännern  aus 
G räben und zwei Wächtern aus kaaßdorf die ganze Nacht hindurch 
beobachtet; gegen M orgen geschah aus dem In n e rn  der Kamm er des 
Heinisch an die in die wochenfiube führende Kammerthüre ein solcher 
Schlag, daß dieselbe aus dem Schlöffe sprang, „ w i r  vorhin Lemerckt zehen 
persohnen HSreten und sahen einerlei, konnten aber doch keinen Urheber finden noch 
mercken, so fleißig und genau w ir auch die Kammer durchsuchten."

„Als der Tag des 21 . August völlig eingebrochen war, gieng es an ein er- 
staunendes Töpff- und Schösselzerschmeiffen her. vor unserer vielen Augen schmiß es 
ein irdenes Handbecken !m Foder-Hause ausfs Stein-Pflaster nieder, und weil solches 
nicht völlig in Stücken zerbrach, nahm es das Kindermädchen und stürzte es wieder 
an seinen gewöhnlichen Vrt mit diesen Worten: w ir wollen doch Zusehen, ob es 
solches noch einmal nehmen wird Und indem wir Alle meyneten, wir sehen das 
Hand-Becken annoch an seinem gewöhnlichen Vrt stützen, wurde es wiederum vor 
unfern Füßen nieder und in .kleine Stücke zerschmissen, ohneracht wir nichts eher 
davon erblickten, biß es aufs Pflaster schmetterte. Neue Töpffe. welche in der obern 
Küche ausfs Topff-Brett hingestellt waren, wurden im Unterhaus« vor unfern Augen 
zerschmissen. Gb wir gleich unten an den Treppen stunden, allwo wir hätten können 
hören und sehen, wenn die Küch-Thüre eröffnet wurde, oder jemand oben vor der 
Treppen stand, oder die Treppen herab käme. Allein man hörete nichts, wurde auch 
sonst nichts gewahr, ohne nur wie die Töpffe aufs Pflaster schlugen und zerbrachen."

„Unter andern war dieses überaus curisruc anzuschauen, als unserer etliche im 
Foder-Hause bei dem Speise-Schranckc stunden und sehen mußten: wie von solchem 
Schranck an vor uns hin biß zur Haus-Thürc hinaus Duarg-Käse verzettelt, und 
endlich der irdene Napf, worinnen solcher Käse in dem verriegelten Schranck« auf­
behalten worden, vor unfern Füssen nieder und zerschmissen wurde. Ver Schranck 
wurde von uns eröffnet, und wir befunden, daß das irdene Schuffelchen mit dem 
Käse aus demselben entführet war, hatten aber den Speise-Schranck nicht eröffnen 
sehen noch hören: auch erblickten wir weder Napf noch Käse eher, als biß beydes 
ausfs Stein-Pflaster troff "



Heinisch hatte diese Vorgänge Superintendenten A p p e l  zu Altenburg, 
dem Dberhofprediger L u d w i g  in  G o tha , dem bekannten Professor der 
Theologie B u d d e u s  in ^ena und dem physikus v r. W ö l f f i n g  in Roda 
mitgeteilt und um deren Ra t gebeten, welcher überwiegend dahin ausfiel, 
daß Heinisch selbst in der W ohnung bleiben, F rau  und R inder aber nebst 
zerbrechlichen Wertsachen aus Gesundheitsrücksichten und zur Verhütung 
größern materielle» Schadens entfernen sollte.

Diese Räum ung erfolgte am 26. August, und der Spuk verhielt sich 
während derselben Verhältnis«,äßig ruhig; am 27. hingegen wurde Ro t 
in die R lilch geworfen und der auf die Spundlöcher der Bierfässer ge­
schlagene Lehm abgerissen, so daß drei und ein halber L in ie r  B ie r  ver­
darb und dieses wie die R lilch  in  ein anderes Haus geschafft werden 
mußte. D ie folgende Nacht blieb ruhig. Am  28. w a rf es m it größern 
Steinen a ls  früher, in der untern Stube wurden von unsichtbarer Hand 
fünf Hühnereier zerbrochen und an dem D r t  des Vorderhauses, wo der 
Spuk am meisten zu toben pflegte, einer jungen Henne der Rop f abgerissen. 
Am  2Y., 20. und 2s . August fiel außer dem gewöhnlichen W erfen nichts 
Bemerkenswertes vor.

Am  f. September wurde das W erfen wieder stärker, und neben der 
Viehmagd fiel ein Stück Roh le  nieder. Am  2. Sepien,der w arf es nach 
der von Heinisch in der untern Stube zurückgelaffenen Schlaguhr so 
heftig m it S te inen, daß dieselbe entfernt werden mußte. —  Durch das 
anhaltende W erfen w ar das H aus dermaßen verunrein igt worden, daß 
Heinisch dasselbe am 2. September reinigen lassen wol l te; sobald die 
M ägde  aber dam it begannen, w a rf es dermaßen mit Steinen, Lisen, 
Rettenstücken u. s. w ., daß dieselben vielfach gehindert wurden, und 
Heinisch sich m it ausgebreiteten Armen an das Fenster stellte, um dem 
unsichtbaren Wesen Trotz zu bieten. „So lange ich also über das Fenster aus­
gebreitet stunde, hatten die Mägde zum Aussaubern Friede und Ruhe, so bald ich 
aber vom Fenster hinweg gieng, wurde wiederum mit Steinen geschmissen. Und indem 
ich auch voritzo beim Auskehren des untern Foder-Hauses auf die Treppe in's Vber- 
Haus stieg, wurde über mein Haupt von oben herab ein Stein einher geworffen, 
darüber die Mägde unten im Hofe ein Geschrey anstengen, well ste besorgeten, er 
würde entweder auf meinen Kops oder auf eine unter ihnen im Unterhause treffen. 
Doch keines von beyden geschähe. Sondern als der Stein über mein Haupt hin 
war und er nach der geraden Hinie hätte unten sollen im Foder-Hause aufschmeissen, 
brach er mit starker Gewalt durch das Fenster jetzt gedachten Unterhauses. Mußt« 
auf solche weise im Fliegen einen Bogen oder Winkel gemocht haben, welches in 
der That bewundernswürdig ist."

Nachdem das H aus gesäubert worden war, stand Heinisch m it meh- 
reren Hausgenossen vor der verschlossenen Thüre der untern Stube, a ls  
sie in  derselben einen lauten R n a ll hörten. Zndem  sie die Thü re  öffneten, 
sahen sie mitten in der Stube einen großen Rahm topf, welcher auf dem 
Topfbrett im Hausflu r seinen Platz hatte, senkrecht herabfallsn und auf- 
bersten. A ls  Heinisch den H o f reinigen lassen wollte, begann es wieder 
Steins auf das Stalldach zu regnen, wom it es vorher längere Ze it au s­

Riesew etter, Der GrSbener Spuk



gesetzt hatte. —  D ie  folgende Nacht w ar ruhig. —  A in  H. September 
w a rf es w ie gewöhnlich. Am  nächsten Tag  fand Heinisch in dem von 
ihm verschlossenen Ke lle r Hühnereier, in der gleichfalls verschlossenen Stube 
fünf Steine, und der in der Sonne aufgestauchte Flachs wurde ausein­
ander geworfen, „welches kein Mensch sich unterfangen dürffen, ohne zu 
besorgen, er werde von den auf dem B e rg  wohnenden Nachbarn gesehen 
werden". )̂» der Nacht w arf es in der untern Stube, rauschte wie mit 
P ap ie r im Hausstur und trommelte an den Sta llthüren. Am  6. Sep­
tember w a rf der Spuk oft einen Wetzstein durch die Fenster des untern 
Hauses und entführte ihn cine Ze it lang , auch w a rf es im  Ke lle r und 
bei der Hausthnre , die Nacht blieb ruhig.

Am  7. September werden mehrere Fensterscheiben und ein starkes 
geschliffenes G la s  in der Speisekammer zerschmettert, und a ls  Heinisch die 
letztere ausräum t, w irft der Spuk aus einem verschlossenen K o rb  ein 
kleines G läschen und den Deckel einer Butterbüchse auf den Fußboden. 
A ls  gegen M itta g  die Viehmagd den, H irten das V ieh  zutreiben w ill, 
findet sie unter zwei Kühen zwei Wasserstunzen, unter einer dritten einen 
Stein und unter einer vierten ei» Stück B rett, welche aus den, Hof und 
dem Waschgewölbc in den verschlossenen S ta ll gekommen waren. A ls  
Heinisch am Nachmittag im G fen  der untern Stube Feuer hatte anmache» 
lassen, wurde aus dein V fen  ein glühender Backstein durch das Fenster, 
so daß sich B le i und Windstangen einbogen, in den H o f geworfen, wo 
er abgeloscht wurde. B e i diesem Geschäft wurde der M a g d  dis Schöpf­
gelte von unsichtbarer Hand entrissen und mit „ungestühmer M ach t" in 
das Fenster des Unterhauses geworfen. Auch wurde der verschwundene 
Wetzstein an eine» im Unterhaus lehnenden Backtrog geworfen und in 
zwei Stücke zerschmettert. A ls  am Abend die Wächter in die untere 
Stube traten, fiel von der Decke herab ein großer Ste in  neben ihnen 
nieder, w orau f nur noch am Abend des 8. Septembers ein W u r f  ge­
schah und der Spuk ein Lude  hatte.

^sn dem nächsten Kapitel, welches betitelt ist: „von  der geschehenen 
Untersuchung solcher würckungen des Verfassers", sagt derselbe, daß er 
sanguinisch-cholerischen Temperaments sei und als ausgesprochener Skeptiker 
„das hiesflge Wersten im Anfang vor loser Buben Händel" gehalten habe. „Solchem 
nach nahm ich nicht allein meine drey Mägde in genaue lvbacht, sondern erkundigte 
mich daneben nach allen erwachsenen Personen hiesige» Drts, besonders nach den­
jenigen, die nur einigermassen konten verdächtig scheinen, wo sie sich zu der Zeit, da 
gemorsten worden, enthielten. Ich führte so acurate Aufsicht, daß ich mit auf 
frembde Leut«, ja gar auf Bettler und Landstreicher sähe, ob ich etwa einen aus ihren 
Mitten bemerken möchte, welcher stets hier gegenwärtig wäre, wenn gemorsten 
wurde. Venn ich urtheilete, es könnte ein solcher wohl mit Geld dazu erkauffet, 
oder durch andere Geschenke dazu verleitet worden seyn."

„Die Mägde rief ich zu einer Zeit, wann geworfen wurde, zu mir in die Stube 
oder schickte sie aufs Feld, Graß einznsammeln, schlich ihnen verborgen nach und be- 
obachtete ihr Beginnen. Allein sie mochten bey mir in der Stuben oder abwesend 
in s weite Feld seyn, so wurde dennoch sowohl im Hofe auf das Ltall-Tach, als hin 
und wieder im Hause und demnach an solchen Dertern einher geschmieffen, wo sie
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nicht gegenwärtig waren. Daß also aller verdacht von ihren Personen hinweg: 
fallen mußte."

„Die hiesigen Einwohner und Frembde nahm ich solchermaßen in Aufsicht: 
wenn geworffen wurde, stellete ich aller Ecken und Enden heimliche Aufpaffer aus. 
Ich gab genau auf diese selbst acht. Durchsuchte auch alle umb hiesig« pfarr-w oh- 
nung liegende Gebäude und Winkel. Ich ließ auf dem Gottes-Acker hintreten, über 
das Pfarr-Haus weg und nach das Stall-Tach zuwerffen. Da man denn offt an 
denjenigen Griff Hintreffen konte, wo gemeiniglich am meisten gleich beym Anfänge 
hingeworffen worden. Nun, vermeynete ich, hatte ich gewonnen, versteckte mich 
deshalb hier und dort auf dem Kirchhofe, in Hoffnung, den Thäter zu ertappen. 
Aber es war und blieb vergeblich. Auch fände sich hierbey ein mercklicher Unter- 
schied, indem man diejenigen Steine, so auf mein Begehren einhergeschmiffen wurden, 
gar wohl und eigentlich über das Pfarr-Haus geflogen kommen sähe; aber die andern 
voritzo nicht erblicken konte, als biß sie mercklich auffs Toch auftraffen, wann gleich 
unserer viele genau Acht hatten."

Ferner schickte Heinisch am 2 2 . August die beiden großen M ägde 
aufs Feld, Getreide zu schneiden, und sperrte seine Frau samt dem Rinder- 
mädchen in eine Stube ein. „Die Lhüren des Hauses schloß ich gleichfalls feste 
zu. Durchsuchte alle Kammern, durchkroch alle Winkel der Wohnung. Stellete mich 
bald an diesen, bald an jenen verdeckten Vrt im Hause hin. Allein ich sah und 
hörte weiter nichts als die Steine, so hin und wieder im Hause einher geschmissen 
wurden oder draußen auf das Stall-Tach fielen." — „Bey den Beunruhigungen in 
der Schlafkammer verhielt ich mich also: Ich ließ alle Fenster zumachen, die Thüren 
schließen, alle Anwesenden hinausgehen, blieb allein drinnen. Allein es fuhr mit 
dem werffen und tumultiren fort, bald in der Schlaff. Kammer im Unterhaus«, bald 
auff dem Stall-Tach außer dem Hause. Als es in meiner Frauen Kleider-Schranck 
kratzete, schloß ich denselben auf, fraget«: w er drinnen wäre? Vb's der Teufel 
wäre? Er solle es sagen. Durchsuchte solchen aufs Genaueste. Aber ich merckte 
nichts. Ich hätte solch Kratzen gern einer Katzen zugeschrieben, wann es nur nicht 
so stark und durchdringend gewesen, und ich eine auffinden können in der Kammer. 
Zugeschweigen, daß man keine voetigia oder Kennzeichen sothanen Kratzens irgendwo 
mercken können; im Gegenteil, wenn ich an den Thüren dem unsichtbaren Wesen 
zum Hohn mitkratzete, sah man die Kennzeichen meines Kratzens gar eigentlich, und 
fiel jenes Kratzen mit seinem schauerlichen und starken Schall weit empfindlicher in 
die Vhren als meines."

Heinisch w a r nach allem, wie schon oben gesagt, zu der festen Über­
zeugung gekommen, daß der Beun ruh igung  eine unsichtbare Ursache zu 
G ru nd  liegen müsse, und verwendete den größten T e il seiner 70 Seiten 
starken Abhandlung dazu, um über deren N a tu r zu reden; doch kommt 
er dabei zu keinem festen Ergebnisse. E r  nieint schließlich, daß einer 
seiner Vo rgänger in dem gleichen H aus von Gespenstern derart angefochten 
worden sei, daß er sich aus verzwe ife lung darüber entleibt habe.

Schließlich erörtert Heinisch auch die verfehlte rationalistische B e ­
handlung, welche der G röbener F a ll in der damaligen Presse, namentlich 
in der „G ründ lichen Beantw ortung der Untersuchung vom R obo ld " des 
pseudonymen Gottfried  w ah r lie b  erfuhr, und schließt seine Abhand lung 
m it folgenden noch heute zu beherzigenden W orten: „So rieff ich einige von 
drnjenkgen Leuten zusammen, welche, wo nicht die meisten, doch etliche wichtige Um­
stände unserer Beunruhigung mit angesehen oder mit angehöret, las« ihnen sothane

V  irsew etter, Der Gröbener Spuk.



Beantwortniig vor. Ich will nichts weiteres gedenken, was vorgienge, nur dieses, 
wie sie so gar leicht seine künstlich ersonnenen Erfindungen zu zernichten vermögend 
waren, und endlich lachend hinznfügten: wenn der gute Herr allhier mit wSre dabey 
gewesen, er würde wohl anders schreiben. Wer auch von dergleichen Geschichten 
»ine» wahren Grund suchen will, muß nicht von einer oder andern wörckung allein 
und insbesondere, sondern von allen UmbstLnden in ihrem Zusammenhang nrtheilen, 
anders verfehlt er des rechten Weges und findet in unnöthigem und vergeblichem 
Raisoniren mmmermehr ein Ende"

Heinisch erwähnt auch in seiner Schrift, daß in des G rlam ünder Superin ­
tendenten k ä b e r  ü is to r iu  eeoloknkuchicn Lp t io r iu s  Orlnmunäimue (.lenm- 
(702, 8 ") frühere Spukoorgänge in seinem pfarrhause berichtet worden 
seien. L s  heißt daselbst (S. 60 s) von dein P fa rre r  Johann Ro d ig a s t  
( ( 620— (680), welcher am 2 s. September (6H5 in Gräben einge­
wiesen wurde:

„von Anfang an wurde er von den im pfarrhause spukenden Gespenstern lang 
und heftig geplagt. Dennoch trat er denselben mit Gebet entgegen und legte endlich 
dem ihn unsichtbar schreckenden bösen Geist auf dem Tisch seine geschriebene vocation 
vor, indem er denselben herzhaft anredete . wer bist du? woher kommst du? u s. w. 
Hier halte ich meine göttliche Berufung, laut welcher mir das Haus übergeben ist. 
wenn du ein besseres Recht hast, so zeige es oder weiche! Darauf entwich der 
Seist mit großem Geräusch durch die Hofthüre und wurde nicht mehr gehört."

^m Iah re  (656 verfiel R o d i g a s t  in Melancholie, nnd nachdem ec 
hergestellt war, s680 zum zweitenmal, am 5. August dieses Wahres endete 
er durch Selbstmord, welchen auch Löber ebenso wie die Melancholie einer 
„teuflischen Versuchung" zuschreibt.

Über Rodigasts Nachfolger A d a m  D i m l e r  ( ( 652— (6Y7, einge. 
wiesen s68s), heißt es: „E r wurde wie sein Vorgänger sehr viel und so sehr 
von Gespenstern gequält, daß er eine gewisse Kammer (vielleicht die, in welcher der 
Kleidcrschranck des Heinisch stand?) beständig verschlossen erhielt."

Über Spukvorgänge bei dem direkten Vorgänger des Heinisch, Klug. 
Heinrich Stemler, weiß unsere (Duelle nichts zu berichten.

144 Sphinx VIII. , 5. — September 1889.
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Lin» möglichst ellseitig» Untersuchung und Erörterung überstnnlicher Thatsachen und Kragen 
ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Herauegeber übernimmt keine Verantwortung für di» 
aurgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein­
zelnen Artikel u ,d  sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

G p s u m - T v l e p s k h i e ,

mitgeteilt von
Werckya Zttutschkechner.

e

stand im 28. Jah re  und hatte mich vor kurzem in einem Sommer- 
frischorte T iro ls  verlobt. M e in  B räu tigam  blieb dort noch kurze 

^  Ze it zurück, während ich mit meiner Fam ilie heimkehrte; dies war 
im September s878. M e in  Verlobter und ich wechselten täglich B rie fe  
mit einander; Leben und Zukunft lag heiter und glücklich vor uns beiden.

L in e s  Nachts zwischen  ̂ und 2 Uhr träumte m ir, ich begegne meinem 
B räu tigam  in  einem dichten dunklen W a lde ; er sprach kein Wo r t ,  war 
barhäuptig, ärmlich gekleidet und schien äußerst niedergeschlagen. Ich  
eilte auf ihn zu, ihn vo ll Angst fragend, was ihm denn fehle. E r  schaute 
mich traurig  an, trat an einen Baumstamm, gegen den er die Stirne 
lehnte, und sagte mehrmals langsam: „Sorgen, SorgenI" Dann erwachte 
ich; der T raum  hatte mich fast beängstigt, und a ls  andern M orgens aus- 
nahmsweise kein B r ie f  von meinem Bräu tigam  kam, schrieb ich ih in 
sofort, berichtete ihm den Traun , und bat ihn um M itte ilung aller 
etwaigen Kümmernisse, die er habe.

Aber wie erstaunte ich, a ls  am Abend desselben Tages ein B r ie f 
von ihm kam, der sich mit dem meinen ge kr euz t  hatte und in dem er 
m ir berichtete, er hätte heute Nacht einen so seltsamen T raum  gehabt, 
daß er noch ganz erschüttert sei und ihn m ir erzählen müsse.

Sein vor s7 Jah ren  ( s 8 6 l )  verstorbener Vater sei ihm erschienen 
und habe warnend dreimal gerufen: „Sorgen, Sorgen, Sorgen I"

D aß  dieser T raum , wenn auch nicht damals, so doch in unserm 
späteren ehelichen Leben, a ller unserer Berechnung und E rw artung  ent­
gegen, durch schwere Schicksalsschläge und harte Sorgen seine Bestätigung 
gefunden hat, ist a llerdings wohl nicht überraschend.

Ssrttia »uteotiliotinsr.
w ir  haben Frau  M u t s c h l e c h n e r  nach E ingang vorstehender M it-  

teilung ersucht, uns die beiden erwähnten D rig ina lbrie fe  einzusenden. Aus 
denselben geben w ir  hier folgende Stellen wieder:

sphi«k vm, e». io



Sphinx VIII, »s. — September Z88-.

München am 29. September 78, -  Uhr vorm.
. . . .  Mir träumte nämlich so seltsam von vir heute nacht. Ich war bei vir 

in Köffen und erwartete Vich am Waldesrande in frohester Hcrzensstimmung, aber 
vu kamst immer und immer nicht. Endlich trieb mich eine unerklärliche Angst und 
Sorge um Vich, vir entgegenzugehen, vich zu suchen, währenddessen legte sich ein 
dichter Nebel um mich, und doch gelang er mir endlich, vich aus einem Baumstamme 
sitzend zu finden; vn sahst so traurig und bekümmert ans, und trotz meiner Bitten sagtest 
vu lange kein Wort zu mir. Endlich blicktest vu mich mit einem tiefen Seufzer an 
und sprachst: „Vie Sorgen!" — Ich bat Vich, mit mir zu gehen; Du aber schütteltest 
den Kopf und wiederholtest: „Ich kann nicht die Sorgen!" Ich fragte und beschwor 
vich, mir doch zu sagen, welche? vu gabst immer dieselbe Antwort: „Ich kann 
nicht!" Endlich, da ich vir immer wiederholte, daß ich ja alles vir tragen helfen 
wollte, wandtest vn Dich mit frohem Auge zu mir; ich hoffte veine Kümmernisse zu 
hären, und mit allen meinen Kräften Dir beistchen zu können — da schlug meine 
Uhr zw ei, und ich erwachte. Der Traum hat mir einen sonderbaren, schmerzlichen
Eindruck gemacht und ich konnte bis zum Aufstehen nicht mehr einschlafen...........

von Deiner treuen ösrtiis
I n  dem Schreiben des Herrn Nlutschlechner heißt es:

Kössen, 29 12 . tS7g.
.. Ich war gegen t t Uhr in Gedanken an unser Schicksal zu Bette gegangen, 

es war eine schöne klare Nacht. Ich mochte nicht lange geschlafen haben, da war mirs 
im Traume, als stünde mein Vater vor mir beim Bette, ganz wie er leibte und lebte. 
Er schaute mich fest und durchdringend an und sprach dreimal fest und laut zu mir: 
„Sorgen, Sorgen, Sorgen!" Dann aber war er verschwunden, und ich erwachte . . .

Lsr! Xutsoblroknor.



Line mSglichfl allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Fragen 
ift der Arve«? dieser Zeitschrift, ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vl» Verfasser der ein. 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben d a r von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Unempfindlichkeit in Todesgefahr.
Line Mitteilung') von 

A n t o n  S r H r n o k t .

der Sphinx ((88Y, J u l i ,  s. ŝ) cittert Herr Dan ie l o. K l a r b a c h  
mehrere Beispiele von Lm pfindungs- und Furchtlosigkeit in drohender 

^  Todesgefahr. Dieses seltsame psychische Phänomen hatte ich einst 
Gelegenheit an m ir selbst zu beobachten.

I m  Süden Frankreichs, unweit der Grenze von Spanien (Aude- 
Departement, Gemeinde tastours), befindet sich die uralte, schon seit Jahr« 
Hunderten verfallene, in  neuerer Ze it jedoch wieder stellenweise in Angriff 
genommene Eisenstein- und B le igrube La  Taunette. Dieses wüste Labyrinth 
von unterirdischen Fußsteigen, Schlünden und höhlen besuchte ich am 
6. Ja n u a r  (866. Ich  befand mich grade in  einer circa 4- Meter breiten 
und (2 M eter langen Exkavation (Ausweitung), deren horizontal sich aus­
dehnende Decke aus geschichtetem Gestein (Schieferthon) bestand, a ls plötz­
lich diese Decke donnernd über m ir zusammenbrach und mich unter ihren 
Trüm m ern begrub. D aß  ich nicht sofort zermalmt wurde, hatte ich nur 
dem Umstande zu verdanken, daß ich nicht in der M itte  der höh le , son­
dern in der Nähe einer der schrägen Seitenwände gestanden hatte, an 
welcher die stürzende Decke herabgeglitten w a r, ohne den Boden zu 
erreichen; auf diese IVeise w ar unter ih r  ein etwa Fuß hoher leerer 
Raum  entstanden, in den ich mich nach dem Sturz eingezwängt sah. 
Dennoch w ar die weitere G efahr eine eminente, weil beständig Felsblöcke 
von kolossalen Dimensionen nachstkrzten und die über m ir lastende platte 
Decke zu zerbersten drohten, während andererseits letztere jeden Augenblick 
weiter rutschen konnte: in beiden Fällen w ar ich rettungslos verloren. I n  
dieser kritischen S ituation verlo r ich keinen Augenblick das Bewußtsein; 
meine Gehirnthätigkeit fungierte in normaler weise, und mein Geist 
überschaute mit außergewöhnlicher K la rhe it die m ir drohende Gefahr. 
Ich  sagte m ir, daß ich von Sekunde zu Sekunde zu einer unförmlichen 
Masse zerquetscht sein könnte; aber ich w ar merkwürdigerweise vö llig  
gleichgültig angesichts dieser Perspektive. Ich  erinnere mich sogar sehr

>) Herr A nton Schmoll, welcher unfern Lesern bereits durch seine höchst 
wertvollen Experiment« übersinnlicher Gedanken. Übertragung aus dem Februarheft 
188? bekannt ist, teilt uns mit, daß er die hier mitgeteilte Thatsache seinem lage­
buche aus jener Zeit entnommen habe, (ver H erausgeber.)

w»



w ohl, gelächelt zu haben, a ls ich die herbeigelaufenen Arbeiter rufen 
hörte: „U a llre u r! m u llisu r! U ous ivu r LcluuoII est m o rt!"  Diese I n ­
differenz beruhte weder auf Aussicht auf Rettung, noch auf W u t, noch 
auf Resignation, ich sah mich einfach beherrscht von dem Gefühle einer 
meinen Körper bedrohenden, in ich selbst  aber wenig oder gar nicht 
berührenden Fatalität. Ich  erkannte meinen Gemütszustand a ls  einen 
wesentlich veränderten; das Geschehene erschien m ir a ls  ein n o t w e n d i g  
Geschehenes ganz in der G rdnung. D ie  Fata lität lastete ni cht  auf 
meinem Bewußtsein; sie umgab dasselbe vielmehr w ie eine schützende 
Atmosphäre. I n  diesem Augenblicke empfand ich recht deutlich, daß das 
G e i s t ig e  uns beherrscht und ihm gegenüber das Körperliche zu einer 
ljunutibe neßli^vublo herabsinkt; es w ar m ir, a ls  würde ich dem Zer- 
quetschen meines Kö rpers, wenn es eintretcn sollte, m it vö lliger G leich­
gültigkeit zusehen. Körperlichen Schmerz empfand ich keinen; die V e r­
letzungen, Quetschungen und Verrenkungen, die ich erhalten hatte, fingen 
erst an mich zu schmerzen, a ls ich, einige Stunden später, mich gerettet 
sah. Dieser physischen und moralischen Unempfindlichkeit erinnerte ich 
mich seitdem stets a ls eines unauflöslichen Rätsels.

w ohe r es kommt, daß in Fällen wie der vorstehende gerade derjenige 
S in n  in Anästhesie verfäl l t, welcher der Em pfindung des körperlichen 
Schmerzes vorsteht, und daß andrerseits alsdann gerade derjenige T e il 
unsres Selbstbewußtseins sich abstumpft, welcher unter normalen Umständen 
uns der moralischen Folter der Angst prcisgegcben hätte: das ist jeden- 
fa lls  ein psychologisches P rob lem , welches monographisch behandelt zu 
werden verdiente; denn Bewußtseinszustände ähnlich dem oben geschilderten 
präludieren wahrscheinlich stets dem Phänomen des Todes, unter welchen 
Umständen dasselbe auch immer eintreten und wie qua lvo ll es erscheinen 
möge. Ich  sehe darin eine zweckbewußte W irkung unsrer transcendentalen 
Wesenshälfte.

B e i der Nachricht von dem Unfälle w ar der Ingen ieur (Nons. 8 .) 
in einer derartigen Aufregung, daß er die G rube  ohne  L i ch t  von oben 
b is unten durchlief, ein Kunststück, welches ihm unter andern Umständen 
niemals gelungen wäre; wie er selbst später hundertmal sagte, w ar es 
ihm unbegreilich, wie er bei diesem halb bewußtlosen Rennen durch die 
finstern Schlünde der G rube nicht in irgend einen Abgrund gestürzt sei.

D re i Wochen nach dem Unglücksfall w ar ich soweit wiederhergestellt, 
daß ich das Bett verlassen und mich meinen gewohnten Beschäftigungen 
hingeben konnte.

P a r i s ,  l 9  J u l i  s889-

Sphinx VIN, 45. — September 8̂8y.



ji G n r möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Fragen ist A.

kder Zweck dieser Zeitschrift. Der Heraargeber übernimmt keine Verantwortung für die au», 
gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Vle Verfasser der einzelnen 

Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Muten 'aom Baume der Kabbala/)
gesammelt von 

A o b a n r r  S . K a u f t e n .
»

ist eine Eigentümlichkeit in  der K ra ft  des Nephesch und seinem 
Wesen, zu wirken in dem Grundstoff der W elt, und Formen zu zer- 
stören und andere hervorznbringen. E s  geht die W irkung von 

manchem Nephesch in ein anderes Wesen über, so daß der Nuach schon 
durch seine Im ag ina tion  Schaden hervorbringcn, ja  sogar einen Menschen 
durch die Machschaba töten kann, und um so mehr noch, wenn er zu den 
B ö s a u g ig t e n  smul' oooftio) gehört. Denn die K rä fte  des Menschen sind 
verschieden, Böses und Gutes hervorzubringen. Sow ie die K ra ft  der 
Frommen und w underthäter groß ist, um Gutes zu thun den Guten, so 
ist auch durch die andere Seite den bösen sündigen Menschen G ew alt 
gegeben, jedem, dem sie wollen. Böses zuzufügen durch die Machschaba, 
durch W o rt und That m ittels der Versenkung ihrer inneren und äußeren 
5inne. Een  Ja co b , ?ol. H«.

Auch im M inera lre ich , der E rde und den Steinen ist notwendig 
teben und Geistiges, und ein Gestirn und Wächter über ihm oben. Denn 
wenn es nicht so w äre , könnte die E rde  nicht K rä u le r , Früchte und 
Samen Hervorbringen, in denen teben ist. D a s  Leben des Pflanzenreichs 
ist über dem Leben des Mineralreichs, denn es wächst und w ird groß 
wie der Mensch, und das in ihm wohnende Leben verursacht das Wachsen. 
D ie  T iere stehen noch höher, insofern sich in ihnen das Nephesch deutlich 
zeigt und schon Nuach genannt w ird, wie es heißt: D er Nuach der T iere 
geht zur Erde. D a s  teben des vernünftigen Menschen aber steht höher 
a ls  alle. Etz Hachajim , kol. zyr

D a s  allgemeine Buch , in welches alle Handlungen des Menschen 
auf der Stelle eingeschrieben werden, ist der saphirartige, umkreisende 
Äther. I n  ihn graben sich alle einzelnen Bewegungen des Menschen ein, 
sowohl die Blicke des Auges, a ls  auch die Ö ffnung des M undes zum 
Guten wie zum Bösen; jelbst die innern Gedanken des Herzens, die 
Freude, Traurigkeit u. s. w. bringen im äußern Angesicht notwendiger- 
weise etwas hervor und wirken aus den Äther ein.
___________  E sa rah  M a im e ro th , kol. HA.

') Man vergl. hier außer Herrn Kiesewetters Artikel im diesjährigen Märzheft 
auch L a r l  zu L e i n i n g e n s  Aufsätze über die „Seelenlehre der Kabbala" in dem 
September- und Vktoberhefte Z887. (Der Herausgeber . )



Line möglichst allseitige Untersochong und Erörterung übersinnlicher Ehesachen und Fragen Ist 
der Zweck dieser Zeitschrift. ver yernurgeber übernimmt keine Verantwortung für die a»5« 

M> gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, v ir  Verfasser der einzelnen 
^  Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

O a s  D o b k n  ngch dom  S o d o .

von
Kübbe -S ch te id en . 

vr Zur.
V

und w erden —  Ist nicht von E rden " —  sagt ein deutsches 
Sprichwort; und es w ill wohl ausdrücken, daß Zeugung und 
G ebu rt so wie der T o d  mehr a ls bloß stoffliche Vorgänge sind. 

Beides sind nicht physiologische Thatsache» allein, sondern auch sittlich-geistige. 
D er sterbende Mensch weiß und empfindet, daß s r nicht sein sterbender 
O rgan ism us ist; sein sittliches Bewußtsein, sein Gewissen sagt ihm , daß 
die Ursachen, welche er in seinem nun abschließenden Lebenslaufe gegeben 
hat, soweit sie ihre W irkungen noch nicht gehabt haben, diese noch haben 
müsten und zwar auch fü r ih n  haben werden.

w a s  w ird  denn also aus dem persönlichen Bewußtsein, nachdem es 
mit dem Eintreten des Todes aus dem Körper, in welchem cs lebte, 
entschwunden ist? w a s  w ird  aus a ll unserem lebensvolle» Sinnen und 
Denken, unseren Neigungen und Interesten, unseren eigenartigen Ideen 
und unseren persönlichen Bestrebungen? w a s  w ird  aus uns, mit uns?

w enn  ich in Nachstehendem eine Beantwortung dieser zunächst sich 
aufdrängenden Fragen versuche, so unterscheide ich dabei die den ganzen 
Wellprozeß durchlaufende W e s e n h e i t  (Ind iv idua litä t) des Menschen 
von seiner P e r s ö n l i c h k e i t .  I n  jeder ihrer irdischen Verkörperungen 
stellt die Wesenheit sich a ls eine Persönlichkeit mit durchgehendem B e ­
wußtsein dar. N u r  um das verbleiben dieser bewußten Persönlichkeiten 
kann es sich hier handeln, denn auf diese allein erstrecken sich alle Zw eife l 
und Fragen in Ansehung einer Fortdauer nach dem Tode.

D ie  erste Antw ort nun, welche w ir geben können, ist zwar eine 
sichere, aber auch eine negative: die Persönlichkeit (objektiv) und das Selbst­
bewußtsein (subjektiv) gehen jedenfalls nicht auf nachfolgende Verkörpe­
rungen über, w enn  es so wäre, müßten w ir  uns unserer früheren Ve r­
körperungen jetzt erinnern und müßten auch die Persönlichkeiten anderer, 
welche uns dam als lieb waren und nahe standen, gegenwärtig a ls  solche 
wiedererkennen. D ies ist nicht der Fall.

W ir  haben auch keine Anzeichen irgend welcher A rt, die uns darauf 
schließen lasten könnten, daß der Zustand der menschlichen W e s e n h e i t

') Derselbe ist von uns schon mehrfach an dieser Stelle und zuletzt in dem Auf­
sätze: „Die Mystik und die Wiederverkörperung" im Machest zssg <S- 272 ff.) be­
leuchtet worden.



unm ittelbar vor ihrer Inkarnation  ein b e w u ß t e r  sei oder daß die V e r­
körperung selbst eine b e w u ß t e  w illensthätigkeit sei. I m  Gegenteil, 
daraus, daß die Mrganisationskraft in uns während unseres Lebens, daß 
unser Stoffwechsel, unsere B lu tb ildung, die Heilkraft unserer N a tu r  durch­
aus „unbewußt" wirken, dürfen w ir  schließen, daß auch unsere anfäng­
liche Körperb ildung unbewußt vor sich gegangen ist.

M it  gleicher Sicherheit aber können w ir behaupten, daß unser persön­
liches Bewußtsein nicht unmittelbar mit dem Tode unseres Kö rpers auf­
hört. L s  stellen sich nämlich im lebenden Menschen sehr verschiedene 
Kraftpotenzen dar von überdies sehr verschiedener Intensität. D ie  phys i -  
k a l i s c h e n  u n d  c h e m i s c h e n  Eigenschaften unseres Kö rpers haben w ir 
mit der ganzen anorganischen W e lt gemein, die unsere Körpergestalt 
bildende und erhaltende G r g a n i s a t i o n s  kraft m it den Kristallen. B e i 
den Pflanzen finden w ir ferner die gleichen L  e b e n s erscheinungen wie 
die unseres Stoffwechsels, während es diesen doch noch an den Kräften 
der W i l l e n s ä u ß e r u n g  fehlt, welche außer uns auch die T iere  haben. 
Diesen jedoch gehen die höheren geistigen und sittlichen Fähigkeiten unserer 
selbstbewußten Persönlichkeit ab. —  Übersichtlich stellt sich diese Steigerung 
der Kraftpotenzen in  der N a tu r etwa wie in  folgendem Schema dar, zu 
welchem jedoch nebenbei daran zu erinnern ist, daß die Grenzen der ver­
schiedenen Naturreiche in der Wirklichkeit verwischt sind und daß hier nur 
deren Typen bezeichnet werden.

Hlibbe-Schleiden, Vas Leben nach dem Tode fgs
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J e  nach der Höhe ihrer Potenz und der Stärke ihrer Intensität be- 
mißt sich di« D auer der Nachwirkung einer Krafterscheinung. Auch die 
Gleichzeitigkeit des Bestehens der verschiedenen Kraftpotenzen spricht 
keineswegs fü r die Gleichzeitigkeit des Aufhörens ihrer W irksamkeit, wie 
denn dieselben ja  auch durchaus nicht gleichzeitig entstehen und nicht 
gleichzeitig sich entwickeln. D ie  Vrganisationskraft wirkt von der E m ­
pfängn is an, die Lebenskraft von der Geburt, steigert sich aber erst später, 
ebenso die Sinnes- und Bewegungskräfte, v ie l später jedoch beginnen 
erst die Seelen- oder Geisteskräfte, der verstand und das sittliche Bewußt­
sein sich zu regen; und diese geistige Persönlichkeit des Menschen entfaltet
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sich oftmals erst dann recht stark und reich, wenn seine Lebenskräfte schon 
wieder abzunehmen angefangen haben, ja  sogar wenn der Kö rper bereits 
h in fä llig  geworden ist.

Dementsprechend sehen w ir  mit dem Tode des Leibes die chemischen 
und physikalischen K rä fte  des Kö rpers den Dienst der Grganisationskrast 
desselben verlassen, um andere Verbindungen einzugehen. A lle  höheren 
Kraftpotenzen entziehen sich dann unserer sinnlichen Wahrnehmung, inso­
fern sic nicht mehr Gelegenheit haben, in der fü r uns materiellen W e lt 
unserer äußeren Sinne zu wirken. D aß es indes eine imponderable, für 
uns materiell nicht nachweisbare Substanz giebt, nimmt auch unsere 
Wissenschaft an; sie kann die Voraussetzung eines W eltäthers nicht ent- 
kehren. D b  dieser etwa das materielle Substrat fü r die Grganisations- 
kraft, sowie fü r die individuellen Lebenserscheinungen ist, wissen w ir nicht, 
dürfen dies aber vermuten. V b  es noch höher sublimierte oder in noch 
höheren Aggregatzuständen befindliche Stoffe giebt, welche a ls  Unterlage 
und a ls  Daseinselement fü r die höheren Kraftpotenzen, die animalische» 
Sinnes- und Bewegungskräfte dienen, wissen w ir noch weniger, können 
aber auch dies annehmen, wenn es uns zur E rk lä rung  ein Bedü rfn is  ist; 
das Gleiche würde für das persönliche Bewußtsein des Menschen gelten, 
nur in noch  höherer Potenz. Diese ganze Annahme einer stofflichen 
Unterlage ist freilich für uns immer nur ein künstliches H ilfsm itte l, um 
uns notdürftig etwas vorzustellen, was der N a tu r der Sache nach über 
unser Vorstellung-Vermögen hinausgeht, je d en fa lls  aber müssen w ir  uns 
sagen, daß die geistige Persönlichkeit des Menschen um ebensoviel länger a ls 
die „materiellen" K rä fte  seines Zellenleibes fortbestehen und fortwirken 
w ird, wie sie eine höhere Kraftpotenz a ls diese ist.

w ie  nun der Ton  einer stark angeschlagenen Saite in der Luft fort- 
schwingt oder wie w ir jetzt das Licht von Sternenncbeln oder Fixsternen 
sehen so, wie sie vor vielen jahrtausenden gewesen sind, jetzt aber v ie l­
leicht nicht mehr sind, so w ird auch das im O rgan ism us des lebenden 
Menschen in Wirksamkeit getretene Bewußtsein noch unendlich v iel länger 
nachwirken, nachklingen oder Nachleuchten. D aß dieses möglich ist, dafür 
bietet uns auch die Beobachtung anornialer Bewußtseinsvorgänge bei 
lebenden Menschen reichen Anhalt, jm  T raum  besteht ein Bewußtsein 
ohne Thätigkeit der Sinne und Bewegungsorgane fort, j m  Tiefschlafe 
tritt sogar ein todähnlicher Zustand des Kö rpers, ein annäherndes A u f­
hören des Lebensprozesses ein; und doch zeigen sich gerade in Verb indung 
mit solchen Zuständen die klarsten somnambulen, hellsehenden und über­
haupt fernsinnigen Fähigkeiten, die sich ausnahmsweise sogar, und be­
sonders bei Sterbenden —  a ls  Telepathie und Telenergie —  zu einer 
hochgradigen Fernwirkung steigern.

w enn  diese Möglichkeit der Fernsinnigkeit und Fernwirkung mit ab­
nehmender Lebenslhätigkeit zunimmt, sollte man dann nicht gezwungen 
sein, wenigstens eine Nachw irkung dieser Bewußtseinszustände vorauszu­
setzen fü r die Zeit, da das Leben im Kö rper v ö l l i g  aufgehört hat? 
G ew iß ; aber w ir brauchen uns m it solchen indirekten Vermutungen nicht
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zu begnügen; die medinmistischen Thatsachen, insbesondere manche so- 
genannten Spukvorgänge und der direkte mediumistische Verkehr mit v e r ­
storbenen beweisen zur Evidenz, daß auch nach dem v e r fa ll des Leibes 
die K rä fte  andauern, welche, denselben belebend, das Bewußtsein dar- 
stellten.

B e vo r w ir jedoch näher darauf eingehen, inw iefern den mediumistischen 
Thatsachen diese Beweiskraft beigelegt werden darf, erscheint es nützlich, 
ja  nötig, vorerst theoretisch von der M ö g l i c h k e i t  und A r t  des Fort­
lebens nach dem Tode uns einen klareren Beg riff zu machen.

Diese Aufgabe w ird  uns besonders dadurch erleichtert, daß uns hier- 
über die Anschauung unseres berühmten Physikers Gustav Theodor 
F e c h n e r  * *) vorliegt. Dieser w ar sich jener übersinnlichen Geistesver­
bindung zwischen den einander nahestehenden und wahlverwandten P e r­
sonen bewußt, welche im Leben auch dann wirkt, wenn sie uns nicht zum 
äußeren Bewußtsein kommt, und welche a ls  „Telepath ie" nur erst hecvor- 
tritt, wenn durch außergewöhnliche Umstände dieses tageswache Bewußt­
sein zurücktritt, und welche am hellsten erwachen w ird, wenn dieses äußer«, 
leibliche Bewußtsein im Tode ganz erloschen ist, gerade so w ie w ir  den 
M o n d  und die Sterne erst am N a c h t  Himmel bemerken, wenn das 
T ag e sg e s t i r n ,  die Sonne, untergegangen ist.

„Liner Geliebten — sagt nun Fechner-) — ist der Geliebte, einer Gattin der

') Gestorben am tS- November iss?.
*) „Vas Büchlein vom Leben nach dem Tode" zuerst tsre unter dem Pseudonym 

Vr. M ise s  veröffentlicht, 2. Auflage, Leipzig tses; r. Auflage, ksamburg (sss, 
S. 2» und t«.
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Gatte, einer Mutter das Kind entrissen worden. Umsonst suchen sie in einem fernen 
Himmel das von ihnen abgerissene Stück Leben, strecken umsonst Blick und Hände in 
das Leere, was gar nicht wahrhaft von ihnen abgerissen worden ist. Nur der Faden 
des äußeren Verständnisses ist abgerissen, weil aus dem durch äußern Sinn ver­
mittelten Verkehr, in dem beide sich verstanden, ein innerer unmittelbarer durch den 
inneren Sinn geworden ist, in dem sie sich noch nicht verstehen gelernt."

„Des Menschen Leib und Geist sind eine Wohnung, worein fremde Geister ein- 
treten, sich verwickeln und entwickeln und allerlei Prozesse unter einander treiben, 
die zugleich das Fühlen und Denken des Menschen sind. — Des Menschen Geist ist 
ununterscheidbar zugleich sein Eigentum und das Eigentum jener  Geister; und was 
darin vergeht, gehör« stets beiden zugleich an, aber auf verschiedene weise.

Gleichwie in der vorstehenden Figur, die kein Abb i l d ,  sondern nur ein Symbol 
oder G le i chn i s  sein soll, der in der Mitte stehende dunkle, sechsstrahlige Stern als 
ein Selbständiges, seine innere Einheit in sich Tragendes, betrachtet werden kann, dessen 
Strahlen alle von seinem Mittelpunkt abhängig und einheitlich dadurch verknüpft 
sind, andererseits aber doch wieder zusammengeflossen erscheint aus der Verkettung 
der sechs einfach gefärbten Kreise, deren jeder auch seine innere Einheit für sich hat, 
und wie jeder Strahl sowohl ihm selbst als den Kreisen, durch deren Ineinander- 
greifen er entsteht, angehSrt, so ist es mit der menschlichen Seele."

Freilich muffen w ir uns bei derartigen Veranschaulichungen stets 
gegenwärtig halten, daß sie nur sinnbildliche Gleichnisse sind, welche uns 
in den vorstcllungsformen unseres gebundenen, beschränkten sinnlichen E r ­
kenntnisvermögens thatsächliche Verhältnisse erklären wollen, die einer ganz 
andern Daseinssphäre a ls  unserer Sinnenwelt angehören und vielleicht 
sogar rein metaphysischer N a tu r sind, also selbst o h n e  a l l e  Anschau­
ungsformen sein mögen. —  L in  anderes treffendes B i ld  fü r  das ver- 
hä ltn is des nachträglichen L inw irkens verstorbener (des persönlichen Be- 
wußtseinsinhaltes derselben) auf die geistige Thätigkeit lebender Menschen 
gebraucht mehrfach H e i l e n b a c h :

„Ich habe — sagt cr>) — diese Äußerungen mit den Ergebnissen mehrerer 
Bäche verglichen, die verschiedenes Wasser und überdies einen verschiedenen Wasser- 
stand haben, von welchen Bächen jeder etwas dazu liefert, aber in verschiedener 
Quantität. Die Lage wird um so verwickelter, als jeder dieser Bäche abermals ver­
schiedene und wechselnde Zuflüsse haben kann und hat. Hätte das Produkt der durch 
unsere Erfahrung vermittelten Vorstellungen die eine Farbe, etwa gelb, das aus 
unserer übersinnlichen Natur Stammende eine andere, etwa blau,  und das von 
fremden wese» Herrührende eine dritte Farbe, etwa weiß, so würden wir sehen, 
wieviel auf jede dieser drei Duellen zu schieben ist; aber freilich wird wohl nur 
wenig auf die dritte, dagegen viel, besonders bei Dichtern und Musikern, aus der 
eigenen unbewußten Region kommen."

L in e  weitere Analog ie fü r diese Thatsache des Fortlebens verstorbener 
und auch des Fortw irkcns derselben im Geiste lebender Menschen oder 
etwa auch anderer verstorbener bietet uns der physikalische Vo rgang  der I n ­
d u k t i o n .  W ir  begegnen demselben vielfach, wo w ir  eine K ra ft  in 
Wirksamkeit sehen, so die E rregung elektrischer Ströme in  einem Drahte 
dadurch, daß man einen anderen, durch den ein solcher S trom  geht, in 
seine Nähe bringt oder wieder entfernt, und so auch —  um bei unserm
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vorher angeführten Gleichnisse zu bleiben —  bei dem Musikinstrument, 
auf dem w ir  eine Sa ite so stark angeschlagen haben, daß sie nachklingt; auch 
dis verwandt gestimmten Saiten fangen an m itzuklingen, so daß w ir  im 
leisen Nachklange die Harmonie eines vollen Akkordes hören.')

Solche Analogien machen uns a ls  Gleichnisse annähernd das an ­
schaulich, w as sich doch der wirklichen Vorstellbarkeit fü r unser sinnliches 
Erkenntnisvermögen entzieht. Analoge Gestaltung finden w ir  erfahrungs­
gemäß sich durch die ganze N a tu r hinziehen; und es muß dies auch so 
sein, da doch eine und dieselbe Gesetzmäßigkeit das A l l  durchdringen 
w ird . L s  handelt sich somit fü r uns nur darum , unsere Schlüsse auf 
dieser G rund lage richtig zu ziehen.

w ie  w ir  nun r ä u m l i c h  jede größere E inhe it aus zahllosen kleineren 
Einheiten bestehen sehen —  das W e lta ll aus Gestirnen, das Leben unserer 
E rde aus unzähligen Lebewesen und unsere K ö rpe r wieder aus unzähl­
baren Ze llen, dis zum großen T e il wieder ein selbständiges Leben führen —  
so besteht auch die den Weltprozeß umfassende Lebenszeit unserer Wesen- 
heit aus unendlich vielen einzelnen Leben derselben a ls  verschiedene I n d i­
viduen oder Personen, und jedes unserer persönlichen Leben ist wieder 
zusammengesetzt aus einem fortwährenden Wechsel von Wachen (am Tage) 
und Schlafen (des Nachts). E in  solcher Wechsel verschiedener Bew ußt­
seinszustände der Persönlichkeit ist nun auch der ihres äußern (irdischen) 
Lebens und des nach ihrem Tode. Z n  der That w ird  man den Zustand 
nach dem Tode wohl dem Schlafe vergleichen dürfen und unser Bewußt- 
sein a lsdann auch b is zum gewissen G rade dem unserer Träum e; 
aber freilich doch nu r „verg leichen", denn dies w ird  sich wohl lediglich 
auf die verhältn ism äßige Znnerlichkeit oder Subjektiv ität dieses Zustandes 
beziehen. Nnser Leben nach dem Tode muß an Bedeutung im  gleichen 
Verhältnisse zu unserem ggnzen Leben a ls  irdische Persönlichkeit stehen, 
aus dem es hervorgeht, wie der T raum  einer Nacht zu den Erlebnissen 
und Znteressen des ih r voraufgegangenen Tages.

w ie  der kosmische Entw icklungsgang unserer Wesenheit einen g r o ß e n  
K re is lau f ( L y k l u s )  darstellt, so w ird  auch das Dasein jeder unserer 
persönlichen Verkörperungen im  irdischen Lebe» und deren „Vo llendung" 
nach dem Tode einen k l e i n e r e n  K re is lau f b ilden , in  dem jede sich 
ganz auslebt b is zur vollständigen Auflösung (D isin tegration) a ller ihrer 
persönlichen Kraftpotenzen. —  Dieses findet sich in a ll denjenigen W e lt­
anschauungen anerkannt, welche mit ihren Lehren beide Tyklen, auch den 
W e ltkre is lau f der sich wiederverkörpernden Wesenheit, umfassen; so im 
B rahm an ism us und Buddh ism us, bei den Ägyptern, in  der K abba la  der 
Hebräer u. s. w ., während a llerd ings die orthodoxe Theologie des 
Lhristentum s, des Zudentum s und des M oham m edanism us, sowie die 
Anschauungen des empirischen „S p ir itu a lism us" nur den kleineren Lyk lu s 
der sich nach dem Tode auslebenden Persönlichkeiten kennen.

H üb be -S ch le id en , Das Leben nach dem Tode. (F5

') Diese „mitklingenden Saiten" hat man seit dem Auflauchen des „empirischen 
Spiritualismus" sich gewöhnt, „Medien" zu nennen.



D ie  A r t  der „Vo llendung" des K re is lau fes ist dieselbe wohl in 
beide» Fällen, bei der bewußten Persönlichkeit und bei der individuellen 
Wesenheit, beide lösen sich zuletzt in  das größere Ganze auf. D a s  persön­
liche Bewußtsein verschwindet wieder in den Keim  der Wesenheit, aus 
den, es entsprungen w a r und aus dessen K ra ft  von neuem dann das 
Bewußtsein einer anderen Persönlichkeit erwachen w ird; die Wesenheit 
aber kehrt nach Vollendung ihres W e lllau fes zurück in das A ll oder in 
dasjenige größere Ganze, aus dem s ie  entstanden sein muß.

verschieden sind jener kleine Daseinskreis und dieser große nicht nur 
durch die Ze it ihrer D aue r, sondern mehr noch durch den Zweck und 
Gegenstand, auf welchen sie gerichtet sind D e r Entw icklungsgang der 
Wesenheit, der anf Vollendung in dem A ll-L in en  des Weltwesens abzielt, 
besteht m ithin in der Verw irklichung und Vervollkommnung des Daseins 
im ganzen, inneren u n d  ä u ß e r e »  Leben des W c l t w e s e n s  und kann 
sich daher auch in d i e s e m  nur vollenden. D a s  Dasein a ls  Persönlich­
keit jedoch richtet sich a ls  solches auf vollendete Glückseligkeit in fort- 
gesetzter Kontinu ität des S c l b s t b e w u ß t s e i n s .  Beide Daseinsformen 
werden und müssen jede in ihrer Weise ih r Z ie l erreichen; und insofern 
das Z ie l beider Glückseligkeit und auch das M itte l zur Vollendung beider 
die selbstlose Hingabe an das größere Ganze ist, stimmen wiederum Wesen 
und Lharakter beider K re is läu fe  überein. Aber freilich w ird die endliche 
Befried igung der P e r s ö n l i c h k e i t  immer nur eine um ebenso viel 
geringere sein denn die der W e s e n h e i t ,  a ls der Gesichtskreis jener ein 
engerer, kleinerer ist. D a s  P r i n z i p  des Glückes ist in beiden Fällen 
die Selbstlosigkeit; und doch w ird  es im einen Falle ganz anders, unendlich 
mehr vertieft a u f g e f a ß t  werden a ls im andern.

Fragen w ir  nun weiter nach dem W ie  des „Lebens nach dem Tode", 
so bietet sich zunächst uns die von altersher beliebte Vergleichung von 
Schlaf und T o d ') ;  und auch unser obiger Schluß auf die Thatsächlich- 
keit eines solchen posthumen Lebens aus dem analogen Bewußtseinswechsel 
zwischen Wachen und Schläfen neigte sich dieser Richtung zu. Indessen 
würde es ein I r r tu m  sein, aus den G ründen dafür, d a ß  eine Fortdauer 
unserer Persönlichkeit angenommen werden muß, auch zugleich das W ie  
derselben entnehmen zu wollen. Überhaupt soll man sich hüten, in Schluß­
folgerungen aus Analogien nicht zu weit zu gehen; so ist der Tod offenbar 
nicht bloß ei» Schlaf, und unser Bewußtscinszustand nach demselben nicht 
ein bloßes T räum en, wenn auch manche Ähnlichkeiten mit demselben 
statthaben mögen. Namentlich mag da vielfach eine Verwandtschaft mit 
dem sogenannten „Schlafwachen" (Som nam bulism us oder Hellsehen) der 
Ekstase, welche aus dein Tiefschlafe hervorgeht, vorliegen. Dn derselben 
Weise wie dieses von den Fesseln und Schranken des leiblichen Körpers 
sich lösende Bewußtsein durch Fernsinnigkeit und Fernwirkung dem tages­
wachen Denken und w irken  überlegen ist, w ird dieses übersinnliche Be-

>) Vieser vergleich ist neuerdings allseitig durchzuführen versucht worden von 
Franz S p l i t t g e rb e r  in „Schlaf und Tod ,c.". 2 Bde., bei Ju l. Fricke, Halle ,88l.

156 S p h in x  VIN. -»5. — September 8̂8g



wußtsein bei denjenigen Personen, in denen es schon bei Lebzeiten thätig 
oder unbenutzt v o r h a n d e n  war, sich auch nach deren Tode geltend 
machen. W o  aber freilich alle höheren Zähigkeiten unentwickelt geblieben 
sind, da mag —  besonders anfänglich —  der Bewußtseinszustand nach 
dem Tode wohl mehr einem w irren Träum en trüber, quälender Halluc i- 
nationen gleichen.

Sehr verschieden w ird wohl das Bewußtsein der verstorbenen auch 
je nach ihrer Geistesrichtung während ihres teiboslebens sein. Diejenigen, 
welche in diesem äußeren Leben ganz in die leiblichen, sinnlichen Interessen 
ihrer selbstsüchtigen Persönlichkeit versenkt w aren, werden sicherlich auch 
nach dem Tode —  zunächst wenigstens —  an diese irdische Daseins­
und Interessensphäre gebunden sein. W enn sie aber nur das geringste 
Streben nach idealen Gütern und irgend eine Neigung zu dem sittlich, 
geistigen Z ie le  des Menschentums gehabt haben, so w ird  sich auch dieses 
zuletzt in ihren posthumen Bewußtssinszuständen geltend machen; auch 
dieses muß sich auswirken. D ie  gröberen K rä fte  und W illensrichtungen 
werden a n f a n g s  überwiegen, die feineren, höher potenzierten aber l ä n g e r  
nachwirken können.

Leicht begreiflich, ja  sogar selbstverständlich w ird hiernach sein, daß 
solch fortlebendes Bewußtsein, welches a lle r ihm  bis dahin gewohnten 
Stützen seiner S inne beraubt ist, dabei sehr verschiedene Seelenzustände 
durchmacht, ähnlich denen, wie sie uns D a n t e  oder die K a b b a l a  oder 
auch die K i r c h e n l e h r e  sinnbildlich ausmalen und die, wenn auch nicht 
in der W irk lich ke it, so doch in der W irksam ke it und W irk u n g  einem 
„Fegefeuer" oder einer „H ö lle " und andererseits auch einem „Parad iese", 
einem „H im m el" oder einem „Som m erlande" (wie es die „Sp iritua listen" 
nennen) gleichkommen. So  mag es wohl- eine Hölle fü r den Lüstling 
sein, wenn er von seinen Begierde» geplagt w ird , ohne die Möglichkeit, 
sie zu befriedigen, oder wenn ihn gar Gewissensbisse peinigen, ohne daß 
er sie mit dem äußerlichen Tand , der ihn sein ganzes Lrdenleben h in­
durch fesselte, betäuben könnte. W o h l zu rechtfertigen aber scheint es 
uns daher auch, wenn die Geistlichkeit a ller Zeiten denen, welche das 
abstrakte W irken der auf Ursächlichkeit ruhenden W eltordnung noch nicht 
fassen können, „H ö lle " u»d '„H im m e l" sinnlich arlsm alt; denn anders a ls  
in solchen S innb ildern  kann sich das Vo lk die W ahrhe it doch nicht vorstellen.

Andere Umstände, welche den Bewußtseinszustand der „Verstorbenen" 
wesentlich beeinflussen dürften, sind die A r t  und die Z e i t  ihres Todes, 
w e r  a ls  K in d  aus dem äußeren Leben scheidet, w ird zwar von seinen 
Lebenskräften und Trieben v ie l mehr mit hinübernehmen, und dieselben 
werden ihn zum Ausleben in ganz anderer, o b j e k t i v e r e r  Weise be­
fähigen a ls  etwa den M a n n , der a ls  G re is  nach völligem Aufbrauch 
a ller seiner fü r die Außenwelt bestimmten K rä fte , vo ll reicher i n n e r e r  
E rfah run g  und ohne ein Rücksehnen nach den Znteressen seines teibes- 
lebens dahinscheidet. D a s  Fortleben jenes kindlichen Bewußtseins braucht 
nicht notwendig ein weniger ideales zu sein, aber das des idealen Greises 
w ird  ein ruhigeres, mehr innerliches, also s u b j e k t i v e r e s  sein. Stellen
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w ir uns dagegen dein Ursachgesetz zufolge und nach den Begriffen der 
Krafterhaltung vor, wie es den Unglücklichen gehen w ird , di« durch 
verfrühten, jähen Tod im Kriege oder durch Selbstmord oder Unglücks­
fall plötzlich aus dem Lrdendasein herausgeriffen werden, ehe sie ihre 
voll entwickelten, dem äußern Leben dienenden Kräfte aufgebraucht haben, 
so wird man annehmen können, daß ihr Bewußtseinszustand auch ver­
hältnismäßig nur sehr wenig von dem ihres Lrdenlebens verschieden sein 
wird. Sie werden (wie man behauptet) oft gar nicht wissen und wenn 
man es ihnen im mediumistischen Verkehre sagt, nicht g l a u b e n  wollen — , 
daß sie schon „gestorben" sind. De mehr aber dann bei ihnen die
höheren, geistigeren Kräfte zur Geltung kommen, und je mehr ihre 
Lebenskräfte nach und nach verzehrt und aufgebraucht werden, desto mehr 
wird ihr Zustand auch ein innerlicher, sub je k t i v e r  werden und sich in 
das mehr abstrakte geistige Dasein und Empfinden zurückziehen.

w ie  ja überhaupt unsere Vorstellungen des Raumes und der Zeit 
nur subjektive vorstellungsformen unseres Erkenntnisvermögens sind, so 
sind auch die Unterschiede der Bewußtseinszustände der „verstorbenen" 
sicherlich nicht a ls örtlich getrennte zu denken, sondern sind nur innerlich, 
subjektiv unterschieden; und je inehr sie sich von der äußere» sinnlichen 
Anschauung entfernen, um so mehr überwiegend und zunehmend sub­
jektiv müssen die Bewußtscinszustände sein. D a  nun aber freilich unter 
den verstorbenen ebensolche, ja vielleicht noch leichtere und engere G e ­
dankenverbindung als zwischen uns lebenden Menschen w ird stattfinden 
können, so ist es wohl nicht unmöglich, daß für diejenigen, welche dann 
auf gleicher Bcwußtseinsstufe stehen, gemeinsame Anschauungen des 
Raumes und der Zeit um sie her zu herrschen scheinen werden. Diese 
Betrachtung veranlaßt« schon K a n t  mehrfach >) zu dem ganz folge- 
richtigen Schluff«, daß es höchst wahrscheinlich sehr verschiedene Welten 
außer unserer äußeren, irdischen Sinnenwelt gebe. V b  es überhaupt 
ande r e ,  höhe re  Raum- und Zeitanschauungen als unsere jetzigen giebt, 
vermögen w ir mit Sicherheit nicht wohl festzustellen, Kant aber hielt auch 
dies für wahrscheinlich und redete deshalb sogar von einer anderen, 
„intelligiblen W e lt" (deren Dasein für uns nur durch den Intellekt, nicht 
durch Anschauung zu erfassen sei) und nahm andererseits sogar die 
Möglichkeit einer rein metaphysischen, gänzlich unräumlichen W elt (bester: 
Daseinsform oder Bewußtseinszustands) an. )̂

Für diese Annahme, daß für alle diejenigen, welche sich im „Jenseits" 
auf gleicher Bewußtseinsstufe befinden, eine objektive Gemeinsamkeit des

') „von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte", K 8 (Rosenkranz V, 
2 4 —rs>; „Naturgeschichte des Himmels", am Schluffe; „Träume eines Geistersehers", 
S. t4 und (I ; „Vorlesungen über Metaphysik" (PSlitz, Erfurt t 8 2 Z, S. 2 «4—2 8 «; 
du Preis Ausgabe, Leipzig xss?, S. 9t—SS)-

r> Die Thatsächlichkeit solcher übersinnlichen Welt mit andern Raum- und Zeit- 
anschauungen nachzuweisen, hat sich niemand mehr Mühe gegeben als Hellenbach; 
vgl. schon seine „Philosophie des gesunden Menschenverstandes", tgs, 2 rr, 2 4L 
und 2 L8 ff., aber auch in allen seinen späteren Schriften, namentlich im 2. und s. Bde. 
seiner „Vorurteile der Menschheit".
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Daseins stattfinden w ird, ebenso wie w ir lebenden Menschen in unserer 
geme insamen  W elt sind, in der allein w ir mit unseren gemeinsamen 
Raum- und Aeitanschauungen da zu sein glauben, dafür spricht außer 
dem Kantschen erkenntnistheoretischen Grunde auch die Überzeugung von 
der unverbrüchlichen Ge re ch t i g ke i t  der W e l t o r d n u n g .  Dieses ist 
einer der Gründe für unsere Annahme, daß ein individueller Kern bei 
allen Wesen durch zahllose Lebensexistenzen derselben hindurchgehc, in 
deren Gesamtheit a l l e n  die gleichen Gelegenheiten und Entwicklungs- 
Möglichkeiten sowie auch di« gleiche Ausnutzung derselben zu dem einen 
Ziele der Vollendung aller gegeben wird. Der gleichen Gerechtigkeit 
muß aber ebenso gut jede Persönlichkeit innerhalb ihres eigenen K re is­
laufs für ihr eigenes Daseinsziel unterliegen. Denn wie nur e in  einheit- 
liches Naturgesetz die W elt vom größten Ganzen bis zur kleinsten Einzelheit 
beherrscht, so muß dies auch mit dem Weltgrundsatze der Gerechtigkeit 
der Fa ll sein, w enn  nun nach den Gesetzen der Ursächlichkeit und Kraft- 
erhaltung die verschiedenen Persönlichkeiten offenbar nach ihrem Tode sich 
in sehr verschiedenen Bewußtseinszuständen je nach ihrer Entwicklungs­
stufe, ihrer Lebensführung, ihrer Todesart u. s. w. befinden, so wäre es 
ungerecht und zugleich zweckwidrig, wenn die (vielleicht sehr lange) Zeit 
ihres Fortlebens sich lediglich nach den ihnen vorher in dieser äußeren 
Daseinflufe gegebenen Gelegenheiten bestimmen, ihnen aber nicht noch 
in „jenseitigen" Daseinszuständen ähnliche Möglichkeiten eines gleichsam 
objektiven Wirkens und Zusammenlebens mit anderen Wesen geboten 
sein sollten.

So  stirbt z. B . ein M ann  plötzlich in leidenschaftlicher Ausarbeitung 
aller seiner sinnlichen und doch natürlichen Neigungen, die bis dahin 
allein oder doch überwiegend sich in ihm geltend machen tonnten und 
die eben jeder zu überwinden hat; ein anderer macht einen ähn­
lichen Entwicklungsgang durch wie jener, aber lebt bis in sein 80. oder 
90 . Dahr, streift alle seine äußeren (Zrrtümer und Schwächen mit der 
zunehmenden Reife seines A lters ab und stirbt erfüllt vom reinsten, 
idealen sittlich > geistigen Streben. Hätte jener 50 (Zähre länger leben 
können, wäre er vielleicht zu demselben Ziele gelangt: sollte sich da nun 
nicht in den übersinnlichen „W elten" jenseitiger Daseinsstufen in der einen 
oder andern weise wohl Gelegenheit bieten müssen, solche Verkürzung 
des äußeren Lebens nachzuholen, derart, daß auch jener in der fugend- 
blüte Sterbende nicht so ganz einseitig die ihn um die Ze it seines Todes 
erfüllenden, sinnlichen Triebe und niedereren Leidenschaften a ls die be­
stimmenden Ursachen in seine nächste Verkörperung nnt hinübernimmt, 
und diese dann so viel ungünstiger gestaltet sehen würde, a ls die des sich 
hier im äußeren Dasein auslebenden Greises? —  D as ist aber nur denkbar, 
wenn das Dasein nach dem Tode nicht ein bloß inneres, subjektives ist, 
sondern sich auch zu einer objektiven W e lt gestaltet, in der bis zum 
gewissen Grade Wahrnehmung, Wirksamkeit und Verkehr mit anderen 
Wesenheiten stattfindet. >) (Schluß folgt.)

>) Man könnte solche nachgeholtc Entwicklung nach dem Tode vielleicht etwa 
dem Nachreifen des Vbstes vergleichen, nachdem es vorzeitig vom Baume abgcnommen 
worden ist.
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liegen jetzt außer der im diesjährigen ^uni-Heft besprochenen 
anonymen Schrift „D er Spuk von Resau" zwei weitere Arbeiten 
vor, welche in Verbindung mit jener ersteren von dieser vielbe­

sprochenen Angelegenheit ein anschauliches und bis ins einzelne ansgeführtes 
B ild  entwerfen.

D ie  umfangreiche Schrift des Gerichtsassefsors a. D . p u l s  in B e r l in ')  
behandelt ähnlich wie die zuerst erschienene Broschüre, vorwiegend die 
thatsächliche Seite der Resaner Spukvorgänge, während die Arbeit des 
v r .  ph>I. st zur. E g b e r t  M ü l l e r ? )  über diejenigen Experimente und 
Erfahrungen berichtet, die von ihm und anderen nach des Knaben K a r l 
W olter Abgang aus Resau mit demselben in B e rlin  gemacht sind. D ie 
letztere Schrift hat in weiten Kreisen um deswillen Aufsehen erregt, weil 
in derselben die Spukvorgänge auf dis Thätigkeit eines „Geistes", des 
verstorbenen Schäfers Peter Drinkwitz, znrückgeführt werden. —

A ls  w ir in unserer Besprechung der erwähnten ersten, über den 
Resaner Spuk erschienenen Druckschrift in Aussicht nahmen, auf diese 
Vorgänge eingehend, zurückzukommen, waren uns die Ergebnisse der mit 
K a r l W olter abgehaltenen Prüfungs-S itzungen, welche jetzt von v r .  M ü lle r  
geschildert sind, bereits in der Hauptsache bekannt, und w ir nahmen an, 
daß bei fortschreitender Entwickelung des genannten M ed ium s und streng 
objektiver, sachkundiger, zielbewußter und urkundlicher Kontro llierung und 
Ausbildung der Mediumschaft über wertvolle und jeden Zw eife l aus- 
schließende Manifestationen werde zu berichten sein, w ir  gestehen, daß 
w ir aus den vorliegenden Berichten vielfach gegenteilige Eindrücke 
empfangen haben und den K a r l Wolter heute nicht für geeignet halten, 
zweiflerische Kreise zu überzeugen; soweit w ir  unterrichtet sind, treten die 
Manifestationen ohne Regelmäßigkeit, stürmisch und polternd und in sehr 
wechselnder Stärke und Deutlichkeit auf. —  Dabei aber leuchtet ein, daß 
es nicht vorwiegend an denjenigen Personen gefehlt hat, welche die

') „Der Spuk von Resau Line praktische Studie über die Kultursrage: Giebt 
es einen natürlichen Spuk? mit dem Resultat: Ls spukt doch " Berlin »88Y Selbst­
verlag. ree Seiten.

2) „Enthüllung des Spukes von Resau". Berlin »88». Karl Siegismund. 
Preis 80 Pfennig.
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Experimente angestellt haben W ir  wollen keineswegs behaupten, daß es 
u n s  gelungen wäre, „den seligen Schäfer Peter Drinkwitz" darüber zu 
belehren, wie er „sein M ed ium " gebrauchen müsse, um die Menschen des 
(9  Jahrhunderts non seinem Dasein und W irken und von der Unschuld 
des märkischen „groben-Unfug-Spukers" zu überzeugen.

Für das wissenschaftlich gebildete und aufgeklärte Publikum  w ird 
sich wohl weitere P rü fung  und jegliches Nachdenken über die Vorgänge 
im Hinblick auf die in W ahrheit verhängnißvolle Thatsache erledigen, daß 
K a r l W olter eben in jener Ze it, a ls  D r. M ü lle r  m it ihm experimentierte, 
„Zauberleh rling" wurde, das beißt a ls höchst geeignetes Reklame-Werk­
zeug von einem Geschäftsmanne, dem „prestidigitateur" und „Antispiritisten" 
M a x  R ö ß n e r  angeworben wurde. —  Diese Geistesrichtung w ird sich 
damit begnügen, mit der „Rassischen Ze itung" das Verhalten des Unaben 
(kommen nicht vielleicht auch die ärmlichen und verdienstesfrohen E ltern  
in Betracht?) a ls folgerichtige Verwertung seiner Wurf-Geschicklichkeit 
anzusehen. Daß W olter in seiner neuen taufbahn lediglich Handlanger­
dienste verrichtet, ist ja  dabei nebensächlich —  Zn , übrigen aber 
sind insbesondere die D inge, welche v r .  M ü lle r  berichtet, so sehr auch 
manche Einzelheit in Veranstaltung der Sitzungen, Beobachtung und 
Berichterstattung Bedenken erregen mag, doch im ganzen für jemanden, 
der überhaupt auf dem okkulten Gebiet bewandert ist, gerade so über­
zeugend, a ls  wenn unter exakten Bedingungen experimentiert worden 
wäre; es kann keinem Aenner okkulter Vorgänge zweifelhaft sein, daß 
R a r l W olter ein veritables Medium  ist, daß in der Behausung des 
D r. M ü lle r  erstaunliche physikalische Manifestationen vorgekommen sind 
und daß es in Resau eben „gespukt" hat.

D ie  Gerichtsverhandlungen über den Gegenstand erfahre» in den 
vorliegenden Broschüren eine bemerkenswerte Beleuchtung, aus welcher sich 
fü r viele Leser erhebliche Zweifel und Bedenken in Ansehung der statt- 
gehabtsn und so ganz dem Geiste unserer Ze it entsprechenden Bew e is­
würdigung ergeben mögen. Von der vor de»» Landgericht in Potsdam 
seitens des Vertreters der Staatsanwaltschaft aufgestellten Hypothese, daß 
alles sich bei Annahme geschickter Handhabung von dünnem Bindfaden 
und Eisendraht seitens des W olter erkläre, haben w ir in den Tages, 
blättern nicht ohne Schrecken gelesen; dieser Bauernstuben. Apparat ist ja  
doch ke inem der freilich ländlichen oder angeheiterten Zeugen bemerkbar 
geworden. Und wenn die Absage  des Predigers M ü lle r , daß er nicht 
umhin könne, die in seiner Gegenwart fiattgehabten Vorgänge fü r ganz 
unerklärbar und spukartig zu halten, von dein Landgericht nach dessen 
Gründen a ls ein Anzeichen fü r Befangenheit und nicht genügende U rte ils­
schärfe angesehen worden ist, so scheint uns klar zu sein, daß die ver- 
urteilende Entscheidung der Gerichte auf dem Au fk lä rung s-V o ru rte il ruht, 
daß Vorgänge, wie die iik Rede stehende» nur Schabernack und Unfug, 
nicht aber S p u k  sein können. Demgegenüber haben w ir nur die eine 
Frage im Herzen: G iebt es dem, nicht notorisch Hunderte von geholt- 
vollen Büchern ernster und nach W ahrhe it strebender M änne r, welche

Sp h In lV M .«  N
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Spuk- und ähnliche Vorgänge im Linklange mit der Meinung des überall 
der N a tu r näher stehenden Volkes und mit der Überlieferung der K u ltu r ­
geschichte aller Völker bezeugen? w ie  kann es geschehen, daß bei ganz 
und gar zweifelhaftem Sachverhalt die Frage und Möglichkeit, ob etwa 
Spuk vorliege, nicht einmal berührt, ja a ls  eine solche erwähnt worden 
ist, welche berührt zu werden nicht verdiene?

M it  dem Protest gegen diesen Geist der Ze it, der beurteilt, was er 
zu prüfen ablehnt, möchten w ir den Ausdruck lebhafter Sympathie mit 
dem Prediger M ü lle r  in Bliesendorf verbinden anläßlich der Verun­
glimpfungen die ihm in der Presse widerfahren sind. D er achtbare und 
von bürgerlichen, M u t  beseelte M a n n  w ird  sich über solche Erfahrungen 
leicht trösten und wohl auch über ernstere Anfeindung hinwegkommen in 
den, Bewußtsein, der W ahrhe it und seiner Überzeugung die Eh re  gegeben 
zu haben. B is  es übrigens gelingen möchte, aus seiner Überzeugung 
über den Ursprung unerklärbarer Vorgänge einen stichhaltigen und maß- 
geblichen Zweife l an seiner Inte lligenz und Besonnenheit zu konstruiere», 
dürfte es noch gute W eile haben.

v o n  Anhängseln und Einzelheiten absehend, welche wesentlich in 
subjektiven Anschauungen und Folgerungen wurzeln und eben um des­
w illen manchen eigentlichen „Spiritisten" willkommen sein mögen, empfehlen 
w ir zu aufmerksamer Lesung und zur Verbreitung in urteilsfähigen 
Kreisen die besprochenen Schriften, von denen insbesondere die pulssche, 
ähnlich wie die zuerst erschienene kleinere Broschüre gleichen T ite ls , eine 
reichhaltige Sam m lung verwandter Vorgänge unter gZuellenangabe vor­
führt. L s  ist zu hoffen, daß durch dieselben der Spuk von Resau 
manchen anregen w ird , durch Studium und Beobachtung zu einer 
M e inung über die vielfachen in Betracht kommenden Fragen sich zu 
befähigen. Dder hat in der Tha t die „Wissenschaft" b is jetzt b ew ie s en ,  
daß Spukvorgänge und die körperlose Existenz und Wirksamkeit des 
Geistes oder irgend welcher „Geister" ins Reich der Fabel gehören?
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^ W » aß  alle großen philosophischen Systeme, seit Fichte bis auf unsere 
« M s  Tage, in gerader Lin ie von K a n t  abstammen und in  seiner Lehre 
H  - in nue« enthalten sind, ist eine bekannte und anerkannte Thatsache. 

D aß  aber auch die moderne „M ystik" —  dies W o rt im S inne du  P e e l s  
gebraucht —  bereits in  K an ts  Gedankenwelt präform iert sei, hatten w ir 
noch nicht aussprechen gehört, ehe uns du P re is  letzte größere Publikation *) 
zu Gesicht kam.

Kant — sagt du Prel (S. XVI) — ist „ein ganz eigentlicher Vorläufer der 
heutigen Mystik". „Nur das Material von Lrfahrungsthatsachen hätte er nStig 
gehabt, um ans seinen mystischen Intuitionen, di« «r s,in ganzer Leben hindurch 
bewahrte, den Angelpunkt eines metaphysischen Systems zu machen, das sich mit dem 
der heutigen Mystik vollständig gedeckt hätte" (S XIX).

Bewiesen w ird diese Behauptung mit Geist und Geschick durch Titate 
aus K an ts  Schriften sowohl der vorkritischen a ls  kritischen Zeit. Den 
Ausschlag sollen jedoch Kan ts „Vorlesungen über Psychologie" geben, 
welche du p re l so gut wie entdeckt hat und deren Neudruck die zweite 
Hälfte des vorliegenden Buches cinnimmt. Für die Herausgabe dieses 
verschollenen Schriftstückes ist die Wissenschaft du p re l gewiß Dank schuldig, 
obschon w ir nicht glauben, daß sie dadurch eine wesent l i che  Bereicherung 
erfahren hat, da die „Vorlesungen" —  neben vielem von sehr fraglicher 
Güte (wie B .  der Bew e is der Substantialität der Seele S . 56) —  
lauter Gedanken enthalten, die man schon aus den bekannten Schriften 
K an ts kennt oder herausliest. Sagen w ir  lieber: aus e i n e r  e i n z i g en  
Schrift, der „K r it ik  der reinen V e rnun ft" , oder sogar aus e i n e i n  
e i n z i g en  k le i n en  Ab s chn i t t  derselben, der „Auflösung der kosnio« 
logischen Ideen, von der Tota litä t der Ableitung der Weltbegebenheiten 
aus ihren Ursachen".2)

Dhne irgend welche Gewaltsamkeit lassen sich die zehn Sätze, welche 
du p re l (S . I»IX f.) die „Quintessenz" seiner mystischen Schriften nennt,

I .  K a n t s  Vorlesungen über Psychologie. M it einer Einleitung: „Kants 
mystische Weltanschauung", herausgegeben von vr. Larl du p re l. Leipzig bei 
L . Günther, 8̂8).

-) Kehrback, S. 428- 4S.
l l *
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aus dem Begriff des „ i n t c l l i g i b l e n  C h a r a k t e r s "  ableitsn. «Line 
solche Deduktion wäre ungleich überzeugender a ls  die Beweisführung, 
welche du p re l gebraucht. Denn nicht jeder w ird  seine Ansicht teilen, 
daß die „T räum e eines Geistersehers", neben ihren Negationen noch 
p o s i t i v e  metaphysische Bestandteile enthalten. Dagegen scheint uns 
namentlich folgende Stelle dieser Schrift zu sprechen:

„Man wird — sagt Kant') — vermutlich fragen, was mich doch immer habe 
bewegen könne», ein so verachtetes Geschäft zu übernehmen, als dieses ist, Märchen 
weiter zu bringen, die ei» vernünftiger Bedenken trägt, mit Geduld anzuhören, ja 
solche gar zum Text philosophischer Untersuchungen zu machen. A llein  da die 
P h ilo soph ie , welche w ir voranschicken, ebensowohl  ein Märchen war  
aus  dem Schlaraf fenland? der Metaphysik,  so sehe ich nichts Unschitk- 
liches dar in,  beide in Verbindung a u f t r e t e »  zu lassen "

Diese vorangeschickte Philosophie ist aber eben das, w as du p re l fü r 
das „positive" der „T räum e" hält —  ein Märchen! Und sollte auch 
die wissenschaftliche K r it ik  du p re ls  Auffassung der „T räu m e" einmal 
anerkennen, so w ird  sie doch —  schon weil sie es ungestraft darf —  auf 
K an ts metaphysische Äußerungen aus der v o r  k r i t i s chen Periode kein 
großes Gew icht legen.

Über den w e rt  der „K r it ik  der praktischen Vernunft" und der „M e ta ­
physik der S itten", die du p re l auch anführt, sind die Urte ile verschieden: 
es giebt bekanntlich Kantianer, welche in diesen Schriften einen A b fa ll 
K an ts von seiner Erkenntnistheorie, eine Konzession an die gewöhnliche 
Anschauungsweise erblicken, und demnach die ganze p o s i t i v e  Seite der 
kantischen Philosophie, die eigentliche kantische M e t a p h y s i k  entweder 
ignorieren oder m itle idig belächeln.

W a s  nun endlich die neu herausgegebenen „Vorlesungen" betrifft, 
so ist, erstens, ihre Echtheit am Ende doch nur w ah r s c he i n l i c h ,  und 
ihre Reinheit von Zuthaten und Ungenauigkeiten des Nachschreibers sogar 
sehr unwahrscheinlich, —  wenigstens auf uns machen sie oft den Eindruck 
von schlecht redigierten Kollegienheften; zweitens, w as können überhaupt 
akadem ische  Vorlesungen v ie l beweisen? Hst denn ein Dozent nicht 
gezwungen, mit ernster M iene so manches zu sagen, woran er nicht 
g laubt? und

„Das Beste, was du wissen kannst.
Darfst du den Buben doch nicht sagen!"

L s  bleiben also nur die „K r it ik  der reinen Ve rnun ft" und die in ­
haltlich mit ih r identischen „p ro legom ena", welche bei allen Parteien in 
gleich hohem Ansehen stehen. A u f diese beiden Werke alle in würden wir 
uns auch an du p re ls  Ste lle berufen; ähnlich wie es Schopenhauer gethan 
hat, der ja  auch seine W illensmetaphysik, deren echt mystischer Charakter 
nicht in Frage gestellt werden kann, a ls  hauptsächlich in der „transscenden- 
talen Ästhetik" ?) und der nur mit H ilfe  dieser begreiflichen Lehre vom „intelli-

') Aehrbach, S >Z7.
-) v . k. im ersten Teil der Llementarlehre der „Aritik der reinen Vernunft". 

Unter „transscendentaler Ästhestik" versteht Itant die Untersuchung der Formen 
unserer Anschauung IZeit und Baum).
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gib ls»  Lharak te r" wurzelnd ausdrücklich erklärt, und darum  auch dies« 
Punkte der K rit ik , a ls  die zwei größten D iamanten in K an ts  Krone, über 
a lles in der Philosophie je Gelehrte erhebt. Hätte Schopenhauer das 
W o rt „M ystik" in du P re is  S inne gebraucht, er würde mehrere Kap ite l 
seiner eigenen Philosophie Mystik genannt und dann ganz sicher, genau 
wie du P re l, K an t a ls  seinen „V o r läu fe r in der M y s t i k "  bezeichnet haben.

Jene zehn Sähe, zu denen sich du P re is  Philosophie „ve rhä lt, wie 
ein Buch zu seinen, Inhaltsverze ichn is" (I^X). lauten folgendermaßen:

Eine andere Welt; r ein transscendentales Subjekt; z. die Gleichzeitigkeit 
desselben mit der irdischen Person. Darin liegt logisch eingeschlossen: u) die Unzu- 
länglichkeit des Selbstbcwußtseins für die Erkenntnis unseres Wesens, b) die nur teil- 
weise Versenkung dieses Wesens in die materielle Welt; § PrSeristenz; 5. Unsterb- 
lichkeit; e. die Geburt als Inkarnation eines transseendcntalen Subjekts; 7. das 
materielle Dasein als Ausnahme, das transscendentale als Regel'); 8. die Notwendig, 
keit einer transzendentalen Psychologie für den Scelenbeweis; y. die Stimme des 
Gewissens als Stimme des transscendentalen Subjekts; t» das Jenseits als bloßes 
Jenseits der Empfindungsschwelle."

Diese zehn W ahrheiten finden sich in der kantischen Philosophie: 
darin  stimmen w ir  du p re l bei. w i r  gehen, wie gesagt, sogar noch 
weiter, und leiten diese W ahrheiten einzig und allein aus dem Begriff 
des „inte llig ib len Charakters" ab: die Thatsache, daß K an t eine intelli- 
gible Freiheit lehrte, ist fü r uns ein Bew eis dafür, daß er Mystiker war. 
J a  w ir  glauben, daß selbst gegen die Möglichkeit eines „ H e r e i n r a g e n s "  
der „Ge istcrw e lt" in die unsrige K an t nichts würde einzuwenden haben, 
da doch das „Jen se its ", a ls  „bloßes Jenseits der Lmpfindungsschwelle", 
e i ne  W e lt mit dem Diesseits bildet und also selbstverständlich in das 
letztere h e r e i n r a g t ,  wenn überhaupt die Ausdrücke „herein- und hinein- 
ragen" bei einen, derartigen Ve rhä ltn is  beider Welten zu einander noch 
statthaft sind; jedenfa lls verlieren sie ihre ü b e r n a t ü r l i c h e ,  sozusagen 
„gespenstische" Bedeutung.

w e ite r jedoch vermögen w ir du p re l nicht mehr zu folgen. S ind  
jene zehn Sätze wirklich das gan ze  Inhaltsverzeichnis seiner und der 
spiritistischen bezw. Swedsnborgischen Lehre, das ganze Resumv der „m o ­
dernen M yst ik "?  w o  bleibt dann aber die ko in te  derselben: der b e w u ß t e  
Verkehr m it der Geisterwelt, die E rfa h r- , Sicht- und G re ifbarkeit, kurz 
die M a t e r i a l i t ä t  der letzteren?

B rich t man dem Sp ir itu a lism us diese seine Spitze ab, so wissen w ir  
nicht, um w as N e u e s  es sich bei ihm handelt. Und darf man —  sei 
es auch nu r m it einem Schein von Recht —  aus jenen zehn Sätzen den 
Schluß ziehen, daß K an t die Geisterwelt a ls  eine der E r f a h r u n g  und 
unserem Verkehr mit ih r zugängliche faßte und demnach, lebte er jetzt, 
sich zur „moderne., M ystik", zun, „empirischen Sp ir itu a lism u s"  oder er- 
neuerten Swedcnborg ian ism us bekenne» w ürde? N im m erm ehr! —  w i r

>) wenigste is  in dem Sinne, daß die Form unserer zeitweiligen, persönlichen 
Darstellung im äußeren Leben bloße Erscheinung, das Wesentliche aber, der „intelligible 
Lharakter, d. h das „Ding an sich" ist.



führen nur zwei Stellen aus den bei du p re l so viel geltenden „V o r ­
lesungen'^ an.

„Ein Geist, sagt Kant <S. bg s.), ist, der wirklich separiert ist vom Körper, der, 
ohne ein Gegenstand des äußeren Sinnes zu sein, dennoch denken und wollen kann 
w as können wir nun von den Geistern u priori erkennen? w ir  können uns  
Geister n»r  problemat i sch denken,  d. h es kann kein Gr und  u p r i o r i  
a nge f üh r t  werden,  dieselben zu v e r w e r f e n . . .  problematisch kann etwas 
angenommen werden, wenn es schlechthin klar ist, daß es möglich ist. Apodiktisch 
können wir es nicht beweisen, aber es kann uns auch keiner widerlegen, daß solche 
Geister nicht existieren sollen. Ebenso können wir das Dasein Gottes nicht apodiktisch 
demonstrieren; aber es ist auch keiner im stände, mir das Gegenteil zu beweisen, 
denn wo will er das hernehmen? Nun könne» wir von diesen Geistern nichts 
mehr  sagen,  als was ein Geist, der abgesondert vom Körper ist, thun kann. Sic 
sind kein Gegens t and des äuße r en  S i n n e s ;  also sind sie nicht im 
Ra ume  w e i t e r  können wir  hier  nichts sagen,  sonst ve r f a l l en  wir  
in ksi rngespinnste" iNunl wir dächten doch, Swedenborg, die Spiritualisten und 
du prel selbst sagte» so manches „weiter"!) «Daß es Wesen gebe, die bloß
einen inneren Sinn habe» <d, h, Geister), davon kann uns  die E r f a h r u n g  
unmöglich belehren."

U n m ö g l i c h  ist also auch die Annahme, daß die „empirischen Beweise" 
des heutigen Sp ir itua lism us in Kants Augen irgend eine Beweiskraft 
würden haben können. Am  Schluß seiner „Vorlesungen" iS .  Y.,) w irft 
Kan t die Frage auf:

„Mb die Seele, die sich schon geistig in der andere» Welt sicht, in der sichtbaren 
Welt durch sichtbare Wirkungen erscheinen werde und könne? Dieses ist nicht 
möglich; denn Materie kann nnr sinnlich angeschant werden, aber nicht ein Geist. 
Vder könnte ich nicht die Gemeinschaft der abgeschiedenen Seelen mit meiner Seele, 
die noch nicht abgeschieden ist. die aber in ihrer Gemeinschaft als ein Geist steht, 
schon einigermaßen hier  anschaucn? Z. B. wie Swedenbor g  will? Dieses  
ist kontradiktor isch,  den» alsdann müßte schon in dieser Welt die geistige An­
schauung anfangen Da ich aber in dieser Welt noch eine sinnliche Anschauung 
habe, so kann ich nicht zugleich eine geist ige Anschauung haben."

Bedürfe» diese W orte noch einer E rläu te rung?  Kann es einen 
schlagendere» Beweis geben, daß Kan t mit Swedenborg n ich t überein- 
stimml und mit der „modernen Mystik", soweit darunter Sp ir it ism us und 
Swcdenborgianismus verstanden w ird , nicht nbereinstimmen würde? 
Durch die paralle le itate aus Kaut und Swedenborg (S. XXXIV ff.) ver­
mag du p re l uns nicht vom Gegenteil zu überzeugen. Beide M änne r 
stimmen in den angeführten Sätzen allerd ings überein, aber lediglich in 
der allgemeinsten G rund lage ihrer Psychologie, nicht i» dem, worauf 
allein es —  redet man von Swedenborg —  ankommt, nämlich in der 
Anerkennung einer realen, sichtbaren Geisterwelt, be'' der w ir ein- und 
ausgehen könnten. E s  ist nicht eine Übereinstimmung Kan ts  mit S w e d e n ­
bo rg ,  sondern mit der ganzen spiritualist,scheu <d. h. nicht-materialistischen) 
Philosophie der vorkritischen Periode.

D u  p re l finde« ferneres.  VII),  daß Kant in seinen Vorlesungen das 
a l l e r gü n s t i g s t e  Urteil über Swedenborg abgegeben, und —  da die V o r ­
lesungen noch dem Erscheinen der „K r it ik  der reinen Vernunft" g e ha l t e n
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würben —  dadurch gleichsam offiziell sein früheres ungünstiges (in den 
„T räum en") zurückgenommen und das spätere günstigere (in dem B r ie f  
an F r l. v. Knobloch) uvterschrieben habe. Auch hierin müssen w ir du p re l 
widersprechen. Kan t hat (5. HZ f.) a llerd ings Swedenborgs kehre von 
einer inte llig ib len und sensiblen W e lt und unserer Gemeinschaft m it der 
ersteren „ e r h a b e n "  genannt. A lle in , ganz abgesehen davon, daß man 
eine Vorstellung e r h a b e n  finden kan», ohne sie darum w a h r  zu finden 
(Beispiel: die kirchliche Vorstellung vom jüngsten Gericht), liegt ja , wie 
schon gesagt, in diesem „Erhabenen" nicht das spez i f isch S w e b e n - 
borg i sche ,  um das a l l e i n  es sich bei Kant handelt. Überdies steht das 
letzte U rte il Kan ts nicht auf S . HZ, sondern auf S . HZ desselben Buches. 
Diese Stelle haben w ir  vorh in angeführt: es sei k o n t r a d i k t o r i s c h ,  mit 
S w e d e n b o r g  zu behaupten, man könne durch s i nn l i ch e  Anschauung 
n ich t s i n n l i c h e  Wesen, Ge i s t e r  anschauen. L in e  kontradiktorische Aus< 
sage ist aber ein U n s i n n ,  und wenn ein w a n n  der Wissenschaft, wie 
Swedenborg, im Lrnst Unsinn spricht, so ist er w a h n s i n n i g  und w a h n ­
w i t z ig  —  Präd ikate, welche Kan t in den „T räum en " Swedenborg bei­
legt. Inw ie fe rn  ist also sein letztes U rte il das allergünstigste?

L s  ist nach alledem, glauben w ir, ein vergebliches Bemühen du Pre is, 
K an t a ls einen Vo rläu fe r der „modernen Mystik" darzustellen. Gerade 
weil jene zehn Grundsätze du P re is  in der mit einer m a t e r i e l l e n  A u f­
fassung der Geisterwelt sc h le ch te r d ings  u n v e r e i n b a r e n  „K r it ik  der 
reinen Vernunft" enthalten sind, dürfen sie nicht a ls  Prämissen des S p in - 
tismus und der ihm gcistverwandten Elemente der Weltanschauung du P re is  
angesehen werden. D u  p re l nennt diese zehn Grundsätze die „(lZuintefsenz" 
seiner M y s t i k ,  und findet sie, mit uns, in Kant. A ls  M y s t i k e r  ist also 
Kan t der „Totengräber" des Sp ir it ism u s und dergl.; und soll er nicht 
der Totengräber auch der du prelschen Philosophie werden, so muß du p re l 
aus derselben alles ausscheiden, wodurch sie sich mit dem Sp ir it ism us 
berührt. Erst dann erlangt er das unbestreitbare Recht, auf Kan t a ls 
seinen Vo rläu fe r hinzuweisen.

Zuletzt noch ein W ort über du P re is  sonderbare Auffassung der 
„ p r a k t i s c h e n "  Mystik, v o n  dieser glaubt er (S. h,XI1t), daß K an t sie, 
„trotz seiner ,nystischen Neigungen", verwerfen würde, und beruft sich auf 
S . HZ f. der „Vorlesungen", wo es heißt:

„Gesetzt aber, daß eine geistige Anschauung schon hier möglich wäre, so muß 
doch hier die Maxime der gesunden Vernunft entgegengesetzt werden." Nämlich diese: 
„a l l e  solche E r f a h r u n g e n  und Erscheinungen nicht zu e r l auben ,  son­
dern zu verwer fen,  dieso beschaffen sind,  daß,  wennich s i e a n n e h me ,  
sie den Gebrauch meiner  Ve r n u n f t  unmöglich machen,  und die Be .  
d i ngungen ,  u n t e r  denen ich meine V e r n u n f t  a l l e in  gebrauchen kann,  
aufheben.  würde dieses angenommen werden . .. dann könnten viele Lsand- 
l ungen auf  Rechnung der Geister geschehen"

Und dieser Satz soll au f die prakt ische M y s t i k  gemünzt sein? Aber 
was Kant hier charakterisiert, ist ja  der allerkrasseste Sp ir it ism us, welcher 
alles, w as der Mensch denkt und thut, den Geistern in die Schuhe schiebt! 
Und du p re l ist nicht der allerletzte, den diese Kantschen W orte treffen.



Der Begriff „M ystik" ist kein herrenloses Gut ,  m it dem jeder »ach 
Belieben schalten und walten darf. M a n  befrage nur die Geschichte der 
Philosophie und Re lig ion! Doch über diesen Punkt ist in unserer Z e it­
schrift zu Genüge gesprochen worden. Unter praktischer Mystik läßt sich 
doch wohl nichts anderes verstehen, a ls  das L e b e n  der mystischen Theorie 
gemäß. Erkennt du p re l Kan ts theoretische Mystik a ls die richtige an, 
so kann er nicht ihre praktische Anwendung verwerfen, oder er muß sich 
überhaupt gegen die Forderung, Lehre und Leben in E ink lang zu bringen, 
erklären. L s  ist eine gänzliche Verkennung der praktischen Mystik, wenn 
man sagt, sie entfremde den Menschen seinen irdischen Aufgaben, mache 
ihn zum Leben unfähig, welche Mystiker hat du p re l im  Auge? Mystik 
ist das Leben in und mit dem Ganzen und fü r das Ganze —  nenne man 
dieses, wie man w ill — , also auch Leben fü r die Menschheit; sie ist die 
freudige Hingebung des Einzelnen an das Allgemeine, das bewußte A u f­
geben seiner Persönlichkeit, das „Sterben in Gott " ,  welcher das Allleben 
ist, daher ewiges, selbstvergessenes, also leidenloses und glückseliges Leben. 
L in e  mystische Theorie ist „Anweisung zum seligen Leben", wie Fichte eine 
seiner schönsten Schriften, vo ll echter Mystik betitelt hat; und das indische 
Gebet, das Schopenhauer das schönste a ller Gebete nennt und das 
neben: „ D e i n  W ille  geschehe" —  das einzige der Mystiker ist: „mögen 
alle lebenden Wesen frei von Schinerzen sein", ist doch wohl nur der A u s ­
druck einer Philosophie oder Re lig ion , welche eine t h ä t i g e  und uneigen­
nützige Liebe zu allem, w as atmet, verlangt.

w o h e r, fragen w ir zu allerletzt, dieser —  sprechen w ir offen —  
H aß  der Spiritisten, M ag ike r und Genossen gegen die w a h r e  Mystik und 
den von ih r untrennbare» Panthe ism us? w o  Haß ist, da ist immer 
Furcht, und wo Furcht, immer ein Gefüh l der Schwäche. D ie  Schwäche 
dieser Herren liegt in der übertriebenen Liebe zu ihrem ^)ch, welche sie 
den Verlust dieses K le inods fürchten läßt, ^edcr Angriff auf dasselbe 
erregt ihren Haß, der durch das Bewußtsein seiner Ghnmachl noch ver- 
schärft w ird. Hegel hat den Nagel auf den K o p f getroffen, wenn er ' )  
von den Gegnern Sp inozas sagte, was so gut auf die „modernen 
Mystiker" paßt: „sie können es ihm nicht vergessen, daß sie nichts sind. 
D ie, welche ihn (als einen Atheisten) verschwärzen (obgleich bei ihn, „zu 
v i e l  Got t "  ist), wollen nicht G o t t ,  sondern das Endliche, die W e ltlich­
keit. erhalten haben; sic nehme» i h r e n  Untergang und de» der W e l t  
ihm übel."

(tzg Sph inx V M , 45 — September ,88y
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on allen okkulten D isz ip linen —  wenn w ir  diese» weniger
A  zutreffenden a ls  geläufigen Ausdruck brauchen wollen —  fiat

P  sich bis jetzt eigentlich nur der Hypnotism us in wissenschaftlichen 
und außerwifsenschafilichen Kreisen binnen wenigen fa h re n  auch in Deutsch, 
land eine gewisse, nicht immer fre iw illige Anerkennung verschafft. M a n  
liest jetzt überall und auch in jenen B lä ttern  von Hypnotism us und 
Suggestion, die noch vo r kurzer Ze it solchen unheimlichen Erörterungen 
scheu aus dem Wege gegangen sind. Und das a lle s , seit der Hypnotismus 
sein „wissenschaftliches" Mäntelchen, seine nivellierende Un iform  erhalten 
fiat, denn daß es vo r dieser gnädigen Anerkennung durch unsere ver- 
materialisierte —  sit venia vorlio —  Wissenschaft einen Hypnotismus gegeben, 
daß eine reiche „magnetische" Literatur existiert fiat, daß die Kenntnis 
dieser Thatsachen bis ins graueste A ltertum  zurückreicht und daß man 
vor Tausenden von Jah ren  etwas gewußt haben könnte, was jetzt erst 
wieder mühsam nach neuer Anerkennung ringen muß, davon wollen die 
Herren noch nichts wissen. Hn ihren Augen ist dies a lles „spiritistischer 
Schw indel", wie die bequeme Kollektivbezeichnung lautet, und der Ku ltu r, 
fortschritt eine schnurgerade Lin ie —  eine Reihe „überwundener Stand-

Von den zwei hypnotischen Schulen i» Frankreich ist in der „Sph in x " 
wiederholt die Rede gewesen, nach Verdienst kam die durch B e r n h e i m  in 
N ancy vertretene Schule mehr zu W ort, kaffen w ir  heute dem Führer der 
pariser Schule, L h a r c o t ,  das W o rt über seine Suggestionstheorie. Dieser 
berühmte französische Nervenarzt, Professor der Salpötrii-re in P a r is ,  hat 
auf eine Anfrage des San irätsrats I)r. G u t t m a n n  über seine E r-  
fahrungen bezüglich der Suggestion in ihrer Bedeutung a ls  therapeutisches 
iheilendes) Agens eine Auskunft erteilt, welche geeignet ist, weit über die 
ärztlichen Kreise hinaus Interesse zu erwecken. D e r B r ie f  des Franzosen 
an den verdienstvollen Redakteur der „Deutsche» Medizinischen Wochen- 
schrift" lautet also: .

Sehr verehrter Herr Kollege! Sie fragen mich um meine Ansicht über bie 
Suggestion in ihrer Bedeutung als therapeutisches Agens Zur Beantwortung dieser 
Frage bedürfte es eigentlich langer Auseinandersetzungen, doch hoffe ich, daß es mir 
gelingen wird, in diesen wenigen in der Eile geschriebenen Zeilen in allgemeinen 
Umrissen meine Anschauungen über den Gegenstand zu skizzieren. Die Frage der 
Suggestionstherapie, insbesondere -er Therapie durch hypnotische Suggestion, über 
welche Sie in erster Linie meine Meinung höre» wollen, muß von verschiedenen Ge> 
sichtsxuntten a»s betrachtet werden Handelt es sich um eine jener psychischen Para- 
lysen, deren lvesen und Entstehungsweise ich mich bemüh» habe aufzuklären, uin 
eine jener Paralyse», bei deren Auftreten die Einbildung eine große Rolle spielt, so 
leuchtet es ein, daß alles, was die Einbildungskraft beeinflußt, auf dieselben eine 
hervorragende Wirkung ausiiben kann. Diese Paralysen können, wie ich nach­
gewiesen habe, künstlich in der Hypnose herbeigeführt werden, cs war daher u priori 
sehr wahrscheinlich, daß sie durch die Hypnose auch zum Schwinden gebracht werden

punkte".
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könnten. Sc> schien 'cs in der Theorie; wie verhält sich die Sache nun i» der 
Praxis? Erweist sich die Suggestionrbehandlung in allen Fällen psychischer Paralyse 
wirklich so wirksam, wie man erwarten sollte? Ich kann darauf ohne ZSgern mit 
nein antworten. Seit meinen ersten Untersuchungen über den Hypnotismus in der 
Salpbtridre haben wir die Hypnose oft mit Vorteil bei Kranken, welche für dieselbe 
zugänglich waren, angewandt, um sie von den verschiedenartigen Zufällen zu 
befreien, die täglich im Leben einer snrnclo liystöritiu« vorkomme» (Kontrakturen, 
Paralyse», Neuralgien» s w A l l e s  ging auss beste'), und wir dachten fast, daß 
nichts leichter sei, als auf diese weise alle hysterischen Affektionen sicher und augen­
blicklich z» beseitige», w ir haben uns bald vom Gegenteil überzeugen müssen, und 
namentlich das Studium der Hysterie bei Männern hat jener Illusion den Todesstoß 
versetzt, w ir haben gefunden, daß man eine ganze Zahl hysterischer Frauen mit 
ein wenig Beharrlichkeit in Hypnose versetzen und sie in diesem Zustande von dem 
augenblickliche» Zufall befreien kann; bei einer Reihe anderer ist es ganz unmöglich, 
die Hypnose hervorzubringen w as dagegen das männliche Geschlecht anlangt, so 
muß dieser Sah umgekehrt werden: in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle ist 
cs außerordentlich schwierig, hysterische Männer zu hypnotisieren, und man kann 
hinzufügen, daß es häufig gefährlich, in den allermeisten Fällen aber nutzlos ist. 
Gefährlich, denn mehr als einmal ist es uns passiert, daß wir bei dem versuch, 
einen hysterischen Menschen einzuschläfern, Anfälle von Konvulsionen provozierten, 
und daß danach eine Neigung zu solchen Attacken bestehen blieb, so daß der thera­
peutische versuch, weit entfernt, dem Kranken zu nützen, ihm nur schadete Ich habe 
ferner gesagt, daß die Hypnose bei Männern sehr häufig ohne Nutzen sei, in der 
Tha» muß man wissen, daß, selbst wenn es gelingt, den Kranken in einen gewissen 
Grad von Hypnose zu versetzen, cs häufig verkommt, daß dieser Grad nicht hin- 
reichend ist, um die krankhaften Erscheinungen, die man beseitigen will, verschwinden 
zu machen Oie Manifestationen der männlichen Hysterie sind nämlich ganz besonders 
hartnäckig und widerspenstig gegen jeden therapeutischen versuch.

Es bleiben noch die organischen Affektionen des Nervensystems und einige 
andere Affektionen, wie Epilepsie, parnlzeis ux-itun« u s, w,, übrig, welche wir, 
weniger ans Überzeugung als um unsere mangelhafte Kenntnis von denselben zu ver­
bergen, Neurosen nennen Hier ist schon theoretisch ein Einfluß der Suggestions­
behandlung sehr wenig wahrscheinlich. I »  der Praxis ergiebt die Prüfung der 
scheinbar günstigsten Thatsachen zahlreiche Schwierigkeiten, Zunächst kann es sich 
handeln und handelt es sich oft uni Irrtiimer in der Diagnose — ich könnte davon 
mehr als ein Beispiel ansühren. Zweitens wird die organische Erkrankung häufig 
durch Erscheinungen kompliziert, die auf eine Neurose bezogen werde» müssen, welche 
der organischen Erkrankung entweder vorausgeht oder folgt (selörosv «m pluguoe und 
Hysterie), und in diese» Fällen ist die Besserung gewisser Symptome leicht z» ver­
stehen. Endlich kann man durch oft wiederholte Suggestionen gewisse Besserungen 
herbeisühren, die in der That nichts anderes sind als das Ergebnis einer von neuem 
begonnenen und erfolgreiche» Erziehung (der Aphasischc, den man suggeriert, daß er 
lesen kann und den man täglich darauf cinübt; der Paralytiker, den man Widerstands­
bewegungen ausführen läßt). Ich resümiere: Ghne absolut leugnen zu wollen, daß 
bei organischen Erkrankungen des Nervensystems die hypnotische Suggestion in ein-

>) Ich muß allerdings zogestehen, daß wir trotz des besten Willens nicht hindern 
konnten, daß zwei für die Hypnose zugängliche Hysterische an Lungenschwindsucht 
starben; in einem andern Falle sahen wir einen sehr schmerzhaften akuten Gelenk­
rheumatismus. trotz aller Suggestionen, unbeirrt seinen Verlauf nehmen, und eine 
vierte Hysterische konnte, trotz aller versuche mit dem Hypnotismus nur durch frok 
tionierte Dosen von Kalomel vor dem Tode durch Kotvergiftuna gerettet werden.



K larbach, Rundschau in der Tagespreise.

zclne» Füllen eine gewisse Besserung herbeiführen kann, bin ich doch überzeugt, daß 
dies nur auf Rosten eines reine» Zufalls gesetzt werden darf, und daß nicht die Rede 
davon sein kann, das Suggestionsverfahren zu einer therapeutischen Methode zu cr> 
heben. Dagegen kann man bei hysterischen Erscheinungen, wie ich oben gesagt habe, 
namentlich bei Frauen »nd bei Personen, die leicht in Hypnose zu versetzen sind, mit 
einem somnambulen Stadium, das schon bei de» ersten versuchen ziemlich aus­
gesprochen ist, ein gutes Resultat erhoffen, lvas die Hysterie bei Männern anlangt, 
so sollte man sich noch mehr Reserve auferlcgen und sich in acht nehmen, auf einer 
Methode zu bestehen, die weit davon entfernt ist, in allen Fällen günstig zu wirken, 
im Gegenteil zu Ereignissen führen kann, die ebenso unangenehm für de» Kranke» 
wie für den Arzt sein könne». Ich fasse meine Ansicht also dahin zusammen: Mit 
der hypnotischen Suggestion verhält es sich wie mit allen andern therapeutischen 
Methoden Sie hat ihre Indikationen und ihre Kontra-Indikationen, und wenn 
man von ihr nicht mehr verlangt, als sie, wie in vorstehendem auseinandergesetzt, 
zu leisten im stände ist, kann sie auch von Nutzen sein; verlangt man mehr, so 
resultiert daraus nicht allein für die Sache selbst, sondern auch für diejenigen, die sich 
des Verfahrens kritiklos bedienen, Schaden und Verwirrung. Genehmigen Sie. sehr 
verehrter Herr Kollege, die Versicherung meiner größten Hochachtung.

P a r i s ,  den so. Juni Z88Y. kksroot.
Interessante hypnotische Experimente nahm dieser Tage in Budapest 

Pros. l lr .  N iedermann zum Schlüsse eines fü r  die M itg lieder der Gerichts­
höfe, der Staatsanwaltschaft und der Advokatenkammer eröffneten kehr- 
kurses für Psychiatrie vor. E inem  Berichte des „Pester k loyd" entnehmen 
w ir  hierüber folgendes:

Nachdem der Vortragende über die schwere» Fälle von Hysterie, d i. Fälle, die 
bereits zur Geisteskrankheit geworden, gesprochen und die Natur dieses Leidens sowie 
die mit demselben verbundenen Symptome, ferner die Natur der Hystcro-Epilepsie 
eingehend dargrlcgt und erklär» hatte, daß diese Kranken sehr leicht zur Hypnose 
Hinneigen, bemerkte er. daß die anatomischc Basis für die Erklärung dieses Leidens 
noch nicht gefunden sei, mithin er sich darauf beschränken müsse, die Kranken einfach 
vorzuführen und die Experimente an denselben vorzunehine». Line rotblonde junge 
Frau wird hercingeführt. Sie schläft. Es wurde ihr durch Prof. Niederman» Tags 
zuvor suggeriert, daß bloß er mit ihr spreche» werde, mithin würde sie einem andere» 
auch nicht antworten Die Schlafende wird auf einen Stuhl gesetzt. Prof. Nieder­
mann fragt, ob sie tief schlafe; sie autwsrtet: Ja . Auf die Frage, wie alt sic sei 
sagt sie: 2 Jahre Bb sie den Direktor kennt? Ja . Es wird ihr befohlen, die 
Augen z» öffnen sie öffnet dieselben. Auf die Frage, wie ihre Wärterin heiße, 
giebt sie die richtige Antwort. Prof. N. suggeriert der abermals im Schlaf ver­
sunkene», daß ihre Wärterin Schlechtes über sie spreche, sie verleumde, ihr Böses 
wünsche; er fragt, ob sie sich nicht räche» werde Schon während der durch Prof. N. 
übrigens leise vorgebrachten Verleumdungen der Wärterin wird die Schlafende un­
ruhig, ballt die Faust, zuckt in allen Gliedern, »nd als ihr suggeriert wird, daß die Wärterin 
neben ihr stehe, schlägt sie nach derselben Durch einen leise» Hauch auf's Auge er- 
wacht die Frau Sic klagt über Zahnschmerz. Prof N. bestehlt, daß sic die Augen 
schließe und schlafe. Sofort versinkt sic in tiefen Schlaf. Prof N. suggeriert ihr 
hierauf, daß ihr Zahn ihr gar nicht mehr weh thuc, sie nicht schmerzen dürfe und 
daß er ihr denselben nehmen werde, wobei sich ein angenehmes Gefühl bei ihr geltend 
machen werde. Prof N. befiehlt hierauf der Schlafenden, den Mund zu öffnen, 
nimmt eine eiserne Zange und reißt der Schlafenden den Zahn aus Die Schlafende 
rührte sich nicht und ein Zug von Wohlbehagen verbreitete sich über ihr Gesicht. 
Lin Hauch — »nd die Schlafende erwacht, ohne zu wissen, was mit ihr geschehe» war.
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Prof. N drückt der Kranken die Augen zu, sie finkt abermals in Schlaf, »nd da 
antwortet sie schon auf die Frage, was vorher mit ihr geschehen sei: „vcr Zahn sei 
ihr gerissen worden " Hierauf suggeriert ihr Pros. N , ihre Wärterin sei auf vier 
Tage verreist und werde mithin vier Tage nicht sichtbar sein- Die Kranke wird 
geweckt und erkennt ihre Wärterin nicht mehr, trotzdem dieselbe vor ihr steht Sie 
wird dieselbe auch vier Tage lang nicht erkennen. Dann drückt N. auf den sog. 
hysterogenische» Punkt d. i jenen Teil des Körpers der Kranken, welcher, wenn stärker 
gedrückt, einen epileptischen Krampf erzeugt — und die Kranke wird thatsächlich sofort 
von einem heftigen epileptischen Krampf befallen, der, als derselbe Körperteil aber- 
mals gedrückt wurde, sofort verschwand.

Noch interessanter gestalteten sich die Demonstrationen an der zweiten vor- 
acführten Kranken Ls ist dies eine äußerst blaffe, auch äußerlich die Spuren ernster 
Krankheit tragende Frau. Sie wird ans das im kehrsaale befindliche Bett gelegt. 
Prof. N legt seine Taschenuhr der Kranken an s Vhr; die Kranke zuckt zusammen 
und schläft sofort ein. Die Muskeln find erstarrt, die Hände und der Fuß werden in 
die Höhe gehoben und verbleiben starr in der ihnen gegebenen Lage Ls wird der 
Kranken suggeriert, ihre Muskeln seien wieder biegsam geworden, und stehe, st« zieht 
Hände und Füße zurück, und diese sind wieder in den normalen Zustand zurückgekehrt. 
Ls wird der Kranken ein Glas Wasser gereicht und ihr suggeriert, es sei saurer wein; 
die Kranke zieht den Mund zusammen Bei einem anderen Glase Wasser wird suggeriert, 
es sei schwarzer Kaffee, aber man werde Zucker hineinthun, worauf die Schlafende 
sagt, jetzt mnnde ihr erst der Kaffee, weil er süß sei. Aus die Frage, ob sie 
Geld besitzt, antwortet die Schlafende mit: Nein. Pros. N. sagt, sic möge auf seine» 
Namen einen Wechsel auf lvOo fl. fälschen, sie würden dann das Geld teilen, es 
werde ihr nichts geschehen Sie erklärt sich zur Fälschung sofort bereit, wird geweckt, 
unterschreibt den Wechsel mit „Niedermann" und schläft sofort auf dem Bette sitzend 
wieder ein Auch dieser Kranken wird suggeriert, daß ihre Wärterin sehr schlecht 
auf sie zu sprechen sei, sie möge die Wärterin daher mit einem Messer ermorden. 
Ls wird der Schlafenden ein zusammengewickcltes Taschentuch in die Hand gedrückt 
und ihr gesagt, das sei ein Messer. Sie wird geweckt und sticht mit einem Wut- 
schrei nach der Wärterin. Ls wird ihr suggeriert, daß ihre Wärterin auf einen Tag 
verreist sei, und sie erkennt dieselbe später nicht mehr. Zum Schloß sagte Professor 
Niedermann zur Schlafenden: die Anwesenden seien Arzte, sie möge, wenn sie erwacht, 
sich verbeugen und empfehlen Dies geschieht

w ie  weit S-uggestibilität gehen kann, darüber belehrt uns eine andere 
interessante N otiz, welche durch die meisten größeren Tagesblätter ge- 
gangen ist:

..In  der Poliklinik eines großen Krankenhauses ereignete sich dieser Tage ein 
Vorfall, der vielleicht zu dem gegenwärtigen Streit über die praktische Bedeutung der 
Suggestion als ei» Beitrag gelten darf. An einer kräftigen, nur etwas nervösen 
Frau sollte eine unbedeutende (Operation, eine Inzision an der Hand, vorgenommen 
werde», und der dirigierende Arzt lehnte es ob, die Frau zu chloroformieren Diese 
aber bestand so entschieden darauf, daß schließlich der Arzt lächelnd seinem Assistenten 
einen Wink gab, und dieser der Frau eine neue, noch ungebrauchte Thlorosormmaskc 
vorhielt, an welcher sich auch nicht eine Spur des betäubenden Mittels befand. Die 
Frau zählte nur bis d und war dann völlig in „Narkose". Nach vollzogener 
Vperation behauptete sie, gar keinen Schmerz empfunden zu haben, und erklärte 
noch nach mehreren Tagen, daß sie — den unangenehmen Lhloroformgeruch nicht 
los werden könnet"
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Lur Frage der Suggestionstherapie.*)
von

vr. I lro ib o rrn  vor» ScHrencü-Mohnrg.

ein so gewiegter und angesehener Neuropathologe, wie Lharcot, 
W W 8  in einer Sache, welche heute weit über die ärztlichen Kreise h inaus 

das Interesse des großen taienpublikum s erweckt hat, sein U rte il 
abgiebt, so w ird jeder Unbefangene, jeder auf dem Gebiete des H ypnotis­
mus nicht näher O rientierte von vornherein geneigt sein, sich dem A u s ­
spruch einer so hervorragenden Autoritä t anzuschließen. D a s  g ilt aber 
nicht von jenen Forschern, die auf G rund  umfangreicher eigner Erfah rungen , 
gestützt durch die Kenntn is der heute bereits sehr ausgedehnten hypnotischen 
L itteratur, sich ih r eignes U rte il zu bilden im stände sind, v ie lm ehr 
scheint uns der In h a lt  des in N r . (68 der „Kölnischen Ze itung " ver- 
ösfentlichten B rie fes von Professor Lha rco t an die „Deutsche Medicinische 
Wochenschrift" m it den Ergebnissen unabhängiger Forscher in Widerspruch 
zu stehen. L s  liegt also nahe, daß der Ansp ruch  Lharco ts irrtümlichen 
Anschauungen im Pub likum  Vorschub leisten w ird. Deswegen möge» 
einige aufklärende W orte zu dem B rie fe  gestattet sein.

D ie  zwei in Frankreich sich gegenüberstehendcn Schulen, die des 
Professors Lha rco t in P a r is  und die des Or. Liöbeault und des Professors 
Bernheim  in N an cy , sind auf G ru n d  ihrer hypnotischen Forschungen zu 
grundsätzlich verschiedenen Anschauungen gelangt. So  dürfte schon die 
Defin ition  des W ortes „Hypnose" im Sinne Lha rco ts cum  susjz
aufzunehmen sei. Lha rco t und seine Anhänger erzeugen die Hypnose fast 
ausschließlich durch physikalische Nüttel (monotone Sinnesreize, plötzliches 
Aufleuchten eines Lichtes u. s. w.) und verstehen darunter einen patho­
logischen, bei einem nur geringen Prozentsatz von Menschen hervor- 
zurufenden Schlafzustand, den sie nach seinen körperlichen M erkm alen in 
drei Stadien (Katalepsie, Lethargie und Somnambulism us) eingeteilt haben. 
Meist herrscht bei der T iefe dieses Zustandes nach dein Erwachen E r ­
innerungslosigkeit. Dieser „große Hypnotism us" ist nach Ansicht der

") w ir  entnehmen diesen Aufsatz der „Kölnischen Zeitung" Nr. (87, Erstes 
Morgen-Blatt vom 8. J u li (889- v ie  Auslassung der Professors L h a r c o t ,  auf 
welche dieses eine Entgegnung ist, drucken wir in dem Beitrage des Herrn Daniel 
von Klarbach (S. >«9— (7() ab. (Ver  Herausgeber.)



pariser Gelehrten fast nur auf mit „^ rnndv Iiysteno" behaftete und 
neuropathisch veranlagte Personen, also auf einen außerordentlich geringen 
Prozentsatz von Menschen beschränkt und besitzt seine Gefahren. D a s  
größte hierüber im Zah rc I87Y von I)>. P a u l Ri cher,  dem Assistenten 
Lharco ts, herausgegebene M e rk  über .krnuntv Iiystc-rio" veröffentlicht 
hypnotische Beobachtungen, welche zehn Ja h re  hindurch an nicht mehr 
a ls  s2 hysterischen Ind iv iduen  angestellt wurden.

Abgesehen von den zahlreichen L inw änden , die sich sowohl gegen 
das verfahre»  wie gegen die Auffassung der Schule Lh a rco ts  geltend 
machen lassen'), scheint auch die wichtigste Fehlerquelle der unabsichtlichen 
Suggestion bei diesen Experimenten durchaus nicht ausgeschlossen zu sein. 
M it  Berücksichtigung dieses hier erörterten Standpunktes der Lharcotschen 
Schule würde nun der briefliche Ausspruch Eharco ts, „es könne nicht die 
Rede davon sein, das Suggestivverfahren zu einer therapeutischen Methode 
zu erheben", genauer ausgcdrückt lauten müssen: „das Suggestions­
verfahren, wie es von der Lharcotschen Schule an der Sa lpütriu re  aus­
geübt w ird , kann nicht zu einer therapeutischen Methode erhoben werden, 
weil der p inm l hypnotism u nur bei einem verschwindenden Bruchte il 
a lle r Patienten, eigentlich nur bei Hysterischen, sich Hervorrufen läßt".

w enn  nun auch Lharco t mit seinen Anhängern nur d iesen Stand- 
punkt verteidigt, so kann doch eine Allgemeingültigkeit, eine negative A n ­
wendung desselben auf die große Z ah l der mit Hypnose erfolgreich zu 
behandelnden Patienten demselben keinesfalls zugestandcn werden.

D ie  Forschungen der N ancycr Schule haben nun auch zu den ent- 
gegcngesetzten Ergebnissen geführt. Fü r sie ist die E rzeugung der Hypnose 
eine rein psychische, und deswegen bei richtiger Anwendung eine v o ll­
kommen unbedenkliche. Zede blos suggestiv erzeugte M od ifikation des
Bcwußtseinszustandcs, welche in allen Stadien ih r Analogon im normalen 
Schlaf findet, ist a ls  Hypnose schon deswegen zu bezeichnen, w eil die 
Suggestibilität bereits in den leichten G raden (mit vollkommen erhaltener 
E rinne rung  nach dem Erwachens bei entsprechender E inw irkung  eine 
intensivere Veränderung der körperlichen Funktionen ermöglicht, a ls  das 
gleiche Verfahren im wachen Zustande. H ieraus ergiebt sich auch, daß 
die anscheinend körperlichen Symptome in der Regel geistigen U rsprungs 
sind. M it  der T iefe des Schlafes wächst in vielen Fällen die Wirksamkeit 
der suggestiven Beeinflussung des Körpers. M a n  ist somit im stände, 
sowohl die M o t ilitä t, die Sinnesorgane, die Gemeingefühle, die Sekretion 
und den Stoffwechsel zu verändern; in gle icherweise kann man einwirken 
auf Gedächtnis, verstandcsthätigkcit, Bewußtsein und w ille n . D ie 
Suggestibilität kann z. B .  so gesteigert werden, daß es, w ie B o u rru , 
Bu ro t, L e rjo n , M ab ille , Nomadier, Zu le s vo is in  (Frankreich), v. Krafft- 
L b in g , Zendrassik (Österreich«, Forel (Schwei;) experimentell dargethan 
haben, bei gewissen Personen geling», durch Suggestion, durch den bloß

>> Zn trefflicher Welse kritisiert Hückel die kehren der Schule Lharcots. vgl. 
Hiickel, Die Rolle der Suggestion bei gewissen Erscheinungen der Hysterie und des 
Hypnotismus. (Erpeiinientelles und Kritisches.) Zena, iss«.
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verbalen Au ftrag  organische Veränderungen, Brandblasen und B lu tungen 
zu erzeugen. D am it ist wohl der Beweis erbracht, daß die Psyche, in 
richtiger w eise methodisch behandelt, im stände ist, selbst bei Leiden mit 
organischer G rund lage  ein richtiger Heilfaktor zu werden, daß sie jedoch 
bei nur funktionellen Storungen (ohne nachweisbares körperliches Substrat) 
a ls  therapeutisches Agens eine v ie l leichtere Aufgabe zu erfülle» hat. D ie  
psychischen Prozeduren der Nancyer Schule zur Erzeugung hypnotischer 
Zustände ergeben nun auch einen ganz andern Prozentsatz hypnotisierbarer 
Personen.

S o  gelang es Or. Livbeault in  Nancy, dem Nestor des Hypnotism us, 
seit (866  b is heute etwa (0 0 0 0  Menschen zu hypnotisieren. H2  Prozent 
seiner Patienten ist er im stände einzuschläforn, Professor Bernheim  in 
N ancy versetzt 8 0 — 90 Prozent seiner Patienten in Hypnose, O r. M o rse lli 
(T u rin ) 70 Prozent a lle r Personen. I)r. M o l l  und Or. Dessoir (B e rlin ) 
nehmen 75 Prozent a ls  empfänglich an. D ie  Professoren Fontan und 
S l)gard (Toulon) konnten (886  von (0 0  Personen nur H nicht beein- 
flussen, O r. Lii-beault (Nancy) fand im Zah re  (880  von (0(H  Personen 
nur 27 refraktär, Professor Forel (Zürich) (888  von 205 Personen ZH, 
Or. verstraeten (Amsterdam) fand unter (78  Personen 7 unempfänglich, 
nach Or. wetterstrand (Thristian ia) blieben von 7 (8  Personen nur (7 
unbeeinflußt. Or. Nonne (Ham burg) fand unter (30  nicht hysterischen 
Personen nur (6 , die er bei der ersten Sitzung nicht beeinflussen konnte. 
D am it stimmen überein die Angaben des Or. Frey (W ien), des Or. B runn e r 
(W interthur) und meine eignen E rfah rungen  in München.

D ie  „Suggestionsenthusiasten", wie Or. G u ttm an n ')  die Anhänger 
der Psycho-Therapeutik zu benennen beliebt, haben nun trotz a ller O p p o ­
sition eine ebenfalls sehr günstige Statistik fü r ihre suggestiv erlangten 
Heilerfo lge aufzuweisen, au f die ich hier nicht näher eingehe ihres mehr 
speziell medizinischen Interesses wegen. D a  in der ärztlichen P ra x is  
hauptsächlich der E r fo lg  maßgebend ist, so dürften theoretische Erw ägungen, 
besonders wenn sie nicht ebenfalls durch umfassende E rfah rungen  gestützt 
sind, von nur untergeordneter Bedeutung sein. S o  w ird  z. B . immer 
w ieder a ls  wichtiges Bedenken gegen das Suggestioverfahren hervor­
gehoben, daß dadurch in vielen Fällen nur Rrankheitssymptome beseitigt, 
nur Besserungen, keine wirklichen Heilungen erzielt würden, daß Rezidive 
aufträ ten , a ls  ob das bei andern Methoden ärztlicher Behand lung nicht 
genau ebenso oft, vielleicht noch häufiger vorkäme, w enn  eine unheilbare 
konstitutionelle E rkrankung den O rgan ism us ergriffen hat, so ist doch schon 
jede re lative Besserung, jede Beseitigung einzelner Symptome, auch wenn 
bei Rückfällen dieselbe m ehrm als vorgcnommen werden müßte, mit Freuden 
zu begrüßen. Gerade darin  erblicke ich einen großen Vorzug der 
Suggestionstherapie, daß dieselbe oft im stände ist, Arankheitserscheinungen 
zu beseitigen oder zurückzudrängen, bei denen sich a lle vorher angewandten 
N it te l w irkungslos erwiesen haben, w i r  sind ferner durch das verfah re»

Schrenck-Notzing, Zur Frage der Suggestionstherapie (75

') vgl. Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 2L, Z88g. S. 491. Anmerkung.



in den Stand gesetzt, gewisse psychische Affoktionen, z. B .  konträre Sexual« 
Empfindungen, wie ich auf G rund  eigner Beobachtung behaupten kann, 
in direktester Meise günstig zu beeinflussen, Leiden, denen gegenüber jede 
andere Therapie ohnmächtig dasteht. Auch die medikamentöse Behandlung 
bekämpft in der überwiegenden M ehrzah l der Fä lle  nur die Symptome, 
wobei noch in Betracht kommt, daß die wirksamsten M itte l oft zugleich 
auch die stärksten G ifte  sind, w as sich non dem richtig angewandten 
psychischen Verfahren nicht behaupten läßt. Und wenn es nicht jedem 
Arzt ohne weiteres gelingt, ähnliche Ergebnisse zu erzielen, w ie die Meister 
in dieser Behand lung , so ist doch das kein V o rw u rf gegen die Methode. 
Schon weil jede psychische Behandlung, jede Anwendung eines „Reagens", 
das, wie Professor Forel richtig bemerkt, direkt unsere höchsten und feinsten 
Seelenthätigkeiten trifft und modifiziert, von der In d iv id u a litä t , von der 
Übung und E rfah rung  des hypnotisierenden Arztes abhängt, werden die 
Ansichten darüber stets geteilt und die Ergebnisse bei verschiedenen Ärzten 
oft entgegengesetzt sein.

Fü r das verha lle»  Lhareots zur hypnotischen Behand lung über­
haupt dürfte folgendes Beispiel ein Be leg sein. L in  an Thorea (Veits­
tanz) leidender junger Russe wurde von dem pariser A lin ike r mit dem 
Bescheid entlasten, eine viermonatlichc Kaltwasserbehandlung werde v i e l l e i c h t  
von E rfo lg  sein. I n  zwei hypnotischen Sitzungen gelang es m ir, den 
Patienten vo r jetzt einen, Dahre von seinen Rräm pfen ganz zu befreien; 
dieselben sind auch b is heute nicht zurückgekehrt. H ieraus geht klar hervor, 
daß Tharcot sich der Suggestionstherapie in manchen Fällen gar nicht zu 
bedienen pflegt, in denen diese von größten, Nutzen sein kann. Som it 
dürfte Lha rco t auch nicht berechtigt sein, über die Suggestionstherapie 
überhaupt, sondern nur über die von ihm ausgeübtc und auf wenige 
verhältn ism äßig ungünstige Fä lle  beschränkte ein U rte il abzugeben. Dem- 
»ach können weder der B r ie f  Tharcots noch die Randbemerkungen Gutt- 
manns die auffallend günstigen Berichte über Heilungen und Besserungen 
entkräften, welche von den nach der Methode der Nancyer Schule arbei- 
lenden Aollegen fast a lle r Nationen gleichmäßig mitgeteilt werden. Diese 
Berichte sind vielmehr a ls  eine unabhängige Nachprüfung der in Frank- 
reich gesammelten E rfah rungen  anzusehen; sie kommen, wie ich in einer 
Schrift über diesen Gegenstand ausführlich dargethan habe '), zu dem 
übereinstimmenden Ergebn is, daß die psychische Heilmethode in Form der 
hypnotischen Suggestiobehandlung berufen ist, in erster Linie auf dem 
großen Gebiete der Nervenpathologie a ls  wichtiger systematisch anzuwen­
dender therapeutischer Faktor eine Lücke auszufüllen, fü r welche die Gegner 
des Verfahrens bis heute nichts Besseres zu bieten wissen.

') „L in  Beitrag zur therapeutischen Verwertung der Suggestion", von v i. Frei­
herrn v. Schrenck-Notzing, Leipzig, F  L. lv . Vogel.
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Lharcor diider die SuggestionDierapie.
von

K a r t  W eck

»
der s. Abendausgabe der Aö l» . Ze itung vom sH- Zun i w ird 

ein am sO. Z u n i verfaßter B r ie f T h a r c o t s  an den San itä tsra t 
D r. S . Guttm ann, Redakteur der Deutsch. M edizin . Wochenschrift, 

veröffentlicht.') Z n  diesem Schreiben giebt der berühmte pariser Gelehrte 
sein U rte il ab über die Suggestionstherapie und insbesondere über die 
hypnotische Suggestion. Dieses M achtw ort würde, „kritik los" hinge­
nommen, nur „Schaden und Ve rw irru ng " in der eben jetzt fü r die 
Therapie in so hoffnungsreicher Entw icklung begriffenen Verwendung der 
Hypnose a ls Heilm itte l anrichten, da der vornehme Nam e leicht blendet, 
und vo r allem solche verw irren  w ird, die teils gar nicht, teils nur ober­
flächlich und ohne ernste, eigene Untersuchungen mit diesem Gegenstands 
sich beschäftigt haben. L s  gehörte bisher nicht zu den g u t e n  Gepflogen­
heiten, streng wifsenschäftliche D isz ip linen vo r dem Forum  des großen 
Pub likum s in eingehender weise zur Sprache zu bringen; und geschieht 
das gleichwohl, wie h ier, so liegt die Verm utung nahe, daß dadurch 
urteilslose taten in  noch weiteres Voru rte il gegen die lange anrüchige 
Sache verfa llen; Sachverständige natürlich bilden sich ih r eigenes Urte il 
und gehen nicht im Schlepptau von Autoritäten. Ohne gerade eine 
Fehde aufnehmen zu wollen, ist immerhin eine sachgemäße kurze B e ­
richtigung im  allgemeinen Znteresse angezeigt nach dem Satz, »uä is tu r 
s t a lts ra  psrs.

A u s  den Bekenntnissen, zu denen sich Professor T h a r c o t  herbeiläßt, 
tritt unverhüllt der tiefe Gegensatz hervor, welcher zwischen psychismus 
und M a te r ia lism us von jeher bestand und stets bestehen bleiben w ird, 
wenn höhere Errungenschaften, w ie die Phänomene auf dem Grenzgebiet 
der physischen und psychischen tebcnsthätigkeit des Menschen, im Zustand 
des magnetischen Schlafes, bezw. der Hypnose auf den M ark t des A l l ­
tagslebens gebracht werden. D ie  geheime Werkstätte der geistigen G rund -

>) w ir  geben diesen Brief in Dan ie l  von A la rbachs  „Rundschau in der 
Tagespresse" <S. tSY— tN )  wieder. (Der Herausgeber.)

sei,«»? vm . »r tr
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läge der Menschennatur öffnet sich nicht jedem Neugierigen, der mit un- 
geweihten Händen daran rührt. D ie  Zauberform el jedoch, der jedes 
H indern is weicht, liegt in der besonderen geistig-innerlicben Veran lagung, 
w ie  schon auf dem Gebiet der Chemie eine besondere K ra ft, die Affin ität, 
besteht, welche die Vereinigung von verschiedenen Molekülen zu zusammen­
gesetzten Stoffen bewirkt, so beherrscht in der physisch-psychischen Mcnschen- 
natur ein Gesetz der geistigen und körperlichen Wahlverwandtschaft die 
Vorgänge des kebensprozesses, und es muß daher auch zwischen dem 
Somnambulen und seinem Magnetiseur oder Hypnotiseur Harmonie oder 
Sympathie bestehen, soll eine nennenswerte W irkung ausgelöst werden 
können. G s  ist demnach von vornherein nicht zu erwarten, daß eine V e r­
allgemeinerung der von einzelnen an einzelnen auf hypnotischem Wege 
erzielten experimentellen Ergebnisse oder Heilerfolge statthaft sei, und die 
K lu ft, welche sich zwischen Lha rco ts Erfahrungen und denen anderer auf- 
thut, hat einen subjektiven G rund.

Nach C h a r c o t  ermöglicht das hypnotische Suggestionsverfahren eine 
gewisse Besserung bei organischen Erkrankungen des Nervensystems, aber 
nur in  einzelnen Fällen und auch lediglich auf Kosten eines reinen Z u ­
fa lls . D ie s  Verfahren sei überhaupt nur anwendbar fü r Neurosen und 
Hysterie, und auch hier wieder fast nur bei Frauen, selten bei M ännern. 
Nach ihm soll es sich, wenn von objektiven Veränderungen auf diesem 
Wege seitens der angesehensten Operateure, wie Bernhe im , von Krafft- 
Eb ing , Dum ontpallier, Beaun is, Heidenhain u. s. w. berichtet w ird , oft 
um ^rrtümer in der Diagnose handeln. L s  mag nun a llerd ings gerne 
zugestanden werden, daß die psychische Methode in hervorragender weise 
auf psychische Vorgänge einwirkt, somit bei Hysterie und Neurosen gleichsam 
in ihrer Dom äne sich befindet, es ist aber gleichwohl nach gehäuften E r ­
fahrungen vieler erprobter Experimentatoren mit Namen von bestem 
K lang , sowie auch denen de- Verfassers, der weit über lausend Hypnoti- 
sationen zum größten T e il zu therapeutischen Zwecken vorgenommcn, un- 
umstößliche Thatsache, daß infolge eines uns noch unbekannten psychischen 
Mechanismus, wie sich M o l l  ausdrückt, der Suggestion die Beeinflussung 
des vasomotorischen Nervensystems möglich w ird und damit nicht bloß 
subjektive Symptome, sondern objektive, organische Funktionsstörungen 
sowohl «ingeleitet wie auch beseitigt werden können, und daß ferner 
der behauptete Unterschied in der Schwierigkeit des Hypnotisierens der 
M änn e r und der Frauen keineswegs im Geschlechts begründet liegt, auch 
bei den letzteren eine günstigere somatische Anlage hiezu nicht besteht. E s  
ist noch die physikalische Methode zu erwähnen, deren E rfo lg e  nicht 
weniger a ls die der psychischen von der Subjektivität des Experimentators 
sich abhängig zeigen, und die gleichfalls machtvoll wirkt, indem nach der 
E rfah run g  des Verfassers, sowie nach der des v r .  von Schrenck-Notzing, 
durch technische Prozeduren in Verb indung mit —  sei es auch bloß 
indirekter —  Suggestion andere tiefere Hypnosen mit weit stärkerer körper­
licher Reaktion erzeugt werden. D ie  Verschiedenheit aber des Einflusses 
verschiedener Operierender bei gleichem Objekte dürfte möglicherweise in
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der Annahme zu suchen sein, daß nach Analogie des Gesetzes der v is 
iim rtia s nach welche,n ein bewegter Kö rper dem bewegenden soviel K ra ft  
entzieht, a ls  er selbst empfängt, das wirkende Agens bei Funktions­
störungen bezw. -Veränderungen nicht immer nur in der psychischen, 
sondern teilweise auch in der physischen Sphäre liege, also eine T ra n s ­
plantation eines sogenannten magnetischen F lu ids auf die Neroen- 
substanz nach der Annahme M esm ers nicht einfach von der Hand zu 
weisen sei, welche Annahme übrigens auch wohl in der verhä ltn is­
mäßig großen physischen Abspannung der Mesmeristen nach jeder ernsten 
O peration  ein Beweisstück finden dürfte. L s  liegt sogar nach der b is­
herigen Anschauung Lharco ts, wonach unabhängig vom W illen  und von 
der Suggestion, also bloß auf technischem Wege somatische Veränderungen 
erreicht werden, im Gegensatz zu der neuen Schule von N ancy ( B e r n ­
he im ), nach der auch alle den, w il le n  nicht unterworfenen Veränderungen 
nur auf suggestivem w e g  zu erlangen sind, die Annahme sehr nahe, daß 
Tharcot, ohne es zu wissen und zu wol len, auf dem besten Wege ist, in 
die Therapie das von der Neuzeit mit Unrecht verschmähte Stiefkind, den 
B iom agnetism us (Mesm erism us), a ls  würdigen Gefährten der Suggestion 
einzuführen fü r alle jene Fälle insbesondere, wo Psychosen ausgeschlossen 
sind. I n  diesem Falle würde eine nicht zu m ißbilligende Annäherung an 
L i e b e a u l t ,  den G ründer der Nancyschule, erfolgt sein, welch letzterer 
noch in, J a h r  (866 ein Gegner der Vertreter des „tierischen M agne­
tism us" war, aber durch die P ra x is  allmählich, wie so mancher, ein ent­
schiedener Anhänger des B iom agnetism us wurde, der in Verbindung 
mit der Suggestion ohne Zw e ife l eine große Zukunft haben w ird 
(v. N u ß b a u m ) .

D ie  G rund lage, auf der anstatt Schaden und Verw irrung , ein ge­
sunder Fortschritt in der Verwertung dieser, auch fü r den Philosophen 
wichtigen Erscheinungen alle in denkbar ist, und au f welcher zu diesem 
Zweck die verschiedensten Ansichten Zusammentreffen müssen, ist die redliche, 
au f Thatsachen sich stützende Forschung m it der Absicht, den Kranken nicht 
nur einem Experimente zu unterwerfen, sondern ihm in erster Linie zu 
nützen. Fü r jede andere A r t  der Forschung verschließt sich unfehlbar die 
P fo rte  welche in das Heiligtum  des inneren Menschen führt.

B a d e n - B a d e n ,  den 2. J u l i  (989-



Line möglichst allseitig» Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Fragen 
ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Heraurgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein» 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Die Vergleichende Wissenschaft
und der. Allstand nach d»m Sadr.

Line Besprechung von 
W i k k e k n r  D a n i e l .

»
der anerkennenswertesten Vorarbeiter der vergleichenden Reli- 

gionswissenschast ist Or. E d m u n d  S p i e ß ,  welcher früher Dozent 
der Theologie in Jena  war,  jetzt Schloßpfarrcr in Aüstrin ist. 

Sein erstes Werk auf diesem Gebiete, der apo iiiiatilrös", ist ein
geradezu unentbehrliches Handbuch für „parallelstellen zum neuen Testa- 
ment in den Schriften der alten Griechen". >) M it  genialen, Geist, gutem 
Geschmack und großer Geschicklichkeit sind hier aus den Philosophen, 
Dichtern und Geschichtsschreibern des hellenischen A ltertum s zu allen 
Stelle» des neuen Testamentes, zu denen sich geistesverwandte Aussprüche 
finden ließen, diese auf der linken Seite des Buches im griechischen U r ­
text, auf der rechten Seite desselben in treffenden deutschen Übersetzungen 
wiedergegeben. Z u r  Veranschaulichung mögen hier zwei Beispiele ange­
führt werden.

Z u  dem Inbeg riff der Lehre Zesu : „Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst" (Matth. V , Ho und sonst) bringt Spieß a ls parallelstelle Ve rs 523 
aus der „Antigone" des S o p h o k l e s :

Nicht mitzuhafsen, mitzulieben leb' ich nur.
Außerdem werden hierzu Stellen aus P in  da r ,  D iogenes k a e r t i u s  und 
anderen citiert.

Ferner: dem Loblied des Apostels P au lu s  auf die Menschenliebe: 
„w enn  ich mit Menschen- und mit Engelzungen redete u. s. w ." (s. Ao r. (3) 
stellt er aus p l a t o s  „Gastm abl" ( sy?  6. O. L .) folgendes gegenüber:

L r o s  ist selbst zuerst der Schönste und Beste, ferner auch für andere der Ur­
heber ähnlicher Vorzüge. L r  ist es, welcher gewährt

„Frieden der Erde Bewohnern, der Meerflut spiegelnde Glätte".
L r  macht uns der Entfremdung ledig und beut der Vertraulichkeit Fülle . . das 
Milde gewährend, das wilde zerstörend; Wohlwollen spendend, Übelwollen wendend; 
hold den Guten, geachtet den weisen, wert den Göttern; ersehnt den Entbehrenden, 
lieb den Besitzenden; der Erzeuger des Wohlwollens, der Behaglichkeit, des Glanzes, 
der Anmut, des Verlangens, der Sehnsucht bei Umwerbungen, bei Befürchtungen, 
bei Erregungen, bei Unterredungen der beste Steuermann, Reisegefährte, Helfer und

') Leipzig ,S7t, bei Wilhelm Engelmann.



Retter; der Schmuck aller Götter und Menschen; der schönste und beste Führer, dem 
jedermann folgen mnß, schön ihn preisend und einstimmend in den Gesang, den der 
Gott selber anstimmt, die Gemüter bezaubernd der Götter und Menschen.

Unsere Leser werden hieraus schon ersehen, was Spieß mit dem 
T ite l des „I,6g 08 npermutilcüs" sagen und was er mit diesem Buche be- 
zwecken w ill. E s  sind „die K e im e  der W e is h e it ,  die Sam enkö rne r 
der W ahrhe it, die Funken und Lichtstrahlen göttlichen Geistes, die in 
keinem Volke, in keinem Menschen, und wären sie noch so weit und ent­
fremdet von dem Urquell des Lichtes, der Liebe und des Lebens, gänzlich 
fehlen" (Vorwort und Ein le itung, K 9 und (0). W ie  reich die Ausbeute 
solcher Körner der Weisheit im klassischen Altertum ist, beweist dieses 
Buch, und das alle in rechtfertigt schon diese Arbeit. Eingehend spricht 
der Verfasser jedoch sich auch aus über die verschiedenseitigen Zwecke, die 
er bei Herausgabe dieses wertvollen Buches im Auge hatte. Zunächst 
liegt die Absicht auf der Hand, „eine Brücke zwischen Humanismus und Theo­
logie, zwischen hellenistischer und christlicher Weltanschauung herzustellen (8 S). 
wichtiger noch und höher würde der Gewinn anzuschlagen sein, welchen die bloß 
mit philologisch-humanistischer Bildung Erzogenen aus dieser Sammlung ziehen 
könnten. L s  giebt auch eine humanistische Vrthodorie, einen Philologen-Pharisäismus, 
welche den Göttern danken, daß sie nicht sind wie andere Leute; moderne Hellenen, 
welchen alle anderen als Barbaren erscheinen. . . .  Diese Herren, wenn sie über­
haupt noch ein Sensorinm haben für die Wahrheit und die Bedürfnisse unsere» 
Geistes, werden sich wundern, Ideen und Aussprüche, welche sie mit Begeisterung in 
ihrem  Kanon gelesen haben, in der Bibel zu finden, und noch dazu so viel tiefer 
und herrlicher, als sie sonstwer geredet hat (8 t2>. W ir find auch der Meinung und 
Hoffnung, daß vor allen die Verkündiger des Wortes (der Bibel, die christlichen 
Pfarrer und Prediger) nur in den Schatz des in unserer Sammlung niedergelegten 
l-ögos spormutilrü» hineingreifen dürfen, um einen gesegneten Gebrauch davon zu 
machen <8 t«). Lbenso sollte der rechte Missionär jeden Schimmer des wahren 
Lichtes freudig begrüßen, der zu neuem Leben angefacht werden kann und jeden 
Altar beschützen, welcher von neuem dem wahren Gott geweiht werden darf (ß lg). 
Line Hauptabficht dieses Buches ist aber die, der studierenden Jugend auf Gymnasien 
und Hochschulen zu dienen iß 20),

Noch bedeutsamer fü r den Gegenstand unserer Zeitschrift ist das 
zweite W erk desselben Verfassers: „D ie  Entwickelungsgeschichte der V o r­
stellungen voin Zustande nach dem Tode".^) D ie Arbeit von S p ie ß  ist 
nicht nur grundlegend fü r diesen Gegenstand, sondern ist bis jetzt auch 
noch die einzige all-umfassende, welche in deutscher Sprache vorliegt. 
Außerdem ist nur im Englischen A lg e r s  „türitiorrl llis to r^ " zu nennen?), 
die in  (. Auflage (860 erschien und jetzt bereits in (2. Auflage vor­
liegt, ein Beweis dafür, wie weit unser ä u ß e re s  Kulturleben noch hinter 
dem angelsächsischen zurück ist. Während A lgers W erk ein dickleibiger 
Band von 788 Seiten in g ro ß  Gktav, allerdings auf umfassenden und

') „Auf Grund vergleichender Rcligionssorschung dargestellt von De. Ldm und 
S p ie ß " , Jena tS77, bei Lostenoble.

-) William Rounseville A lg e r:  „l'kn iteztirix »5 tds 8oul. L  oritioal kisbory 
ok tko üactrino ok a luturo lilo", zr Aufl Boston tSS« (Roberts Bros 1, wozu eine 
Bibliographie über mehr als üc>oc> einschlägige Werke von E z ra  Abbo t: ,,1'ds 
litoruturs" re. gehört, New-Hork lS7(, bei w . I .  widdleton.
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eingehenden Studien, aber sehr breit geschrieben und wenig übersichtlich, 
namentlich fü r  das v e rg le ic h e n d e  Studium  unbefriedigend ist, liegt uns 
hier in dem Buche von S p ie ß  eine echt-dentsche Gelehrten-Arbeit vor, von 
erstaunlich umfassender Beurte ilung, klar und übersichtlich, und vo r allem 
von dem Verfasser selbst zu jedem Kap ite l m it einen, Quellennachweis 
über die L itteratur jedes Abschnittes und Kulturgebietes versehen. L s  ist 
dies ein noch unentbehrlicheres Handbuch a ls  der „I/6ßvs spsriuutilcös" 
fü r jeden, der in der Geschichte der Vorstellungen vom Zustande nach 
dem Tode arbeiten oder auch nur sich eine Übersicht über dies Gebiet 
verschaffen w ill.

D e r christlichen Eschatologie ist in diesem Buche ke in  besonderer 
Abschnitt gewidmet (so wenig auch im „I-ügys spsium tUros" das neue 
Testament abgedruckt ist). M it  gutem G ru nde ; diese Kenntn is da rf und 
muß bei deutschen Lesern vorausgesetzt werden; indessen w ird  die christ. 
liche Anschauung in der E in le itung  und Schlußbetrachtung zum vergleiche 
herangezogen.

D ie s  W erk  ist in noch höherem M aße  und weiterem Um fange a ls 
das erst-besprochene ein wichtiger B e itrag  zur vergleichenden Rs lig ions- 
und Kultur-W issenschaft. Dasselbe ist aber nichts weniger a ls  trocken 
geschrieben. Hm Gegenteil sagt der Verfasser ganz m it Recht in seinen, 
V o rw o rt:

Die Natur des behandelten Gegenstandes brachte es mit sich, daß sich zuweilen 
unwillkürlich zu vieles Empfinde» in das Denken mischte, und daß dadurch die 
Nüchternheit und strenge Folgerichtigkeit der Erörterung hier und da unterbrochen 
wurde - . Aber eine lebendigere nicht bloß an den Kopf, sondern auch an das 
Herz sich richtende Darstellung Hai bei diesem Thema ihr volles Recht.

w ie  w ir  hierin de», Verfasser beistimmen, so erscheint es uns auch 
sehr erfreulich, daß derselbe uns nicht bloß das viele W issensmaterial in 
lebendiger Weise vorführt, sondern auch seine eigenen Anschauungen, zu 
denen er au f G ru n d  dieser all-umfassenden Studien gekommen ist, aus­
spricht. Selbstverständlich können w ir  hier nicht den I n h a l t  dieses ge­
wichtigen Werkes auch nur andeutungsweise durchgehen; es werden eben 
a l le  Ku ltu rvö lke r der E rde  darin  systematisch behandelt; die e ig e n e n  
Ansichten des Verfassers aber scheinen uns doch sehr der Hervorhebung 
wert.

Wesen und Ursprung der Seele müssen m it deren Bestimmung und 
Schicksal übereinstimmen; w ie die Zukunft sein w ird, muß auch die V e r­
gangenheit gewesen sein; und die Lösung fü r  beide Seiten w ird  in, 
W e sen  der Seele selbst zu suchen sein. Hst die N a tu r unserer Wesenheit 
ewig, so muß sie in  der Vergangenheit unendlich sein, so gut wie sie es 
in der Zukun ft ist. L in e  h a lb e  Ew igkeit, eine Ew igkeit, die heute oder 
irgend wann a n f ä n g t ,  ist ein logischer W iderspruch in  sich selbst, eine 
völlige Unmöglichkeit. D aher ist also die vorexistsnz der Wesenheit jedes 
In d iv id uum s schon vor dessen Geburt eine unumgängliche Annahm e; und 
wenn w ir  weiter fragen, wie denn der Mensch in dieser unendlichen ver- 
gangenheit d a s  geworden sei, w as seine Wesenheit jetzt ist, so w ird  man 
ganz von selbst au f den Gedanken der a l lm ä h l ic h e n  Entwickelung durch

s82 Sphinx V III, 4». — September tSSfi.
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immer w ie d e rh o lte  Verkörperungen hingeführt, wobei ja  Zwischen, 
zustände der Verge ltung, der Seligkeit und der Ve rdam m n is , nicht nur 
nicht ausgeschlossen, sondern vielmehr gerade so wahrscheinlich sind, wie 
jeden' Tage eine Nacht folgt, —  bis der nächste T ag  anbricht.

Diese w iederverkörperungslehre bespricht auch Sp ieß n,ehrfach, zuerst 
an der Hand von L e s s in g s  „E rz iehung des Menschengeschlechts" (S. HS). 
E r  nennt sie Nekurrenztheorie. D abei verurteilt er natürlich in ge- 
bührender Weise die exoterischs Auffassung derselben, den Gedanken der 
Scelenwanderung. Auch darin hat er sicher recht, daß, wenn die w ieder- 
Verkörperung ewig währte und keine E rlö sung , keine Entw ickelung zur 
Vo llendung zuließe, sie die trostloseste Weltanschauung wäre, die man sich 
nur denken könnte; ebenso würde sie dann auch „gegen a lle  christlichen 
Voraussetzungen streiten" (S . H6). Am  Schlüsse seines W erkes aber, wo 
er das E rgebn is  seiner Untersuchungen zusammenstellt und seine eigenen 
Anschauungen giebt, sagt er ganz vortrefflich:

Line vorübergehende, sich durch eine, wenn auch lange, so doch begrenzte Reihe 
von Perioden hinziehende Wanderung und Wandelung der Seele ist dagegen «in« 
Vorstellung, mit welcher w ir uns eher befreunden können, wenn w ir sie von dem 
Gesichtspunkte eines Durchlaufens von Stadien der Entwickelung betrachten. Da 
eine solche Seelcnwandelung nicht von Rückerinnerung begleitet ist» so setzt sie nach 
der Seite des vergangenen früheren Zustandes einen Tod voraus. Endlich aber muß 
das wandern durch verschiedenartige Zustände, welche ein vorläufiges Gericht dar. 
stellen und zugleich die Möglichkeit, einer reineren, vollkommeneren Existenz entgegen- 
znstreben, bieten sollen, zu einem durch die Metamorphosen vorbereiteten Ende 
kommen und die Zeit der Awischenzustände aushören (oss f).

Uns erscheinen die Menschen mit ihrem Arbeiten und Streben, falls wir Un­
sterblichkeit und Vergeltung hinwegdenken, wie Figuren eines Transparentes, aus 
dem man das alles erleuchtende und belebende Licht foctgenommen hat. Vas Leben 
aus dem Gesichtspunkte des Todes, den Tod aus dem Gesichtspunkt der Unsterblichkeit 
zu betrachten, das dünkt uns wahre Weisheit, das ist die praktische Lehre, welche wir 
als das Ergebnis unserer Untersuchung gewonnen haben. —

Blicken w ir h in te r  uns, so finden w ir in unserm Leben lauter Vorsehung, 
warum nicht auch vor uns? Der scheinbar zwecklose Kreislauf der Vergänglichkeit 
gewinnt Grund, Gehalt und Ziel, wenn wir ihn im Lichte der Geschichte betrachten; 
er gestaltet sich uns als Entwickelung und Fortschreiten zur V o lle n d u n g  hin- Und 
wie durch die Umdrehung des Rades der Zeit Generationen aoftauchen und nieder- 
sinken, Jahrhunderte kommen und gehen, so erfüllt sich für den Einzelnen die Kette 
von Jahresringen dadurch, daß Abend und Morgen, Anfang und Ende sich ablösen 
und aneinander reihen; aber wer seiner himmlischen Berufung eingedenk ist, läßt das 
flüchtige Leben nicht ungenutzt verrinnen, sondern arbeitet zu seinem Teile daran, 
„daß jeder seinen Kreis vollende, den ihm der Himmel ausersehcn" lSY4).

D a s  halten auch w ir  fü r  die Quintessenz a lle r Re lig ion  und a ller 
wahren Lebensweisheit, v o r  a lle in  aber fühlen w ir  uns vollkommen im  
E in k lang  mit O r. E dm und  Sp ieß , insofern w ir g lauben, die G ru n d ­
gedanken seiner eschatologischen Anschauungen zusammenfassen zu dürfen 
in  die W orte  U n s te rb lic h k e it  und V e r g e l t u n g ,  verm ittelt durch die 
W iederkehr der Auferstehung oder deutlicher gesagt, der w i e d e r v e r -  
k ö r p e r u n g .



Eine möglichst ollseltige Untersuchong rmd Erörlervng übersinnlicher Thalsachen und Fragen Ist 
. der Zweck dieser Zeitschrift, ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus« 

gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichne» sind, v ir Verfasser der einzelnen 
Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Kürzere Bemerkungen.

D a c h  (Dristkn ^ckhandk.
J e  stärker deine tust 

Sich kehrt zu äußern Dingen,
S o  schwerer w ird es dir,
D avon  dich loszuringen;
He größer deine Lieb'
So  schwerer w ird das Leiden.
Sobald es einmal gilt,
D avon  dich abzuscheiden. z. x.

V as  Gnlir so nah!
Max M üller über den B uddhism us.

L in e  hübsche Anekdote machte letzthin die Runde durch die indischen 
Zeitungen.^) g)b sie genau w ahr ist, scheint uns gleichgültig; jedenfalls 
könnte sie es sein, und sie scheint uns treffend zu charakterisieren, in 
welch hohem M aße auch die In d ie r  die feinsinnige A r t  unseres großen 
Orientalisten und Neligionsfsrschers P ro f  F. M a x  M ü l l e r  in  Oxford 
würdigen, w äh rend  dessen Anwesenheit in G lasgow  zum Zwecke der 
G iffo rd  - Vorlesungen wurde demselben ein Festessen von dem K lu b  der 
Universität G la sgow  gegeben, wozu sich eine ausgewählte Gesellschaft 
unter dem Vorsitze des angesehenen Theologen D a v i d  Ls u n te r  zu­
sammenfand. I n  seiner E rw iderung auf die an ihn gerichtete Ansprache 
des Vorsitzenden soll dann M a x  M ü lle r  u. a. folgende Anekdote er- 
zählt haben:

vor einigen Jahren kam ein hervorragender japanischer Staatsmann, der Ge­
sandter in Washington gewesen war, auf seiner Rückreise durch England und suchte 
auch mich ln Oxford auf, wie er sagte, für eine halbe Stunde. Er traf mich gerade 
beim Frühstück; trotzdem empfing ich ihn Und was wollte er? „Sie kennen alle 
Religionen", redete er mich an. „Nun bedenken Sie, daß ich ein gebildeter Mensch 
bin; natürlich brauche ich keine Religion, ober das Volk in Japan bedarf einer 
Religion. Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit; aber können Sie mir nicht raten, 
was für ein« Religion wir nehmen solle»? Sagen Sie, bitte, nicht: das Lhristen- 
«um; denn, wie sie wissen, ist das Lhristentum in Japan so sehr mit politischen 
Fragen verquickt, und die Lhristen haben sich bei uns als so gefährliche Unterthanen

>) llüuiii Patriot, Febr. ISSA; l'iioosoplust, März t88y; Uuclcltiiat l, 7b.



erwiesen, sogar als petroleusen. Ls kann daher wirklich das Christentum nicht sein; 
aber irgend eine Religion, die Sie uns empfehlen, würde ich gerne befürworten." — 
Ich antwortete ihm: „Exzellenz, haben ja eine sehr gute Religion in Japan; Sie 
haben den Buddhismus, versuchen Sie doch zunächst, einmal wirkliche Buddhisten zu 
sein, nicht bloß Buddhisten dem Schein und der äußeren Form nach, versuchen Sie 
doch das zu sein, was Buddha wollte, daß Sie sein sollten, Denn Sie dann wieder 
einmal nach England kommen und eine halbe Stunde übrig haben, teilen Sie mir 
doch die Erfahrungen mit, welche Sie gemacht haben " ll, 8.

O d lich i-N Iah n n kh m u n N
v o r  circa 20 Ja h re n , a ls  ich noch mit meiner jüngern Schwester bei 

meinem Vater lebte, litt letzterer oft und längere Ze it an heftigen Rücken- 
schmerzen, sogen. Hexenschuß und es wurde ihn, geraten, sich mesmeri- 
sieren zu lassen. E r  ließ nun den bekannten Heilmagnetiseur K r a m e r  
kommen, welcher ihn täglich behandelte. Dieser blieb stets mit meinem 
Vater allein und mußte dann bei seinem Fortgang unfern ziemlich dunklen 
Hausgang passieren. Gewöhnlich hatte er Hut und Überrock an einen 
Kleiderrechen auf dem Gange hängen und es fügte sich öfters, daß ich 
und meine Schwester über den G ang  gingen, wenn er sich anzog.

J e d e  v o n  u n s  sah hierbei deutlich und hell, daß aus jeder seiner 
Handflächen kleine, ganz lichte Strah len  —  w ie Sonnenstrahlen, die sich 
durch ein Fenster brechen —  ausströmten und einmal gingen auch von 
seinen Augen solche S trah len  aus. L s  fehlten diese lichten Strah len nie, 
so oft w ir  ihn im Dunkeln sahen; mein Vater und unsre M ag d  konnten 
dieselben nicht sehen und lachten uns aus; meinem Vater ha lf übrigens 
damals das Mesmerisieren nicht. kertks litutsodl-vtinsr.

»

I^äfsrlhofkr ^nscheinung bei »in»m ?sod»sfallk.*)
D ie  Schu llehrer-Zög linge '), die von Ze it zu Ze it Nachricht bekamen 

von dem jammervollen Zustand der M u tte r (Sophie Ze ller) hielten in ­
zwischen an im Gebet um Erquickung und baldige Erlösung der Sterbenden. 
D ie  K inde r aber, schon lange gewöhnt zu hören von der leidenden und 
sterbenden Hausmutter, ließen sich an diesem letzten Tage ihres Lebens, 
obwohl immer wieder benachrichtigt von dem Jam m er, in seltenem Leicht- 
sinn und M u tw ille n  gehen, spielten im Hofe ihre gewohnten lebhaften 
Spiele und sprangen singend und lachend das Haus auf und ab. Abends 
vor neun begann das letzte Stadium  des Todeskampfes, l v i r  K inder und 
die abwartenden Personen standen um das Bett herum. S ie  (die M utter) 
ließ sich mit einem tiefen Atem aus ihrer sitzenden Ste llung in die K iffen 
zurückfallen und legte sich den K op f zurecht zum letzten Kampfe. I n  
demselben Augenblicke ertönte im Harrsgang vor dein Z im m er ein ent-

Aus der Biographie der „Mutier Zeller" (Frau Sophie Zeller) in Beuggen, 
z. Aufl-, Basel, Verlag von L. F Spittler, S. «K; von einem der Söhne der Frau 
Zeller verfaßt.

') Herr und Frau Zeller waren Hausvater und Hausmutter in der Erziehungs­
anstalt für Kinder und dem damit verbundenen Schullehrer-Seminar in Beuggen.

Kürzere Bemerkungen. ^85
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etzliches, M a rk  und B e in  durchdringendes Geschrei. W ir  verließen mit 
Ausnahme einer einzigen Person das Sterbebette, um zu sehen, was ge­
schehen sei. E s  waren die Mädchen des oberen Schlafzimmers auf gleichem 
Bode» (Stockwerk). S ie  schrieen aus vollem Halse und wollten erzählen, 
ober w ir konnten kein W o rt verstehen. End lich konnten w ir durch Z u ­
sammensetzung einzelner Angaben folgendes vernehmen:

D ie Mädchen waren in ihrem Schlafzimmer in einem Halbkreis um 
ihre Lehrerin versammelt, um ihre Abendandacht zu halten. D a  erhielten 
sie alle im gleichen Augenblick einen Schlag von, Kop f an durch den 
ganzen Leib, so daß sie a lle  mitsamt der Lehrerin zu Boden stürzten und 
unter- und übereinander herumlagen. E s  dauerte geraume Ze it, bis sie 
sich aufrichten und aus dem Schlafzimmer hinaus in den G ang  gelangen 
konnten, wo sie dann ih r Jammergeschrei erhoben. L s  hielt schwer, sie 
zur S tille  zu bringen und sie zu bewegen, wieder in ih r Schlafzimmer 
und ins Bett zu gehen D ie  Hinweisung auf die nun sterbende H aus­
mutter vermochte sic endlich, w illig  und lenksam wie Schäslein, ih r Lager 
aufzusuchen und sich stille zu verhalten, b is sie alle einschliefen.

Z n  derselben Nacht, den 27. Z u li (858, starb Frau Ze ller.

Z n  Luthers Tischreden') w ird folgendes merkwürdige Vorkommnis 
berichtet, welches in mehr a ls  einer Hinsicht das Znteresse okkultistischer 
Forscher erregt: „D azum a l sagte Herrn  Or. B l.  L. Or. G r e g o r i u s  
B r ü c k ,  Sächsischer Kanz le r, dergleichen Lxem pel, wie zween vom Adel 
aus Kaisers M ax im ilian ! Hofe einander todtfeind wären gewest, daß einer 
de» andern zu erwürgen geschworen hatte. Des Nachts einmal ward 
der eine Edelm ann mit des andern Schwert durch den Teufel erstachen, 
welches doch wieder in die Scheide w ar gesteckt worden und an das Bett 
oben angelehnct. D a  das geschah und der Teufel den einen Edelmann 
ermordet hatte, da lag der andere in  einem sehr schweren T raum  und 
Schlafe und dünkt ihm nicht anders, denn a ls  erstach er jenen; item  sein 
P fe rd  hatte sich im  S trau  hin und her gewalzt, gestanden, gezittert und 
geschwitzt. N u  früh ward der im Bett todt gefunden, v ie l hatten einen 
A rgw ohn und verdacht, a ls  hätte ihn jener erstochen, weil sie einander 
todtfeind waren und dazu sein Schwert blutig gefunden w ar, da er es 
doch nicht hotte gethan, sondern der Teufel. Also ward derselbe Arg- 
wohnswegen in s  Gefängn iß  gelegt und a ls  der Thäter gehalten. Aber 
da er beweisen konnte m it stattlichen Zeugen, daß er die Nacht über aus 
seiner Herberge nicht kommen wäre und es sich ausfündig machete, daß 
der Teufel diesen M o rd  begangen hatte, da w ard dem Edelmann die 
Strafe gemildert. Und a ls  er zum Tode verurtheilet, w ar dies das 
Urthe il: „w e n n  man ihn auf den Platz vor das Gericht brächte, sollte 
man die E rde seines Schattens wegstechen und wcgstoßen, und ihn da-

U. Vtellmsr.

knknkwlllchlgri, (Dor-d.

') Ld. F örstem ann , L. Bd-, S. 59-
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gegen des Landes verweisen. D a s  heißet man m ortem  e iv ilem , einen 
bürgerlichen oder gemalten Tod , weil er den andern zu erwürgen W illen s  
gewest w ar."

A lle rd ings fehlen bei dieser E rzäh lung  alle näheren Umstände; 
immerhin aber scheint ein übersinnliches Vorkommnis zu G runde gelegen 
zu haben, welches an die W orte des Paracelsus erinnert: »Also ist es 
möglich, daß mein Geist ohne meines Leibes Hü lff durch mein Schwert, 
einen andern erstech oder verwunde durch mein inbrünstig Begehren." 1) —  
Sollte dieses Geschehnis vielleicht auf die Thätigkeit des Doppelgängers 
zurückzuführen sein? 0. X.

»
Vnonn iv is io» .

A ls  kulturelle Schnurre läßt der pariser „K u p p e l"  vom 2^. J u l i  
(889 sich folgendes aus Konstantinopel berichten:

„Der Totengräber eines türkischen Begräbnisplutzes behauptet, eines Nachts 
dreimal nacheinander eine Vision gehabt zu haben, in der ein Greis zu ihm 
gekommen sei und ihn aufgcfordert habe, er möge ihn doch wieder ausgraben, da 
„er es müde sei, länger im Grabe zn liegen". Erschreckt meldete der Totengräber 
dies Erlebnis der Polizei

Sofort begab man sich nach dem Begräbnisplatze und öffnete das von dem 
erschienenen Greise bezeichnet« Grab. I n  der That grub man auch aus demselben 
den Körper eines Greises aus, der noch sehr wohl erhalten war und durch seinen 
langen Bart der von dem Totengräber beschriebenen Vision glich. Aus einigen halb 
verwischten Buchstaben auf dem zugehörigen Grabstein ergab sich, daß der Greis ein 
verwisch namens Suleiman war und vor 22S Jahren begrabe» worden war. Die 
Mohammedaner glauben dabei an ein Wunder, und der Sultan soll daselbst ein Denkmal * 
errichten lassen wollen."

D is  Traum vision dieses Berichtes könnte  w ahr sein; andernfalls 
k ö n n t e  hier ein „from m er B e trug " vorliegen, wahrscheinlich aber ist 
das Ganze eine „Zeitungsente". 8. 8.

,  *
(^ in in fkn iiafianalru ^ o n g s irß  fim  m inschlich in d)agn»fis«m is 

zur Verbreitung der Kenntn is seiner Anwendung, um Krankheiten zu 
heilen oder lindern, w ird vom 2s. bis 27. Oktober s889 in P a r is  abge- 
halten. Ehren-Präsident.desselben ist Or. weä. p u e l  (parise r Fakultät), 
Vorsitzender Abbe de B l e i s  s a s  Or. tkeo i., v ice-Präsidenten u. a. die 
V O r. meä. H u g u e t d e v a r s ,  I .  G e r a r d  und L h a z a r i n .

D ie  Te ilnahm e an dem Kongresse kostet sO Francs. A lle  Anm el­
dungen, Anträge, E ingaben u. s. w. sind bis zum s. Oktober zu richten 
an den G enera l. Sekretär des Kongresses, üäorrsieur M ill ie n  in  P a r is , 
(3 place de la N a tio n  oder an die D irektion des -sonrnal du Uaßnetiam e 
in P a r is ,  23 rue 8t. N e rr i. D a s  Be itrittsge ld ist durch Postanweisung 
einzusenden an den Schatzmeister des Kongresses Herrn S a i n t a r e i l l e ,  
Attache des F inanz-M in iste rium s in P a r is ,  5 rue der, k eau x -^ rta , oder 
ebenfalls an die D irektion des Jou rn a l du Uaguötis ine .

L in e  Em pfeh lung der Teilnahme an diesen, Kongresse ist hier w ohl 
überflüssig. 8. 8.

>) Do out« »pirituali.
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( H i»  grfähpli'ch dgs ^npnotisi»nrn ist, 
namentlich wenn er von Laien ausgeführt w ird , beweisen die folgenden 
Mitteilungen eines Thurgaucr Arztes im „Korrespondenzblatt fü r Schweizer 
Ä rz te ":

„Im  Monat Dezember kam eine junge Frau in sehr aufgeregtem Gemüts­
zustände in meine Sprechstunde und erzählte wie folgt: Bei einem befreundeten Arzt 
hatte sie Gelegenheit gehabt, z» sehen, wie einige Patienten durch hypnotische 
Suggestion behandelt wurden Der betreffende Arzt hatte ihr das Schauspiel gestattet 
mit dem nachdrücklichen Bemerken, daß sie — welche Lust äußerte, die gesehenen 
Experimente zu wiederholen — sich ja dergleichen nicht einfallen lassen sollte. Aber 
die verbotene Frucht reizte Zu Hanse angekommen, fing die Frau an, in Gesellschaft 
einige Freundinnen zu hypnotisieren, und zwar mit einem — auch für sie selbst — 
ganz verblüffenden Erfolge. Die Experimente wurden in erweitertem Kreise wieder- 
holt und u. a. auch ein ro jähriges, sonst gesundes und blühend aussehendes Mädchen 
zu hypnotisieren versucht. Die Hypnose wurde durch Ansehen, Bestreichen und Schlaf­
suggestionen erzeugt, gelang aber nicht so vollständig, wie bei anderen Mitgliedern 
der Gesellschaft. Gesichts- und GehSrtäuschungen konnten nicht suggeriert werden, 
wohl aber kataleptische und kähmungszustände, wenn auch nicht perfekt. Der Sache 
müde und um ein empfänglicheres Dbjekt zu diesem „Gesellschaftsspiele" auszuwählcn, 
suchte die hypnotisierende junge Frau die Halbschlafende durch Anblasen aufzuwecken 
Aber das Mädchen kam nur unvollständig zu sich, sah ganz verstört aus, hielt die 
Hände vor die Augen, gab an, nur unvollständig zu sehen, konnte ihre Beine kaum 
hebe» und so schlecht gehen, daß sic mit mehrfacher Unterstützung aus dem Zimmer 
geführt werden mußte. Dort überfiel sie eine beängstigende Bangigkeit; der linke 
Arm, der vorher lahm suggeriert worden war, hing leblos herunter und bei Be­
wegungsversuchen traten kolossale' klonische Zuckungen in dessen Muskulatur auf.

- Schließlich wurde die Betreffende von einem eigentlichen Schüttelfrost überfallen und 
mußte sofort zu Bett gebracht werden, woselbst sie nach starkem Schweiße bald ein- 
schlief, bewacht von der in größter Seelenangst befindlichen befreundeten Hypnotiseurin 
Die Nacht verlief ruhig; aber morgens erwachte die Patientin mit Kopfweh, 
Schwindelgesühl und bleischweren Gliedern. Nachdem sic eine Zeitlang außer Bett 
war, stellten sich neuerdings Zuckungen im linken Arme ein und im Anschluß daran 
ein starkes Angstgefühl, das leichtsinnige Experiment könnte bleibende nachteilige 
Folgen nach sich ziehen. Diese Befürchtung trieb denn auch die junge Frau, welche 
hypnotisiert hatte, zu mir, und ich hatte Mühe, sic einigermaßen zu beruhigen. Zch 
anempsahl ihr, die Patientin nachmittags zu mir zu bringen, was denn auch geschah 
Dbjektio war nichts mehr nachzuweisen; die subjektiven Klagen erstreckten sich nur 
noch auf ein gewisses Schwächegefühl im linken Arme; kräftige Zusprüchc und auf- 
munternde Worte < „Suggestion im wachen Zustande") beseitigten auch dieses und die 
vorhandene Angst Die betreffende Frau wird es sich aber ihr Lebtag nicht mehr 
einfallcn lassen, hypnotische Experimente zu machen."

M i t  de r F r a g e  des H y p n o t i s m u s  und der T h ä t i g k e i t  der  
H ypno t i s t en  hat sich die Akademie der Medizin in B r ü s s e l  in einer 
Neihe von Sitzungen beschäftigt. S ie  ist dabei zu folgenden, mit allen 
gegen eine Stimme gefaßten Beschlüssen gelangt: von der Gesetzgebung 
zu verlangen: s. die öffentlichen hypnotischen Vorstellungen zu untersagen; 
2. die Mißbräuche, die aus der P rax is  des Hypnotisierens entstehen können, 
zu verhindern und dagegen einzuschreiten. D ie  Arbeiten der Akademie 
über diesen Gegenstand sind sehr interessant und umfassend, insbesondere 
der Bericht des Or. S e m a l ,  sowie die in einer der letzten Sitzungen von



P ro f. E r o c q  gehaltene Rede, in  welcher dieser die schlimmen Folgen des 
Hypnotisierens in drei Punkten zusammenfaßt:

die beharrliche Schwächung des Millens und die wachsende Reizbarkeit der 
den versuchen gewohnheitsmäßig unterworfenen Personen:

r. die Erzeugung gewisser Nervenkrankheiten, insbesondere hysterischer Er­
scheinungen und selbst des Wahnsinns;

Z. die durch das Schauspiel der magnetischen Sitzungen erzeugte Ansteckung bei 
nervös prädisponierten Personen. fr. 6.

M e  uns mitgeteilt w ird, erscheint aus An laß  des vom (2.— (7. Sep- 
tember d. I .  in K ö ln  stattfindenden Internationalen Kongresses, veran­
staltet voni „Deutschen Verein fü r naturgemäße Lebensweise" eine mit 
farbigem Umschlag versehene, reich illustrierte Festnummer der Zeitschrift 
„D e r Vegetarier". Dieselbe erhält fü r alle Vegetarier und Freunde des 
Vegetarismus einen großen, dauernden und historischen w e r t  durch die 
Veröffentlichung der über 2 Seiten Groß-iZZuart füllenden N a m e n s z ü g e  
u n d  Denk sp rü che  der  h e r v o r r a g e n d s t e n  u n d  bedeu tends ten  
deutschen und  eng l i s chen  V e g e t a r i e r  unserer Zeit. D er In h a lt  
w ird ungefähr folgender sein:

Illustriertes (zweifarbiges) Titelblatt. — Festgedicht von vr. Aderholdt. -  An­
sprache des Vorsitzenden des „Deutschen Vereins für naturgemäße Lebensweise", Lehrer 
E. Hering, in deutscher und englischer Sprache. — Biographie und photogra­
phische Abbildung des Universitäts-Professors Mayor zu Lambridge, l. Präsidenten 
der Große» Englische» vegetarischen Gesellschaft. — Biographie und photographische 
Abbildung von vr. Aug Aderholdt zu Paris, des früheren Redakteurs der „Thalysta" 
(jetzt „Der Vegetarier"). — N am enszüge und Denksprüche der he r vo r r a ­
gendsten und bedeutendsten deutschen und englischen Vegeta r i e r  unserer 
Zeit. — Wider das Saccharin, von Dr. insä. Alanus — Unser Brot, von I)r. Aug. 
Aderholdt — Llfenerzähluug, von Frau B Mutschlechner. — verschiedenes. — An­
zeigen.

D ie  Fest-Nummer ist zu beziehen durch H u g o  L  H e r m a n n  Z e i d l e r ,  
B e r l i n  0. 22, M ü n z s tr . Is, gegen Einsendung von 60 P f. in deutschen 
R e ich spost.M a rken . tt. 8.

magnrßlschr Hnlwinkvng
ist der Gegenstand einer kleinen Schrift des Magnetopathen Gustav Ado lf 
w i t t i g  zu Zwickau i. S ., welche offenbar fü r Laien und wohl haupt­
sächlich fü r seine Patienten bestimmt ist.') I n  kürzestem Umfange werden 
die meisten der gewöhnlich mit diesem Gegenstands in Verbindung ge­
brachten Gesichtspunkte erörtert, Somnambulism us, Hellsehen, Fernwirkung, 
W under, Zauberei und dergl. Selbstverständlich w ird der Hypnotismus 
scharf vom M esm erism us unterschieden. Allopathie und das N atu rhe il­
verfahren unkundiger Wasserdoktoren werden abgelehnt.

w i r  stimmen nicht in allen Einzelheiten m it dem Verfasser überein;

Kürzere Bemerkungen. sgy
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abweichende Ansichten aber sind fü r uns kein G ru nd , Schriften oder 
Personen, welche fü r ihre Bestrebungen ein gutes Z ie l im Auge haben, 
nicht zu empfehlen. «. 8.

..I^rffunq - eines Ardiums.
D as M ed ium , um das es sich handelt, ist ein gewisser Herr Reeler 

in Amerika. Den M itg liedern  der „Seybert Commission" erscheinen seine 
Leistungen verdächtig. Herr F r a n c i s  I .  t i p p i t t  übernimmt die V e r­
teidigung des M edium s und schreibt zu diesem Zwecke an die obige 
Rommission drei B rie fe , die w ir jetzt zu lesen bekommen.") Fü r per- 
sonen, welche den in Frage stehenden mediumistischen Sitzungen beiwohnten, 
demnach in der tage  sind, sich ein selbständiges Urteil über ihre Echtheit 
zu bilden, mag diese „Rettung" ein Interesse haben; uns jedoch ist es 
schwer begreiflich, wozu solche „Verteid igungen" und „En tla rvungen" ec. 
veröffentlicht werden, da es doch klar ist, daß jene den Zw eifle r nicht zu 
bekehren, diese den G läub igen nicht zu beirren vermögen. X. ü

*
O rs  'Vakrns (Zrhnmnis.

Unter diesem T ite l erscheint demnächst ein Roman von S y l v i a  
t u g a n o ,  in welchem die Verfasserin, Frau Bertha N  i e d e  l . A  h r e n s , 
die von ihr im Augustheft s888 unter der Überschrift „Fluchwirkung und 
Gewissensregung" aus ihrer eigenen Lebenserfahrung milgeteilten Tha l- 
sachen dichterisch verwertet. D ie Handlung ist dabei nach Holstein verlegt 
und der Stoff demgemäß heimatlich gestaltet. D a s  menschlich w ah re  
bleibt eben überall in gleicher weise w ah r; es mag aber manchen unserer 
Leser interessieren, zu sehen, wie solche Erlebnisse sich mit anderen Beob« 
achtungen seelischer Konflikte und Stimmungen der äußeren und inneren 
N a tu r zu einem größeren Gemälde gestalten. D er Held des Romans, 
ein Arzt, ist a ls  ein M ann  der übersinnliche» Geistesrichtung geschildert. 
Auch dieses Buch, in Mtto Iankes Verlag zu B e r lin  erscheinend, ist ein 
Zeichen der sich wendenden Zeit. 8. 8.

-

V i r  ^ in g rtvn h kn .
Aus P a r is  geht uns soeben ein W erk von E d u a r d  S c h u r e  zu, 

welches fü r viele unserer Leser großes Interesse haben dürste. E s  stellt 
die Religionsgeschichte der Menschheit seit den Anfängen der vedischen 
Weisheit bis auf die Begründung des Christentums hinunter unter dem 
Gesichtspunkte dar, daß alle Neligionsphilosophie immer nur auf der 
gleichen esoterischen Erkenntnis beruht habe, welche in Griechenland den 
Kernpunkt der M y s t e r i e n  bildete, bei den ersten Christen Gnosis genannt 
wurde, auch bei allen andern Völkern unter verschiedenen Nam en und 
Gestalten bekannt w ar und bis in die vorgeschichtlichen Zeiten Ind ien s

>) ?bysic!Ll ?rook» ok uunt-lrsr Kits ßivsn in b-ottors to tbs ösylivrt 6ow 
»lissioo; liz- ä. bippitt V̂reeluuxton 1888.

2) t,s« Frankl» initiSs, ssguisss äs I'lnetsirs sseröt« äs» rslî ions, bei 
perrin L Lo. Paris tss-, s", LS4 Seiten.
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und 2'lgyptens hinaufreicht. D a s  Buch, welches lebendig, anschaulich und 
formgewandt geschrieben ist, teilt sich in ach« Abschnitte, deren jeder einen, 
der großen religions-philosophischen Lentren der Vergangenheit entspricht 
und den Namen des hervorstehendsten Meisters jeder dieser esoterischen 
Schulen träg t; Morgen- und Abendland reichen sich da im innigen Ve r­
ständnisse die Hand. Diese Name» sind: Ram a, Arischna, Hermes, 
G rpheus, Pythagoras, Platon, Jesus. 8.

»
D a s  M a l lm  den A a k u n .

Material i st i sche und ant i -mater ial i s t i sche Anschauung.
W ilhe lm  Z e n k e r  in Wolfenbüttel hat soeben eine kleine Schrift 

herarusgegeben, welche der Be fü rw ortung einer übersinnlichen N a tu rau f­
fassung gewidmet ist.') Z n  volkstümlicher Weise versucht es der Ve r­
fasser, sich der herrschenden Ansicht zu widersetzen, daß die N a tu r ein 
toter Mechanismus sei. Beleuchtung und E rw ä rm ung  unseres P laneten­
systems sind ihm elektro-magnetische Vorgänge, welche aber in einer all- 
umfassenden intelligenten Urkraft der Welk ihre G rundlage haben. Sehr 
mit Recht weist er darauf hin, daß die Evolutionstheorie des D a rw in is ­
mus ohne die Annahme eines Naturtriebes, der das ist, w as sich entwickelt, 
unausdenkbar ist; und man sollte gleich hinzufügen, daß diese unzähligen, 
sich durch den Weltprozeß hindurch entwickelnden, wesenhaften Triebe alle 
notgedrungen bleibende und m ithin wiederkehrende Ind iv idua litä ten  sein 
müssen.

D er M agnetism us ist dem Verfasser eine Äußerungs-Form der W e lt­
seele, und speziell de», organischen Magnetism us ist ein Hauptteil des 
Buches gewidmet, w i r  halte» manche Einzelheiten der Schrift fü r un­
richtig, billigen aber die Geistesrichtung derselben, welche w ir in folgenden 
Sätzen an, Schlüsse ausgesprochen finden:

„Nicht aus den sozialen Bestrebungen infolge der bedrängten Lage der Gegen­
wart, sondern aus den Irrlehren >des Materialismus) entstammt die Unzufriedenheit 
der Massen, die religionslos sind Diese (sogen.) „Wissenschaft" ist schuld daran 
welche hochtönend lehrt: „Sorgt, für die Gegenwart; eine Zukunft giebt es nicht!" 
„Sorgt für euren Leib; einen Geist habt ihr nicht!" „Sorgt für die Befriedigung 
der Gelüste, denn der Mensch lebt nur einmal!" <S. s s )

„Sobald der Mensch einsteht, daß er nicht nur des Essens und des Trinkens 
wegen da ist. und daß nicht bloß das Ablegen der Hülle (der Tod) dazu genügt, um 
ihn auf diejenige Stufe des großen weltplanes zu stellen, auf der er stehen soll, zu 
dessen Endzwecke er sein« Erfahrungen sammelt und sich veredelt . . . .: — dann 
wird die Ethik gehoben; der Mensch wird Mensch; sein Geist wird frei, und alle 
lieben sich wie Brüder." (S. e^.) tl. 8.

»
A a s  (Zrdächknis und s»in» O s ttg r .

Über diesen Gegenstand liegt uns das sehr lesenswerte und nützliche

>) Die materialistische und anti-materialistische Anschauung über das w a l t e n  
der N a t u r  und die sich daraus ergebenden Eonsequenzen für die Ethik der Völker. 
Eine astrophysische Studie auf philosophischer Basis in kurzen Umrissen angedeutet. 
Sechste Auflage p . I .  Achtelstetter, Braunschweig (SSst, s? Seiten

Aüyere Bemerkungen.
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Buch von Holbrook vor. — Nach einer kurzen Einleitung, worin das 
Wesen des Gedächtnisses behandelt wird, geht der Verfasser zur Physiologie 
des Gedächtnisses über. Da das Gedächtnis seinen Sitz nirgends anders 
als im Gehirn hat, so steht es in engster Beziehung zu allen körperlichen 
Funktionen und Zuständen, welche auf das Gehirn einwirken. Unsere 
mnemonischen Fähigkeiten unterliegen dem Einflüsse der Nahrung, der 
Beschaffenheit des Blutes, der narkotischen Wittel, der Ermüdung u. s. w .: 
dies alles wird hier meist in treffender Weise und bündigster Form unter­
sucht. Der eigentliche mnemotechnische Teil der Schrift aber — von S. 57 
an — ist der interessanteste. Wir heben einige Kapitel, als die in päda­
gogischer Rücksicht wichtigsten, besonders hervor. Ls sind dies: „Die 
Gedächtniskultur in den Schulen" (S. 57 ff.), „Die Selbstkultur des Ge­
dächtnisses" (S. 67 ff.), „Die pflege des musikalischen Gedächtnisses" 
(S. 95 ff.), „Anweisung zum Behalten des Gelesenen (UasderinS tbe 
eoutentL ok n. dook)" (S. ff.), und „Die Kunst zu vergessen"
t S .  ff.).

w ir wünschen der feinen und sehr bescheiden auftretenden Schrift 
die wohlverdiente Beachtung und Verbreitung auch diesseits des Ozeans.

Spinozas Hauptwerk, die „Ethik", kann „unmöglich ein Werk aus 
einem Gusse" sein. „Vielmehr erscheint es sicher, daß Spinoza es schon 
l665 zum Abschluß gebracht hatte, aber in einer Form, die von der 
heutigen in vielen Punkten bedeutend abwich, und daß es in den folgen- 
den fahren eine wesentliche Umarbeitung erfahren hat." Line scharf- 
sinnige und interessante Untersuchung von Arnold Schmidt?) will nun die 
ursprüngliche Gestalt (zunächst des 1. Buches) der „Ethik" wiederher- 
stellen. — Wir glauben, daß die Lösung dieser durchaus nicht leichten 
Aufgabe dem Verfasser wohlgelungen ist und empfehlen seine kleine Studie 
allen Freunden des großen Denkers, mit dem sie sich beschäftigt, n. v. X.

Lange den Sinn gewöhnt hat! 
Ihm  erglänzet das Antlitz 
Rein — wie der wond aus der (tzuelle 

Fleckenlos hervorblickt.

Wesenheit wird der Gedanke!
Darum — sinne wahrhaft, 

weidend jede Bethörung!
Selig der wann, der zum Guten 

Lange den Sinn gewöhnt hat!

M L. Holbrook, 8 0 ^  to strsn^tbou tds wowory. krüargoä Läitiou.

2) Kritische Studie über das t- Buch von Spinozas Ethik, von vr. Arnold 
Schmidt. Berlin lSSZ. F Schneider. 28 S.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
vr. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei München .

N. v. K.

D en Buddha spricht: 
Selig der Wann, der zum Guten

s./e. 1689. ^vnetv8.

New York M. k yolbrook L Lo.

Druck und Uomm.-Verlag von Theodor Hofmann tn Gera (Leutz).
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Sinnliche und übersinnliche Weltanschauung.
von

vr. A tois Joröcr.

ÄMks ist noch nicht so lange her, daß eine ziemliche Dosis persönlichen 
Mutes dazu gehörte, sich als Materialisten zu bekennen, und man 

4̂ ^  entging als solcher nur schwer dem Leumunde eines gemeingefähr- 
lichen Individuums, oder einer sonstigen moralischen Steinigung. Iust 
dasselbe Schauspiel wiederholt sich auch in unseren Tagen, nur daß der- 
malen die Bezeichnung „Spiritist" als das rote Tuch erscheint; und auch 
darin ist noch ein Unterschied gegen damals zu bemerken, daß seinerzeit 
die Entrüstung sich mehr nach der Seite der Furcht neigte, während sie 
heute eine bedenkliche Neigung zum Spotte zeigt. Gewiß deshalb, weil 
sich hinter dem neueren Namen eigentlich ein alter Bekannter verbirgt, 
der uns auf altem Pergament- und töschpapier vergangener Iahrhun- 
derte oft genug begegnet, den wir aber, aufgeklärt wie wir schon einmal 
sind, mit dem Schlagworte „Aberglaube" auch wirklich endgültig totge­
schlagen zu haben meinten. Und nun rührt er sich doch wieder; merk­
würdig!

Aber gerade dieses Wiederaufleben von längst Totgeglaubtem sollte 
den besonnenen Denker stutzig machen und wenigstens dazu einladen, diese 
merkwürdige Erscheinung mit dem überschauenden Blicke des Historikers 
nach dem Rezepte des alten T a c i tu s ,  „sine Ira et dtuäio" zu betrachten; 
und —  eine solche Betrachtung ist eben der Zweck dieser Zeilen. Unserer 
kampflustigen Zeit ist die Fähigkeit, fremde Meinungen mit Ernst und 
Wohlwollen zu untersuchen, fast abhanden gekommen, und wenn es so 
weiter geht, laufen wir Gefahr, unseren alten Ehrennamen eines Volkes 
der Denker an unsere westlichen Nachbarn zu verlieren und dafür den 
minder ehrenvollen eines Volkes der Spötter einzutauschen.

Nicht minder als die Unverwüstlichkeit dieser Erscheinung müßte zum 
anderen auch das schon oft angeführte, aber immer zu sehr auf die leichte 
Achsel genommene Argument zur Untersuchung einladen, daß Männer, 
die wir als Leuchten der Wissenschaft verehren, wie w a l la c e ,  der M it­
arbeiter Darwins und Mitbegründer seiner Theorie, Z ö lln e r , der

SphtnL V llI, 4*.
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Zlstrophysiker, L r o o k e s ,  der berühmte Lhemiker, in der ersten Reihe 
derer stehen, die sich zu der neuen Lehre oder dem alten Aberglauben 
—  es ist Geschmackssache, wie man sagen w ill —  bekennen.

Uni diese Erscheinung zu begreifen, muß man auf jenen M ann  
zurückgehen, der den Angelpunkt a ller geistigen Bewegung der neuesten 
Ze it bildet, auf K a n t .  Hundertundacht Hahre sind es her, seit der 
KÜnigsberger Professor seine „K rit ik  der reinen Vernunft" in die D e lt  schickte, 
jenes Buch, das ihm von Moses Mendelssohn das großartige Be iw ort 
des „Alleszermalmenden" eintrug. Anstatt, wie seine Vorgänger gethan, 
aus seiner Erkenntnis heraus ein Ausgangsdogma zu konstruieren, auf 
welchem dann durch logische Schlüsse der B a u  eines Systems aufgerichtet 
würde, unternahm er es zunächst, dieses Erkenntnisvermögen selbst zu 
untersuchen, seine Zuverlässigkeit und seine Grenzen zu bestimmen, und 
gelangte auf diesem Wege zu dem Resultate —  das w ir alle kennen und 
nur der Vollständigkeit wegen in  möglichst knapper und gemeinverständ­
licher Form wiederholen —  daß unsere Erkenntnis an gewisse Formen 
gebunden und durch sie beschränkt sei; daß w ir die D inge im Raume 
ausgedehnt, in der Ze it geschehend, und durch das Verhältn is der U r- 
sächlichkeit —  der Kausalität —  miteinander verknüpft wahrnehmen, ohne 
daß deshalb die D inge an sich, die a ls  das wirklich Bestehende unserer 
Anschauung zu Grunde liegen, auch wirklich an Raum , Zeit und K a u ­
salität gebunden sein müßten.

W ie  eine farbige B r ille  dem Schauenden alles in die betreffende 
Farbe getaucht erscheinen läßt, so können auch w ir, was w ir auch immer 
wahrnehmen mögen, dies nur a ls im Raume ausgedehnt, in der Ze it 
geschehend wahrnehmen, und die Wahrnehmung alles dessen, w as nicht 
räumlich oder zeitlich zur Anschauung kommen kann, bleibt uns ver­
schlossen. W ie aber derjenige, der durch die rote B r ille  alles rot sicht, 
ein Tho r hieße, wenn er behaupten wollte, daß es kein G rün  und B la u  
und G e lb  gäbe, so wäre es gleich thöricht von uns, behaupten zu wollen, 
daß nur das, was w ir wahrnehmen, also das, was räumlich, zeitlich 
und kausal zur Anschauung kommt, bestehe, und daß es just so beschaffen 
sein müsse, wie w ir es wahrnehmen.

Dm Gegenteile, nur ein geringer T e il der wirklichen D inge, des 
wirklich Bestehenden ist unserer Wahrnehmung zugänglich, nämlich die­
jenigen, welche zur Anschauung durch die gefärbten G läser des Raumes 
und der Ze it tauglich sind, und auch dies« nur in  dieser einen Beleuch­
tung, welche die B r ille n  unserer Vernunft zulaffen. M ag , was immer 
seit jeher bestehen: w ir werden es erst a ls existierend erkennen, wenn es 
sich im Raume begrenzt und in der Ze it ereignet, und haben kein Recht, es 
mit seinem Entschwinden aus dem Raume, aus der Zeit, aus der W e lt der 
Erscheinungen überhaupt, a ls nicht mehr existierend zu betrachten. L s  ist 
damit —  um ein gcobsinnliches Beispiel anzusühren —  wie m it den kos- 
mischen Meteoren, von denen behauptet w ird, daß sie erst mit dem E in ­
tritt in die Erdatmosphäre, durch den Widerstand dieser zum G lühen er­
hitzt und dadurch sichtbar werden.
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So  verblüffend früheren Geschlechtern diese Lehre auch Vorkommen 
mochte, so ganz neu w ar sie doch nicht. L in  Volk, ja  die maßgebende 
Mehrheit, der Menschheit bekehrt sich nicht zu der Erfindung eines ein­
zelnen, wenn derselben nicht aus der Tiefe des gemeinsamen Denkens 
und Fuhlens verwandtes entgegenklingt; K a n t  bat damit nur etwas 
endgültig formuliert, was seit jeher aber noch unklar und verworren in 
der indogermanischen Weltanschauung geschlummert hat.

D er rühmlichst bekannte Universalhistoriker B ü  d i n g  er von der w iene r 
Universität hat vor neun fa h re n  in seiner Studie „Raum  und Ze it bei 
den Indogermanen" auf sprachoergleichendem Wege festzustellen gesucht, 
„w ie weit die beiden so eng verbundenen und einander ergänzenden 
Vorstellungen von Ze it und Raum  a ls  ein ursprüngliches und für die 
Auffassung von den übersinnlichen D ingen erhebliches Gemeingut des 
indogermanischen Völkerzweigs nachweisbar seien"; und ist dabei zu dem 
Resultate gelangt: „D aß  eine Hauptlehre K a n t s "  —  eben diese Id e a l i­
tätslehre —  „m it einer Grundanschauung indogermanische» Geistes stimme, 
die in der ursprünglichen Fassung von Schicksal und Götterursprung ihren 
Ausdruck fand."

J a  schon mehr a ls tausend Ja h re  vor K an t ist in einem indischen Lehr­
buche, S h a n k a r a s  Kommentar zu den Brahm a-Sukras des L a d a r a y a n a ,  
klar und deutlich an einer Stelle ausgesprochen, daß B rahm an —  so 
nennt der In de r das w irkliche, an und fü r sich Bestehende —  raum ­
und zeitlos sei, und an einer andern Stelle w ird dem „B rahm an " auch 
die Kausalität abgesprochen.

v o n  dieser kehre nun, die, wie w ir  sehen, nicht bloß die Ausgeburt 
eines deutschen profestorengehirncs, sondern indogermanisches Gemeingut 
ist, stammt alle neuere und neueste Philosophie. Sogar der M ateria lism us 
könnte in eine der strahlenförmig von K a n t  auslaufende» Reihen ge- 
bracht werden, insofern nämlich, a ls  er sich darauf beschränkt, die D inge, 
wie sie sich innerhalb der Kantischen drei Anschauungssormen darstellen, 
zu betrachten und zu untersuchen, unbekümmert darum, was jenseits dieser 
dieser Anschauungsformen liegen möge. —  Unbekümmert? das könnte 
man ja  gelten lasten. Den sinnlichen, empirischen Sperling in der Hand 
der übersinnlichen Taube auf dem Dache vorzuziehen, das würde ja  nur 
von weiser Selbstbeschrünkung zeugen, die dem Geschmacks des alten 
K a n t  gar nicht so sehr zuwiderliefe. Aber das ist's, was den M a te ­
ria lism us von K a n t ,  ja  eigentlich von a ller Philosophie doch wieder 
scheidet, daß alles Übersinnliche nicht nur ignoriert, sondern frischweg ge­
leugnet wird.

Und das ist es andererseits auch wieder, was allen Anzeichen nach 
bewirken wird, daß der M ate ria lism us auf die Dauer dem indogerma­
nischen Volke nicht genügt, weil dieses zwar fü r Zeiten unter dem mäch- 
tigen Lindrucke großer naturhistorischer Errungenschaften vom Übersinn­
lichen zum Materie llen abgelenkt werden kann, aber n ie  sein vom Ur- 
beginn bestehendes, starkes, transscendentales Bedürfn is und seine meta­
physischen Fähigkeiten gänzlich abstreifen w ird. Denn so v iel man auch
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die Naturforschung als das A  und <v a lle r menschlichen Erkenntnis dar- 
stellen mag; so zahlreich auch das Rüstzeug geworden sein mag, mit dem 
man nun der W e lt der Erscheinungen zu Leibe gehen kann —  ein uner­
klärbares Letztes, ein unentdeckter Nest bleibt immer noch; die N a tu r selbst 
weist den Forscher mit dem Finger in jene Richtung, wo die Straße der 
Sinnlichkeit sich in s Übersinnliche verliert — ;

„Und was sie dir nicht offenbaren mag,
Vas zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben."

w enn  nun der oben erwähnte F a ll einträte, daß etwas, w as vorher 
der W e lt der Erscheinungen nicht angehörte, plötzlich und scheinbar un­
vermittelt in die W e lt der Erscheinungen träte, wenn etwas unerwartet den 
Anschauungsformen zugänglich würde, w as vorher außerhalb derselben lag, 
wenn plötzlich eine Anschauung stattfände, die den mechanischen und physikali­
sche» Gesetzen der materialistischen Natu rlehrer nicht entspräche: so bliebe 
naturgemäß fü r den Materialisten kein anderer w e g  offen, a ls  diese, nach 
seiner Ansicht abnorme, Erkenntn is zu leugnen, indem er sie a ls  Schwindel, 
oder a ls  unabsichtliche Täuschung erklärt. Nun, dieser angenommene 
Fa ll tritt w irklich ein. A lle  die Erscheinungen, die man mit den Namen 
des Hcllsehens, des zweiten Gesichts, der W ahrträum e, des Geistersehens, 
des animalischen M agnetism us mehr oder weniger richtig benennt, be- 
zeichnen ebenso viele Ausnahmen von den mechanischen Gesetzen, die der 
Materia list aufgestellt hat, sind ebenso viele Zeugnisse von dem Herein­
ragen einer übersinnlichen W e lt in unsere sinnliche W ahrnehmung. 
D e r größte Philosoph seit K a n t ,  der trotz a lle r seiner Schrullenhaftigkeit 
a ls  einer der schärfsten Denker bekannte S c h o p e n h a u e r ,  hat diesbezüglich 
schon vor Zähren den Ausspruch gethan: „ w e r  heutzutage die Thatsachen 
des animalischen M agnetism us und seines Hellsehens bezweifelt, ist nicht 
ung läubig, sondern unwissend zu nennen."

Z n  seinen, „versuche über das Geistersshen und w as dam it zu­
sammenhängt" w ürd igt dieser Forscher alle die genannten geheimnisvollen 
Vorgänge einer ebenso objektiven a ls  eingehenden Untersuchung und, —  
mag auch manches Detail-Resultat infolge der seither vermehrten E r ­
fahrung und eines vorgerückteren Standes der Physiologie einer M od ifi. 
kation bedürftig sein — , der bleibende Kern  seiner Zorschungsresultate, 
der auch heute noch Geltung hat, ist: das Reale in allen Erscheinungen, 
das D in g  an sich, ist frei von den Formen des Zntellektes, Ze it und Raum , 
kennt also auch den Unterschied von Nähe und Ferne, Gegenwart, ver- 
gangenheit und Zukunft nicht, w enn  daher jemand anders a ls  mit seinem 
durch Raun, und Ze it beschränkten Menschengehirne anschauen könnte, müßte 
er vergangenes, könnte Zukünftiges erfahren, könnte mit Leuten, die nach 
unserer gewöhnlichen Anschauung nicht mehr sind, noch verkehren.

N un  giebt es aber gut verbürgte Fälle von solchen merkwürdigen 
Ereignissen, folglich giebt es auch außer der natürlichen Anschauung durch 
das Geh irn  eine andere, die inan a llen fa lls die somnambule nennen kann, 
welche nicht unrichtiger, sondern im Gegenteile richtiger a ls  das sogenannte 
wache Geh irn  die sonst verschleierte oder gefärbte Wirklichkeit zeigt.
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N un, gegen die Richtigkeit dieser Schlußfolgerungen hat wohl noch 
niemand etwas einwenden können. L s  giebt daher fü r die N eg ierung 
ihres Endresultates nur zwei Standpunkte: den prinzipiellen der wissen­
schaftlichen Materia listen, welche die Idea litä ts leh re  des größten a ller 
Philosophen, K a n t ,  überhaupt nicht anerkennen, und zum zweiten den 
subjektiven Unglauben derjenigen, denen „so etwas noch nicht sorge- 
kommen ist", und die nur glauben, was sie mit ihren beiden Augen sehen. 
Beide kehren sich gegen die Überlieferung jener Thatsachen, die zu den 
Schlußfolgerungen geführt haben, beide haben keine andere W a h l, a ls  
denjenigen der fü r solche Thatsachen einsteht, entweder fü r geistesgestört 
oder fü r verlogen zu erklären.

D a  sagt nun wohl S c h o p e n h a u e r  selbst: „Gegen dies letztere aber 
spricht in vielen Fällen teils der Lharakter des ursprünglichen Lrzäh le rs, 
teils das Gepräge der Redlichkeit und Aufrichtigkeit, welches seine D ar- 
stellung trägt, niehr a ls  alles jedoch die vollkommene Ähnlichkeit in dem 
ganz eigentümlichen Hergang und Beschaffenheit der angeblichen Erschei­
nungen, so w e i t  a u s e i n a n d e r  auch d ie Z e i t e n  und  L ä n d e r  l i e g en  
m ö g en ,  aus denen die Berichte stammen."

Aber S c h o p e n h a u e r  mußte ja  dann selbst in eine von den beiden 
genannten Kategorien einzureihen sein? Dem jenigen, der so weit gehen 
wollte, bliebe indes doch noch folgendes zu bedenken.

So llte  jeder a lle Au to ritä t abschwören, jeder nur das glauben und 
zu wissen annehmen, w as er m it eigenen Augen sieht, m it eigenen Ghren 
hört, dann wüßte er so viel wie nichts, dann wäre jede Wissenschaft un­
möglich, weil keine den Autoritätsg lauben gänzlich entbehren kann. N icht 
jeder kann sich von den M onden des Saturn , oder von den Ringgebirgen 
des Mondes, oder von den Erscheinungen des Artenwechsels und der 
Vererbung aus eigener Anschauung überzeugen, nicht jeder kann jeden 
Logarithm us nachrechnen und die Daten in  B rehm s Tierleben selbst kon­
trollieren —  und doch nimmt man keinen Anstand, die merkwürdigsten 
D inge zu glauben, w eil sie durch wissenschaftliche Autoritäten festgestellt 
sind, w o llte  man so weit gehen, w ie jene Skeptiker um jeden P re is, 
dann käme man konsequenterweise dahin, zu erklären: daß das (lZuadrat 
der Hypothenuse gleich sei der Summe von beiden Quadrate» der Katheten, 
könne ganz gut nur eine- von den Mathematikern ausgeheckte Utopie sein, 
die man a ls  ein wissenschaftlicher M ann  frischweg leugnen dürfe; denn 
sobald Hinz oder Kunz sich durch Studium  oder Anschauung von der 
W ahrhe it dieser Sache überzeugt, gehöre er ja  auch schon zur G ild e  dieser 
Auguren, und es sei kein v e r la ß  mehr auf ihn.

Keine Wissenschaft kann ohne Autoritätsg lauben bestehen. Ich  w ill 
nicht reden von der Geschichtsforschung; aber man nehme nur jene natur- 
historische Richtung, dis bei den Gebildeten der Gegenwart fast allgemeine 
G e ltung hat, den D a r w i n i s m u s :  w ie  viele derjenigen, die sich zu ihm 
bekennen, haben denn Gelegenheit gehabt, die Beobachtungen, welche 
D a rw in  seiner Lehre zu G runde gelegt hat, auch selbst zu machen, oder 
zu p rü fen? Und selbst den in  der M in o r itä t stehenden Gegnern der
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Desccndenzlehre fä llt cs nicht bei, die beobachteten Thatsachen selbst und 
mit ihnen die Redlichkeit des Beobachters in  Zw e ife l zu ziehen, sondern 
sie wenden sich nur gegen die aus dem Beobachtungsmateriale gezogenen 
Schlußfolgerungen. D a  hat nun aber der Z u fa ll die Bosheit gehabt, es 
so zu fügen, daß der verläßlichste, ja  der einzige M itarbe iter D a r w i n s ,  
eben jener schon genannte D a l l a c e ,  auch eins Reihe jener Thatsachen 
beobachtet und beschrieben hat, die in das erwähnt« von Schopenhauer 
behandelte Kap ite l gehören. Und da geschieht nun das Merkwürdige: 
So oft er eine den D arw in ism us betreffende, naturhistorische Beobachtung 
anführt, ist die ganze W e lt vo ll Bewunderung und vertrauen; sobald er 
aber eine sogenannte „spiritualistische Thatsache" erwähnt, ist sofort sein 
ganzer K red it dahin.

M it  dem L inw urfe , daß das eine eben glaublicher, plausibler sei a ls 
das andere, kommt man da nicht aus, denn kein K rite rium  ist subjektiver 
und trügerischer a ls das der sogenannten P lausib ilitä t: nichts mag den 
vorgaliläischen Geschlechtern undenkbarer und unsinniger oorgekommen 
sein, a ls die Behauptung, daß die E rde sich bewege. D er wahre G rund  
dieses sonderbaren Widerspruches ist vielmehr darin zu suche», daß die 
jüngstvergangene und gegenwärtige Ze it weit mehr die N e i g u n g  besitzt, 
sich mit materiellen und naturhistorischcn D ingen zu befassen a ls mit den 
sogenannten übersinnlichen, daß Thatsachen jener A rt ihr somit augenblick­
lich näher liegen und deshalb verwandter, also auch glaublicher erscheinen.

Hat aber diese Neigung immer bestanden, oder w ird sie immer be­
stehen? )̂st diese Negierung des Übersinnlichen der bleibende Höhe 
punkt der geistigen Entwicklung, die Quintessenz alles menschlichen 
W issens? D ie Geschichte giebt darauf eine höchst lehrreiche Antwort. 
M i l  einer gewissen Regelmäßigkeit können w ir  beobachten, daß auf materiell 
gesinnte Perioden, welche geneigt waren, a lles Übersinnliche zu ignorieren 
oder gar zu leugnen, immer wieder eine Ze it folgte, welche sich von der 
M ate rie  verachtungsvoll abwandte und im Transscendentalen ih r alleiniges 
Heil suchte. Keiner von denen, welche diese Erscheinung von der höheren 
historischen W arte überblicken, w ird er wagen dürfen, der einen von 
beiden Strömungen auf Kosten der anderen Recht zu geben, sondern w ird 
erkennen, daß auch hier die W ahrhe it in der M itte  liegt; daß nämlich 
jener G ruppe von Erscheinungen, welche man unter dem Namen der 
nalurhistorischen oder materiellen begreift, eine zweite gleichwertige, die 
der übersinnlichen gegcnübersteht.

J e  nach der augenblicklichen Neigung oder dem Bedürfnisse der Ze it 
schenkt die Menschheit der einen oder der anderen von beiden größere, 
ja  ausschließliche Beachtung, und so pendelt der Menschengeist von der 
materiellen zur transscendentalen Seite und zurück, immer hin und her, 
bei dem äußersten Ausweichungspunkte immer glaubend, daß er nun 
und jetzt das Bleibende und Richtige gefunden habe. Wenigen über­
schauenden Geistern und vereinzelten Zeitpunkten aber w ird es klar, daß 
keine von beiden Schwingungsgrcnzen die andere ausschließt, daß vielmehr 
die beide» Endpunkte des Schwingungsbogens dem Umfange eines und 
desselben Kreises angehören.



D ie  Neigung und das Bedürfn is —  das ist das Entscheidende. L in e  
Weltanschauung ist nichts, w as sich beweisen läßt. W oh l mag eine A n ­
zahl von wissenschaftlich bewiesenen Linzelwahrheiten das M a te r ia l zu 
einer jeden liefern; aber die Ze it baut aus diesen Ziegeln, was sie gerade 
braucht, ein Münster so gut wie eine Markthalle . D ie  wissenschaftlich 
beglaubigten Thatsachen des D a rw in ism us ;. B .  schienen —  so meinte 
man —  vor allem tauglich zu einem materialistischen Gebäude; und doch 
ist der M itbegründer des D arw in ism us, w a l l a c e ,  unter die Spiritualisten 
gegangen, und weder ihm noch seinen Gesinnungsgenossen fä llt  es ein, 
dem D a rw in ism us abzuschwören; ja  sie behaupten sogar, daß ihre kehre 
nur eine Erweiterung, eine Fortb ildung derjenigen D a rw in s  ist.

D ie  Neigung und das Bedü rfn is ! —  Schon beginnt man jetzt die 
beschränkte Genügsamkeit abzulegen, die sich alle in von der naturhistorischen 
Betrachtung der D inge befriedigt erklärte, und wendet sich auch der B e ­
obachtung jener zweiten G ruppe von Erscheinungen, der übersinnlichen, 
zu, aber nicht in der beschränkt gläubigen weise der Vorzeit, die am 
Kreuzweg und am Rabensteine ih r Unwesen trieb, sondern in  kühler, 
nüchtern zusehender weise. So  hat sich eine neue Wissenschaft der Gx- 
perimentalpsychologie gebildet, welche von mehreren gelehrten Gesellschaften 
m it E ife r  und Besonnenheit getrieben w ird , und deren Vertreter an die 
M itw e lt  keinen anderen Anspruch erheben, a ls  den, daß man sie ruh ig 
gewähren laste, daß man nicht in jedem Spiritisten ein borniertes oder 
halbverrücktes Ind iv id uum  und auch nicht in jedem, der sich mit über­
sinnlichen D ingen befaßt, einen „Spiritisten" sehe, sondern einen Forscher 
nach Erscheinungen, die wohl des Forschens wert sind. Deshalb möge 
man ohne Anatheme und Scheiterhaufen abwarten, was diese Forschung 
zu tage fördert.

vo rd a, Sinnliche und übersinnliche Weltanschauung sHH
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Newton, der Entdecker des Gravitationsgesetzes, gestand zu, nicht zu 
wissen, was die Schwere sei. L s  wäre demnach unlogisch, die Erscheinung 
der Gcwichtsveränderung darum zu verwerfen, weil sie der uns rätsel. 
hasten Schwerkraft widerspreche. Noch weniger G rund  dazu besteht, wenn 
in der That die G rav itation nur ein Spezialfa ll elektro-magnetischer An- 
ziehung sein sollte; denn in allen mit mystischen Erscheinungen verknüpften 
Zuständen spielt der tierische Magnetism us eine Ro lle , der durch eine 
ganze Reihe von Analogien seine Verwandtschaft m it dem mineralischen 
Magnetism us kundgiebt. D a  nun dieser, je nach seiner Anwendung, 
durch Hmzufügung eines Anziehungs- oder Abstoßungsbetrages, die Schwere 
sowohl verstärken a ls vernündern kann, so w ird das auch bei jenen 
mystischen Phänomenen a ls  möglich gedacht werden müssen. Lrookes hat 
die Übertragbarkeit dieser K ra ft  nachgewiesen. E r  prüfte in Geineinschaft 
mit seinen Kollegen w a llace , Huggins, de M organ, va rle y  die Gcw ichts­
veränderung unorganischer Gegenstände in Gegenwart des Medium s 
Home, und zwar durch einen Appara t, den er selbst ersonnen hatte und 
der dem Medium  unverständlich war. E r  sah Gegenstände ih r Gewicht 
von 25 bis sOO P fund  verändern. Durch das leichte Auflegen seiner 
Hände erzielte Home eine Gcwichtsveränderung, die größer war a ls jene, 
welche Lrookes durch sein ganzes Körpergewicht von P fund  erreichen 
konnte. E r  nennt diese, übrigens auch auf Entfernung und ohne Be . 
rührung wirkende Kra f t ,  die in unbekannter weise mit der menschlichen 
Organisation verknüpft ist und jedem Menschen zukommt, besonders stark 
aber in den Medien auftritt, jedoch auch bei diesen einer unberechenbaren 
Ebbe und Flut unterworfen und oft ganz abwesend ist, die „psychische 
K ra ft" . Auch Professor Bu tlerow  hat ähnliche Experimente mitgeteilt, 
wobei die Normalspannung des Dynamometers von sOO auf s50 Zo ll- 
pfunde erhöht wurde, während Home's Hände mit dem Apparat nur in 
solcher Be rüh rung standen, daß jede mechanische Kraftanstrengung von 
seiner Seite die Spannung eher vermindert a ls vermehrt haben würde. 
Desgleichen hat Professor Hare mit einem Apparate, mit dem das 
Medium  nicht direkt, sondern nur durch Verm ittlung von Wasser in  Be<
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rührung kam, experimentiert, und die Zederwage zeigte eine K ra ft von 
s8 englischen Zollpfunden an. Endlich konstruierte Trookes einen Apparat, 
der nur bei sehr starker K ra ft wirken konnte, und bei dein Home jede 
Berüh rung unterlassen mußte; gleichwohl trat eine beträchtliche Spannung 
der Zederwage ein, selbst a ls er seine Hände drei Z o ll entfernt hielt, ^n 
anderen Zöllen wurde eine W irkung auf zwei bis drei Zuß Entfernung 
konstatiert. Diese psychische K ra ft, welche Trookes auch bei verschiedenen 
M itg liedern ihm bekannter Zam ilien vorfand, w ar stets mit einer ent­
sprechenden Absorption vita ler K ra ft verbunden. >)

D ie  Schwere ist also keine durchaus bestimmt«, unveränderliche E igen ­
schaft, sondern es ist im menschlichen O rgan ism us noch eine andere K ra ft  
vorhanden, die je nach Umständen mit ersterer sich summieren, aber auch 
ih r entgegenwirken kamt und die sich sogar auf unorganische Körper 
übertragen läßt. M eh r bedarf es jedoch nicht, um jene Erscheinungen 
der Mystik für begreiflich zu halten, die aber auch im Zalle völliger U n ­
begreiflichkeit doch Thalsachen wären. D a  nun aber diese K ra ft  großen 
Scitwankungen unterworfen ist, und oft gänzlich ausbleibt, werden auch 
zahlreiche Zehlversuchc vorweg zu erwarten sein; cs liegt demnach ein 
logischer Widerspruch der Professionsmedien darin, mit einer K ra ft, welche 
sie nicht zur w illkürlichen D isposition haben, zu ungesagten Stunden V o r­
stellungen zu geben. An dieser K lippe  werden ohne Zw eife l zahlreiche 
Professionsmedien scheitern, da sie der Versuchung ausgeseht sind, bei 
mangelnder K ra ft  künstlich nachzuhelfen, wo immer der ungenügende 
Vorsichtsgrad der Experimentierenden es zuläßt. An  Entlarvungen w ird 
es daher niemals fehlen.

D ie  B ibe l erzählt, daß S im on der M ag ie r, der nach dem Zeugnisse 
des Ius linus noch soO n. L h r . a ls  göttliches Wesen verehrt wurde, sich 
vor den Augen dos Apostels Petrus in die tust erhob. Um nun aber 
zu zeigen, daß solche M ag ie r identisch sind mit unseren heutigen Medien, 
und daß auch noch andere Analogien zwischen beiden bestehen, sei es 
gestattet, die Künste anzuführen, deren sich jener Simon nach Llemens, 
dem jü n g e r  des Petrus' rühmt. M a n  glaubt in der T h a l das fast vo ll­
ständige Program m  eines modernen M edium s zu lesen, wenn es heißt: 
„ B in  ich gebunden, so kann ich mich selbst ledig machen . . . )̂ch w ill 
machen, daß plötzlich Bäum e und Sträucher sollen aufwachsen; wann ich 
ins Zeuer geworfen werde, werde ich nicht brennen; mein Angesicht ver­
wandle ich, daß man mich nicht kennt; ich fliege in dis Lu ft, gleich a ls 
ein Vogel." 2)

Dazu sei folgendes bemerkt, um den Pa ra lle lism us klar zu machen: 
D ie  Befre iung der Medien aus künstlichen Knoten gehört zu den all- 
täglichen Erscheinungen. L s  läßt sich nicht leugnen, daß ein M ed ium  sich 
leicht darauf einüben könnte, sich aus einigen Fesselungen von gleich bleiben- 
der A rt  zu befreien; unlogisch aber ist die Annahme, daß das M ed iu in  
eingeübt sei, sich aus Hunderten, bei jeder Sitzung wechselnden Fesselungen * *)

>) Trookes: „Der Spiritualismus und die Wissenschaft."
*) lvidmann: „Faust". Z«.
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zu befreien, w a s  ferner das forcierte Wachstum von Bäumen und 
Sträuchern betrifft, so genügt es, darauf aufmerksam zu machen, daß sowohl 
die indischen Fakire a ls einzelne Medien, zum Beispiel M iß  Lsperance, 
dasselbe leisten, von  den Fakiren berichtet es in neuerer Ze it der fran­
zösische Gelehrte Dacolliot ich finde aber diese Leistung schon in „Christoph 
Langhaus' neu-ostindischer Reise" (s705) angeführt. Und was M iß  
Lsperance betrifft, so bringt „Gerald of progeß" (3. September s8N0) 
die Abbildung einer durch forciertes Wachstum entstandenen Iru rn  croenbn 
nebst Bericht, den m ir ein Augenzeuge des pbänomens, Professor Sellin , 
gesendet, w a s  ferner die Unverletzlichkeit der Medien durch Feuer be­
trifft, so geht das von den Jüng lingen im Feuerofen angefangen durch 
die Mystik, und es existieren in London Hunderte von Zeugen dafür, daß 
Home glühende Kohlen in der Hand hielt und diese Unverletzlichkeit auch 
auf andere Personen und leblose Gegenstände übertrug. L r  legte sogar 
sein Gesicht in die Flammen eines Kam ins, so daß die Flammenspitzen 
durch sein Haar züngelte». 2) D ie Aufgeklärten werden zwar sagen, das 
seien Taschenspielerkünste; aber einer der besten Taschenspieler, Bosco, 
weift diese Idee weit von sich.

Endlich kommt auch die Verwandlung des Angesichts, wovon der 
M ag ie r Simon spricht, bei den Medien vor, a ls auf den Kopfteil 
beschränkte Transfiguration; das Schweben in der Luft aber haben w ir 
schon im Bisherigen genügend als parallel-Erscheinung des Sp ir it ism us 
kennen gelernt.

W ie dieser alte M ag ie r, so w ird auch Hamblichus mit dem (ihm 
zugeschriebenen) Buche über „die Mysterien der Ägypter" erst dem ver­
ständlich, der den Sp irit ism us kennen lernt. M an  erkennt die konvul­
sivischen Bewegungen, der Medien, wenn es heißt, daß der Leib der 
„vom  göttlichen Geist Ergriffenen" bald bewegungslos, bald in heftiger 
Bewegung ist; man w ird an die Feuerfestigkeit und an die wafferprobe 
der Hexen erinnert bei den Worten: „S ie  treten auf glühende Kohlen 
und durchschwimmen Ströme in wunderbarer weise"; er erwähnt das 
ekstatische Schweben, welches bei den Medien sich häufig zeigt. B e i einer 
Sitzung, der ich anwohnte, schätzte einer der Teilnehmer, der, obwohl 
ein sehr großer Herr, doch noch sich und seinen Arn, emporstrecken mußte, 
um die Hand des M edium s Lg lin ton  nicht arlszulassen, die Höhe, in  der 
dieser schwebte, auf acht Fuß. D er gelehrte Theologe Harleß hat in 
der Besprechung dieser Stelle ein Deta il ausgelassen, welches ihm ver­
mutlich zu toll schien, das sich aber sowohl in der griechischen wie 
lateinischen Ausgabe findet. L s  heißt nämlich, daß der Körper in die 
Höhe und Bre ite zu wachsen scheine. D ies ist aber mehrmals beim 
Medium  Home beobachtet worden. Der Rechtsgelehrte senken sagt:

H Jacolliot: „bv «piritiswo ,Inns Io monäo.*
2> lvallace: „Verteidigung des modernen Spiritualismus." 25,, 2 S. Bericht der 

Dialektischen Gesellschaft, ll. t7.
") Iamblichus: ,vo mystorüs äoMptorum.- II!. o. 4. 5. Harleß: „Vas 

Buch von den ägyptischen Mysterien " sr
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„D ie  Verlängerung findet gewöhnlich von der Hüfte aus, eine Spanne 
weit, statt, und bei einer Gelegenheit maß ich eine überaus große Ve r­
längerung des Körpers von vollen acht Zollen. D ie  Verkürzung des 
Körpers ist gleich wundervoll. Ich  bin Zeuge gewesen, wie M r . Home 
ungefähr auf fünf Fuß zusammcnschrunipfte; desgleichen habe ich, wie in 
„Hum an Natur«?" vom M ä rz  f869 beschrieben steht, die Ausdehnung und 
Zusammenziehung der Hand und des Arm es und Beines gemessen. Zum  
Glück find diese Ausdehnungen und Zusammenziehungen von wenigstens 
fünfzig Personen bezeugt und gegenwärtig außer allen Zw eife l gestellt.^) 
Lord Lindsav berichtet über dasselbe Phänomen: „B e i einer anderen 
Gelegenheit sah ich M r .  Home in einer Verzückung elf Z o ll sich ver­
längern. Ich  niaß ihn stehend gegen die w an d  und merkte seine ver­
mehrte Größe; noch nicht zufrieden damit, stellte ich ihn auch in die 
M itte  des Zim m ers und setzte eine Kerze vor ihn, so daß er einen 
Schatten an die w and  warf, den ich ebenfalls bezeichnet«. A ls  er 
erwachte, maß ich ihn wieder in seiner natürlichen Größe, wie auch den 
Schatten, und die Resultate waren dieselben. Ich  kann es beschwören, 
daß er sich nicht vom Boden erhob, noch auf seiner Zehenspitze stand, 
da ich den vollen Überblick seiner Füße und noch obendrein ein anwesen­
der Herr einen seiner Füße quer über Homos Fußblatt, eine Hand auf 
seiner Schulter und die andere an seiner Seite hatte, wo die falschen 
Nippen in die Nähe des Hüftknochens kommen. . . .  E r  stand fast auf­
recht in der M itte  des Zim m ers, und bevor die Verlängerung begann, 
setzte ich ineinen Fuß auf sein Zußblatt. Ich  w ill es beschwören, daß er 
seine Fersen dabei nicht im geringsten vom Boden erhob. A ls  Home 
gegenüber der w an d  verlängert ward , setzte Lord Adare seinen Fuß auf 
Howes Fußblatt, und ich markierte die Stelle der Wand. Ich  sah ihn 
auch einmal sich horizontal auf dem Boden verlängern. Lord Adare war 
anwesend. Home schien an beiden Enden zu wachsen und stieß mich und 
Adare hinweg."

D ie  Aufgeklärten werden nun allerdings sagen, Home sei eben ein 
geschickter Betrüger. Ich  möchte aber die Gegenfrage stellen: wer bei 
den alexandrinischen Philosophen betrog, die nicht etwa init Medien experi- 
mentierten, sondern selber Medien waren? Und wenn der Aufgeklärte 
sagt, die ganze alexandrinische Philosophenschule habe aus Betrügern 
bestanden, dann werde ich mich allerdings verbeugen, aber nicht vor 
dem Verstands, sondern vor der Konsequenz dieser Aufklärung.

D a s  gleiche Phänomen w ird übrigens von den karaibischen Zauberern 
berichtet, lange bevor man etwas vom Sp iritism us wußte. „M a n  sieht 
sie häufig in Ekstase, wo bei gebundenen Sinnen ein fremder Geist sich 
ihrer bemeistert zu haben scheint, aus tiefstem Grunde der Brust in ihnen 
spricht" —  Sprechmedien —  „durch ihre Organe handelt und sie b is­
weilen in die Luft erhebt, oder sie größer erscheinen macht, a ls sie von

') Bericht der Dialektischen Gesellschaft. N, »g. 
°) Ebendort ll, zsz,



20- Sphinx VM , qe — Vktober zssy.

Natur sind.') Ebenso im M ittela lter. Der Abt W ilhelm  von St. Agatha 
besuchte eine Besehene, von der es heißt: „D as  W eib begann vor ihren 
Augen zu schwellen und nach A rt eines Turm es in die Höhe zu 
wachsen."^) Ebenso sagt Bod inus, daß „der Teufel sie bis an die Decke 
ausgedehnt" habe.*)

w e r  nun aber an dieser para lle le  zwischen alter und neuer Mystik 
noch nicht genug haben sollte, dem sei geraten, sich das römische Rituals 
l-lxoreistnT-nm anzusehen. Den dort angegebenen Merkmalen der Besessen 
heit könnten Punkt für Punkt para lle len aus der Litteratur über Somnam 
bulen und Medien an die Seite gestellt werden. D a s  Rituale nennt: 
„s . Kenntnis zukünftiger Dinge. 2. Lernsehen im Raum . 3. Gedanken­
lesen. h. D as verstehen fremder Sprachen. 5. D a s  Sprechen fremder 
Sprachen. 6. Intellektuelle Exaltation. 7. D ie Steigerung physischer 
Kräfte über Geschlecht und A lter hinaus. 8. D as Schweben in der tust 
während beträchtlicher Ze it."

M an  sieht, Laß der Sp iritism us ticht w irft auf Erscheinungen, die 
zu allen Zeiten beobachtet, aber auch in jeder Geschichtspcriode anders 
ausgelegt wurden. Zamblichus nennt vom Standpunkte seiner P h ilo ­
sophie diejenigen „von Gott ergriffen", die man vom Standpunkte des 
christlichen Glaubens im M itte la lter „vvm  Teufel besehen" erklärte, und 
die heute vom Standpunkte des M ateria lism us a ls Taschenspieler ange­
sehen werden. Dem Geständnisse unserer Unwissenheit ziehen aber w ir 
heute die Annahme vor, daß unsere Vorfahren jahrhundertelang an ein 
Nichts geglaubt, und Berichterstatter, der höchsten Achtung weri, beschuldigen 
w ir des Aberglaubens. Ze lle r in seiner „Philosophie der Griechen", 
dessen Darstellung musterhaft ist, soweit er rationalistische Bestandteile 
jener Philosophie, zum Beispiel bei Aristoteles, darstellt, verliert alle 
(Objektivität, wenn er auf die neuplatonische Philosophie zu sprechen 
kommt. Hätte er Kenntnisse von den spiritistischen Thatsachen, so könnte 
er unmöglich sagen, daß das Treiben der alexandrinischen Philosophen 
dahin führen mußte, „das wissenschaftliche Leben vollends in Aberglauben, 
Phantasterei und Fanatismus zu ersticken", und daß speziell Zamblichus 
in seine,, „Mysterien der Ägypter" eine spekulative, von den höchsten 
metaphysischen Prinzipien anfangende Theologie gebe, aber „schnell genug 
de» Weg des dichtesten Aberglaubens zu finden w e iß".H  L s  ist immer 
die letzte Ausflucht des Rationalism us, wenn hochberühmte M änner für 
unglaubliche Erscheinungen eintreten, ihnen ganz unbedenklich eine Mischung 
von Genia lität und Wahnsinn zuzuschrciben. A ls  Zö llner für den S p ir i­
tismus eintrat, erklärte man ihn für verrückt. A ls  Fechner und Weber 
ihm sekundierten, erklärte man sie fü r geistesschwache alte Männer. A ls

>) l.uütau: „dlooure äes sauvugvZ unniri^uaws." ;?c>, Z82, Gsrres: „Christ- 
liche Mystik." III. L2Z. 

st SSrres: IV. 287.
st Loilinus: „Ousmonoimwiu" II. Bericht über ein besessenes Mädchen 

zu Lewenberg in Schlesien-
st Zeller: „Philosophie der Griechen." III. 2 . r^s, rzs.



Vv p re l. Die Hexen und die Medien. 203

di« öffentliche Meinung in Eng land das Anwachsen des Sp irit ism us a ls 
Ka lam itä t empfand und Lrookes a ls den geeigneten M ann  bezeichnet«:, 
um durch wissenschaftliche Untersuchung diesem Aberglauben ein Ende zu 
bereiten, nahm Lrookes die Sache in die Hand und experimentierte unter 
allen nur erdenklichen Vorsichtsmaßregeln in seinem eigenen Atelier v ier 
Hahr lang mit einem halben Kinde a ls  Medium. A ls  er sich aber dann 
für die spiritistischen Thatsachen aussprach, hieß es, nun sei auch Lrookes 
nicht mehr zuverlässig. Ebenso ging cs auch w a llace , und noch jüngst, in 
der „Deutschen Rundschau", sagte Professor preyer von diesem, daß er 
sein wissenschaftliches Ansehen verloren, seitdem er mit dem Sp irit ism us 
sich beschäftige. D a  nun aber Zö llner, w a llace  und Lrookes während 
und nach ihren spiritistischen Experimenten Bücher geschrieben, die hoch 
über Allem  stehen, was preyer selbst geleistet, sollte dieser doch die für 
einer, Physiologen höchst bedenkliche Hypothese unterlassen, daß in einem 
und demselben Kopfe ein solches Alternieren von Genialität und verrückt- 
heit stattfinden könnte. M an  könnte ebenso gut behaupten, daß das 
gleiche Augenpaar bald scharfsichtig, bald blind sei.

w enn  w ir sehen, daß die Phänomene der Somnambulen, Hexen, 
Besessenen und Medien zu allen Zeiten in gleicher weise beobachtet 
wurden, dann stehen w ir vor einer unerbittlichen Alternative: w ir müssen 
entweder annehmen, daß die Menschheit zwei bis drei Hahrtausende hin­
durch in einem kolossalen Aberglauben befangen war, und daß w ir selbst 
jetzt wieder im Begriffe stehen, in diesen Aberglauben zurückzufallen, oder 
w ir müssen annehmen, daß vielmehr die kurze Aufklärungsperiode von 
s00 bis 200 Hahren, die unserer Ze it voranging, in Bezug auf Mysik 
sich im Hrrlum  befand. D ie  letztere Hypothese ist offenbar weit einfacher 
a ls  die erflere, und nach dem P rin z ip  des kleinsten Kraftmaßes sehe ich 
mich genötigt, jene anzunehmen.

E s  würde mich zu weit führen, die Parallel-Lrscheinungen dieser 
Gebiete hier noch weiter auszuführen. Dazu ist jeder befähigt, der sich 
in der einschlägigen Litteratur unterrichten w ill, und ich werde zudem im 
verlaufe weiterer Arbeiten noch häufig davon zu sprechen haben. N u r  
kurz w ill ich hier noch einige Punkte anführen: W ir  finden das Gedanken­
lesen, und zwar —  Herrn preyer sei es gesagt! —  ohne Berührung bei 
Heiligen, Besessenen, Hexen, Somnambule» und Medien; den gordischen 
Knoten und die Befreiung aus der Fesselung, das Sprechen in fremden 
Zungen, die Anziehung lebloser Gegenstände bei Somnambulen und 
Medien; das verschlucken von Nadeln bei Besessenen wie bei den ekstatischen 
Hungfrauen in T iro l;  K lopftöne, Gcisterschriften, Fernwirken, mystisches 
Steinwerfen bei Hexen wie Medien. Noch heute gilt von den Somnam­
bulen, was der heilige Pau lu s  sagt: „E inem  w ird gegeben, durch den 
Geist zu reden von der Weisheit; dem anderen w ird gegeben, zu reden 
von der Erkenntnis nach demselben Geist; einem anderen der G laube in 
demselben Geist; einem anderen die Gabe, gesund zu machen in demselben 
Geist; einem anderen, W under zu thun; einem anderen, W eissagung;
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einem anderen, Geister zu unterscheiden; einem anderen, mancherlei 
Sprachen; einem anderen, die Sprachen auszulegen." *)

Diesen pa ra lle lism u s a ller Zeiten und Völker durch die Betrugs- 
theorie auszulegen, ist nicht möglich. Be trug  und Taschenspielerei sind 
entwicklungsfähig; hier aber begegnen w ir  einen, merkwürdigen K o n ­
servatismus identischer Phänomene zu allen Zeiten und an den ver- 
schiedensten V rten . W ir  haben daher nu r mehr die F rage aufzuwerfen, 
wie es denn kommt, daß ein auf Thatsachen gegründeter G laube durch 
die Aufklärungsperiode fast vollständig aus dem Bewußtsein der Mensch­
heit hinweggewischt werde» konnte, so daß, wer fü r ihn heute eintritt, 
selbst bei hohen wissenschaftlichen Verdiensten dem V o rw u rf der Verrückt­
heit nicht entgeht. D ie  einfachste E rk lä rung  wäre nun wohl die, daß 
eben jene Thatsachen während der Aufklärungsperiode in der Tha t nicht 
mehr eintraten. D ie s  scheint auch der Fa ll zu sein. Z n , M itte la lte r 
wurden die Hexen systematisch mit Feuer und Schwert vertilgt, weil man 
hre N a tu r verkannte. So ldan schätzt die Z a h l der innerhalb elf Zah r- 
Hunderten verbrannte» oder sonstwie Hingerichteten Personen auf 
Y '/ r  M illio n en .2) D a  nun die mediumistischen Fähigkeiten immerhin
ziemlich selten sind, so kommt dieser Vertilgungsprozeß einer sehr starken 
indirekten Auslese normaler Personen und demgemäß einer Auslese 
rationalistisch denkender Menschen gleich. D ie  notwendige Folge davon 
w ar die objektive Abnahme des Hexenwesens, w as die Aufklärungsperiode 
so auslegte, a ls  hätte sie vermöge ihrer Verständigkeit eine bloß subjektive 
W ahnvorstellung vernichtet. Zndem nun aber die Au fk lärung seit hundert 
b is hundertfünfzig Zähren dem vernichtungswerk E in h a lt  that, ist die 
objektive W iederentwicklung des Hexenwesens möglich geworden, w as von 
den heutigen Aufgeklärten m it einem subjektiven Zurückfallen in einen 
alten Aberglauben verwechselt w ird.

Zch glaube allerdings, daß die Naturwissenschaft die E rk lä rung  
der mystischen Phänomene noch finden w ird, aber wohl gemerkt, nicht die 
Naturwissenschaft unserer T ag e , sondern nur die durch die Entdeckung 
neuer K rä fte  im Menschen und neuer Beziehungen zwischen dem Menschen 
und der N a tu r bereicherte Naturwissenschaft. Zch glaube auch, daß die 
Wissenschaft zur Anerkennung einer inte llig ib len W e lt genötigt werden 
w ird ; aber cs ist die Voraussetzung einer jeden Wissenschaft, daß das 
von ih r untersuchte Gebiet von Gesetzen beherrscht ist, und ich bin der 
Überzeugung, daß die Menschheit, weit entfernt, sich in den G lauben an 
W under zu verlieren, vielmehr die alten W under wissenschaftlich auflösen 
w ird , statt sie bloß zu negieren, daß also auch bezüglich der Hexen und 
Medien die Gesetzmäßigkeit der intellig iblen W e lt proklam iert werden w ird .

') Paulus: Lar. XU. 7,
*) Soldan: .Geschichte der Hexenprazeffe " l. 4 5 L.
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^^^m Anschluß an die A rtike l des H errn  Or. du  p r e l  über das forcierte 
pflanzsnwachstum und den Pflanzenphönix') dürfte es vielleicht fü r 

^  die Leser der „Sph in x " von Interesse sein, sowohl einen Überblick 
über das Geschichtliche der hierher gehörigen Lehren und versuche, a ls 
auch über die P ra x is  zu erhalten, um sich über den W ert oder Unwert 
der Sache durch eigene versuche, die zwar ziemlich umständlich, aber 
keineswegs kostspielig sind, unterrichten zu können. Ic h  bin zu einer 
solchen Darstellung um so eher im stände, a ls  ich seit fa h re n  schon hier, 
her gehörige, sonst z. T . unzugängliche und unbekannte Vorschriften zu 
sammeln in der Lage w ar »und dabei alles ausgeschieden habe, w as die 
frühere Ze it fälschlich mit der palingenesie verwechselte, wie z. B . E r-  
scheinungen der problematischen L sue ru t io  uecpüvooa, der baumartigen 
Metallniederschläge und der K ris ta llisa tion , wozu auch die von dem Leib- 
arzt Heinrichs I V  von Frankreich, Josef D u c h e s n e  (latinisiert Huerce. 
tanus, s5H6— (60Y) erwähnte palingenesie der Nesseln in der gefrorenen 
Lauge ihres Salzes gehört.?)

W ir  unterscheiden zweierlei Arten von palingenesie, nämlich s. d ie  
S c h a t t e n p a l i n g e n e s i e ,  welche sich mit der w illkürlichen Produktion des 
pflanzlichen oder tierischen Astralkörpers beschäftigt, und 2. d ie  k ö rp e r -  
ziehe p a l i n g e n e s i e ,  die sowohl das forcierte Pflanzenwachstum in sich 
begreift, a ls  auch zerstörte organische Kö rpe r wiederherstellen w ill und in 
ihren letzten Konsequenzen in  das Gebiet des Hom uncu lus, des chemisch 
dargestellten Menschen hinübergreift, au f dem sich die Extreme der Mystik 
und des M a te ria lism us berühren.

>) vgl. Band Vll der „Sphinx", besonders das Aprilheft xssg
2) vgl. „Sphinx" Vll, 4 0 , S. tg7. — Ja , man sah sogar in den «Lisbluinen der 

gefrorenen Fenster die palingenesie der zur Gewinnung der Potasche verbrannten 
Pflanzen, vgl. L ckartshausen: „Aufschlüsse über Magie", II, S. Sgg. w er sich 
davon überzeugen will, was man alles Palingenesie nannte und welche Rolle die 
Phantasie bei dem Geschauten spielte, der lese die kbzsiea ouriosu Johann Dtto 
von H elb igs, Sondershausen Z700, 8 » und öfter. Auch das Meliffenblatt V e- 
t in g e rs  dürfte in die Klasse der Phantasiegebildc gehören
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D as forcierte Pflanzenwachstum wird der Sache nach bereits von 
V v id  anticipiert, wenn er von seiner Nkedea sag t'):

„Als sic mit solcherlei Dingen und tausend unnennbaren andern 
Ih r beschlossnes Geschenk im marmornen Mörser gefertigt,
Rührt sie alsbald mit dem dorrenden Ast des edleren Glbaums 
Alles zusammen im Erz, und mischt« das untre zum obern.
Sieh, der veraltete Stumpf, im siedenden Kessel gequirlet.
Grünt voll Saftes zuerst, und es währte nicht lange, so sprosst er 
kaub, und plötzlich erscheint er umhängt mit vollen Vliven.
Und wohin nur den Schaum aus gehöhletem Erze das Feuer 
Sprllhete, wo auf die Erde nur kochende Tropfen entsanken,
Lenzt' das Geflld, und Blumen und Kräuterchen heben sich fröhlich."

von den Alchimisten wurde» mehrfach palingenetische versuche an- 
gestellt, und namentlich sollen A bu B ekr a l N h asi (genannt Rhases, 
gest. Y32) und Albertus M agnus sich mit unserm Gegenstand beschäftigt 
haben 2), ja  von letzterem wird sogar behauptet, daß er Homunculi dar­
gestellt habe''), und auch in dein „vegctabelwerk" des Dsaak H o lla n d u s '')  
finden sich auf die palingenesie bezügliche Bemerkungen. Erst bei P a r a ­
ce lsu s  begegnen wir näheren Andeutungen über beide Arten der p a lin ­
genesie. und zwar sagt er über die Schaltenpalingenesie"): „Aus dem ent­
springt, daß eine solche Kraft primi vnti« in ein Glas gefaßt wird und darein ge­
bracht, daß in ihm selbst eine Form desselben Krauts wachse ohne alle Erde, und so 
es nun ausgewachsen ist, hat es kein Oorpuii formiert, denn aus Ursach: es hat kein 
liguiltum torrac- und ist sein Stamm nichts anders denn ein Gesicht, das mit einem 
Finger wiederum zu einem Saft getrieben wird, als ein Rauch, der eine snbstan- 
tialische Form anzeigt und doch keine Begreiflichkeit hat", d. h. immateriell, durch 
das Gefühl nicht wahrnehmbar ist.

Line Vorschrift über die Schatteupalingenesie giebt Paracelsus nicht, 
wohl aber über die körperliche, indem er sagt"): „Nimm einen eben erst 
ausgebrütetcn Vogel, schließe ihn hermetisch -) in ei» Kolbenglas und brenne ihn mit 
dem gehörigen Grade des Feuers zu Asche. Nachher setze das ganz« Gefäß mit der 
Asche des verbrannten Vogels in Pferdcmist und lasse es so lange darin, bis sich ein 
schleimiges Wesen im Gefäße gebildet hat (also aus der Asche und den empyreumatischen 
Giens; dieses gicb in eine Eierschale, vermache alles genau und lasse es wie gewöhnlich 
ausbrüten, wo dann wieder der ehemalige eingeLscherte Vogel zum Vorschein kommt." 
G raf Kenelin D ig b y  ((6 0 3 — (665) versichert, auf die gleiche Art ver- 
brannte Krebse wiederhergestellt zu haben"), und Paracelsus will diese 
Art palingenesie auf alle Tiergattungen ausdehnen. —  D er mit ihm 
gleichzeitige A g r ip p a  von Nettesheim scheint ein ähnliches Kunststück ge-

') „Metamorphosen" rr, 275—2sq.
r) Lckartshausen: Aufschlüsse über Magie, II, S sgo. Ich habe zwar keine 

Gelegenheit gehabt, die große Iammysche Ausgabe der Werke des A. M. daraufhin 
durchznsehcn, doch werde ich weiter unten eine ihm zugeschriebcne handschriftliche 
palingenetische Vorschrift Mitteilen.

L am panella : Do sousu roruin et mrxia, I'nuieok. zsro, H".
9 vielfach gedruckt.
") Lreiuclororum lubri X, L. I.
«) Do rsrum uoturir.
?) d. h. luftdicht und feuerfest.

M au rer: Xmpiiitboatrum luu^iun uuivonum.
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kanut zu haben, denn er sagt') :  „Ls giebt ein Kunststück, wodurch sich in einem 
einer Bruthenne untergelegten Li eine menschliche Gestalt erzeugen läßt, wie ich 
selbst gesehen habe und es auch auszusiihren weiß. Liner solchen Gestalt schreiben 
die Magier wunderbare Kräfte zu und nennen sie den wahren Alraun." — W ir 
werde» auf denselben weiter unten zurückkvininen.

Nach dem Vorgang ihres Meisters beschäftigten sich die paraoelsisten 
mit der palingenesie und schrieben viel über diesen Gegenstand; wir 
nennen von ihnen besonders Gaston de C la v e s  (LlavSus)^), gZnerce- 
ta n u s^ ) , Peter B o re lli* ) , Nikolaus B e g u in ^ ) , Dito T a c h e n iu s" ) , 
Daniel S e n n e r t? ) ,  A. F. p e z o ld " ) , Kenelm D ig b y  "), David v. d. 
B ecke>") und William M a x w e ll" ) .  D as Werk des Heidelberger Rektors 
F r a n k  von  F r a n k e n a u  erschöpft den Gegenstand bei weitem nicht und 
gründet sich experimentell hauptsächlich auf die übereinstimmenden Vor­
schriften Borellis, Tachenius' und v. d. Beckes. D as letzte Zeugnis 
palingenetischer P raxis stammt meines Wissens von E c k a r t s h a u s e n  her, 
welcher sa g t^ ): „Zween meiner Freunde sahen wirkliche versuche, die aus ver­
schiedene Art gemacht wurden; sie sahen die Manipulation und brachten es selbst zu 
stände. Liner ließ eine Ranunkel und der andere eine Rose aufleben; auch machte» 
sie versuche mit Tieren und brachten sie glücklich zu stände. Und nach ihren Grund­
sätzen »nd Anweisungen w ill ich auch arbeiten." Leider sagt Eckartshausen nichts 
von eigenen Resultaten.

William M a x w e l l ,  der Gustav Jä g e r  des (7. Jahrhunderts, spricht 
an mehreren Stellen seiner schon genannten Schrift von der palingenesie, 
leider jedoch nach der M anier seines Lehrers F l udd  sehr unklar und 
geheimniskrämerisch. Zunächst sagt er über die Schattenpalingenesie" ) :  
„Nimm eine ziemliche (Quantität Rosenblätter, trockne dieselben am Feuer und ver­
stärke endlich das Feuer durch den Blasebalg, bis sie zu einer sehr weißen Asche 
verbrannt sind. (Dies läßt sich durch einfaches verbrennen trockener Rosenblätter 
in einem glühenden Schmelztiegel erreichen.) Nun ziehe mit gewöhnlichem lvasser 
das Salz aus und setze das Salz in ein Kolatorium (eines der überflüssigen Apparate 
der älteren Chemie; jedes Glas mit eingcriebenem Glasstöpsel thut die gleichen 
Dienste), dessen (Öffnungen aufs Best« verschlossen sind, drei Monate lang ans Feuer 
(es ist offenbar die gelinde Wärme der Digestion gemeint), hierauf vergrabe es im 
Mist (wie oben gesagt wurde) und lasse es drei Monate darin. (Man setzte zum

') V s  occu lt»  VI>iIs»oplua I. I, cap. 30 .
2) kkilosoplÜL cbüiuicn. üsusv. st blitzä. Lut >S(2. 8".
3) vstsusio contra ^uonxiinun
9  Mstoriarum mocliov-pbzesicanwi Oontur. IV. l-'runcol. (670. 8" 
ö) 'tz-rociniuiu cbxwicuw. vari» (eoo. gO.
0) IIippoerut.es eb^vucu». Vonst. (sse. (20.
?) Opera ouuüa. bugä. (eso, kol. 1'oni. IU. p. 706 u 7S0 
0) Lptism. oatur. curios. Oontvr. VII. Ob». (2.
0) visssrtati« äo klaotaruru Vsxstationo.
>°) Lxxorimsnta st wsäitatious, circa nuturaliui» rsrum principia Ham­

burg (K82. gv.
») ^lsäicina maxustica. Ilsäslb. >S79. (2".
>9 Aufschlüsse über Magie. II. S. 38S.
») Llsäiciua ina^ustica, l,. II. cap. 5. Die Linklammerungen sind meine 

eigenen Anmerkungen.
Sphinr Vtll. ,4
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Zweck der „putrefaktion" die Präparate in pferdeinist, der erneuert wurde, wenn 
seine durch die Fäulnis hervorgerusene Wärme nachließ.) Nach Verlauf dieser Zeit 
nimm das Gefäß heraus und setze es wieder ans Feuer, bis die Gestalten im Glase 
zu erscheinen anfangen."

Auf diese weise will Maxwell bei allen Pflanzen, ja  auch beim 
Menschen die palingenesie ausüben und sagt an anderer Stelle^): 
„Und wie aus diese weise die pfianzensalze die Gestalten der Pflanzen, von denen 
sie bereitet sind, in einem Glase zu zeigen genötigt sind, so kann auch, und das ist 
eine zuverlässige Sache, das Blntsalz <das aus der Asche des Blutes gewonnene Salz) 
vermittelst einer sehr geringen Wärme ei» menschliches Bild darstellen. Man muß 
dies für den wahren iivmuneio des Paracelsus Hallen." Entgegengesetzt zudieser 
Schattenpalingenesic kennt Maxwell auch eine körperliche und beschreibt 
die Darstellung des „wahren A lrauns" des A g r i p p a  folgendermaßen^): 
„vermische in einem natürlichen, wohl verschlossenen Gefäß (einer ansgeblasencn 
Eierschale3) Blut mit des Leibes vornehmsten Teilchen H so gut als möglich und im 
gebührenden Verhältnis und lege es einer Henne zum Bebrüten unter. Nach verfluß 
einer bestimmte» Zeit wirst d» eine menschenähnliche Masse, womit du viele Wunder 
verrichten kannst, und zugleich ein herumschwimmendes Äl oder Flüssigkeit finden, die 
mit dem eigenen Schweiße vermischt durch bloße Berübrung Sinnesänderung bewirkt."

David v a n  d e r  Becke nennt den Aflralleib die Iflea »einmalig und 
giebt hinsichtlich der Pflanzenpalingenefie folgende Vorschrift b): „Man 
sammle den reifen Samen einer Pflanze an einem heitern Tag, stoße ihn in einem 
gläsernen Mörser (eine Reibschale thnt dieselben Dienste 6) und thue ihn in einen 
Glaskolben von der ungefähren Größe der Pflanze, welcher ein enges Mundloch hat, 
damit man luftdicht verschließen könne. Den verschlossenen Kolben hebe man auf, bis 
ein Abend kommt, der eine taureiche Nacht erwarten läßt. Darauf gebe man den 
Samen in eine Glasschalc und stelle sie. nachdem man eine Schüssel untergesetzt hat, 
damit nichts verloren gehe, auf eine wiese oder in einen Garten, damit der Tau 
de» Samen durchfeuchte Unterdessen sammle man einige Maß Maitau, den nassen 
Samen aber thue man vor Sonnenaufgang wieder in das Glas zurück. Den ge­
sammelten Tau filtriere und destilliere man, bis kein Bodensatz mehr vorhanden ist, 
den vorhandenen aber kalciniere man und lauge aus der Asche ein Solz, welches 
man in dem destillierten Tau auflöst, worauf man denselben drei Finger hoch über 
den betaute» Same» gießt und das Mundloch des Gefäßes so verkittet, daß nichts 
verdunsten kann, dann verwahre man das Gefäß an einem mäßig warmen Vrt ,  so 
wird der Samen nach einigen Tagen beginnen sich allmählich in eine schleimige Erde 
zu verwandeln, der darauf schwimmende Spiritus wird Streifen bekommen und auf 
der «Oberfläche eine vielfarbige Haut bilden; die zwischen diesem und der schleimigen 
Erde befindliche Flüssigkeit ist von grüner Farbe. Das versiegelte Glas setze man 
den Strahlen der Sonne und des Mondes aus und bewahre es bei Regen in einem 
warmen Zimmer, bis alle Zeichen vollendet sind, wen» du dann das Glas in eine 
gelinde Wärme bringst, so wird das Bild der dem benutzten Samen entsprechenden 
Pflanze erscheine» und beim Erkalten wieder verschwinden. Diese Methode der Dar­
stellung der Icis». usiiiinuli« wenden mit wenigen Abänderungen alle Kundigen an."

') A- a. V l-. II. c»p. 20
2) Lloäioiuu uiuAuotieu. D. 11. cap. 20.
3) Eigen« Anmerkung
H Man vergleiche dazu die Abhandlung des Paracelsus über den Homunculus.
b) Liporimonts. rc. p, 2 (8-
") Eigene Anmerkung.
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v a n  der Becke kennt auch dis palingenesie aus der Asche, ohne 
jedoch diesbezügliche Vorschriften zu geben, und meint, daß man auf 
diese w e ise  m it seinen Ahnen eine erlaubte Nekromantie treiben könne, 
wenn man nur deren Asche aufbewahre. *)

Sehr wesentlich vervollständigt finden w ir diese Vorschrift in einem 
dem Ende des vorigen Jah rh u n d erts  entstammenden Werk?) wieder, wo 
es heißt: „Man nehme den Samen eines Gewächses, welches beliebig ist, doch muß 
das Gewächs in seiner Zeitigung sein, auch unter heiterem Himmel bei schönem 
Wetter gesammelt werden. Hierauf zerstoße man vier Pfunds in einem gläsernen 
Mörser, thue ihn in ein hierzu taugliches Glas, und zwar nach Lrforderung des 
ganzen Gewächses, vermache solches wohl, damit nichts verrieche, setze es mit dem 
zerquetschten Samen an einen warmen Drt und gebe wohl Achtung, wenn der 
Himmel sich an einem Abend aufklärt, wobei man merken kann, daß sich viel klarer 
Tau sammelt, alsdann nehme man den Samen heraus auf eine breite Schale und 
stelle es in «inen Garten oder Miese unter freien Himmel Es muß aber die Schale 
mit dem Samen in eine Schüssel gesetzt werden, daß nichts wegtriefe, so fällt als- 
dann der Tau häufig auf den Samen und eignet ihm seine Natur zu. Neben diesem 
soll man aber auch reingewaschene Tücher aus pfählen ausgebreitet haben, darauf 
sich der Tau in großer Menge setzt und die Tücher befeuchtet, daß man sie auswinden 
kann, ungefähr auf acht Maß in ein Glas. Der Same aber, also befeuchtet, muß 
vor Sonnenaufgang wieder in sein Glas gethan werden, damit nichts wieder von 
der Sonne ausgezogen werden oder verrauchen kann. Der gesammelte Ta» muß 
zum öftern filtriert und destilliert werden, ingleichen die ?uocs>j des Taus zum Salz 
kalciniert. Dies Salz wird in destilliertem Tau aufgelöst und zu dem zerquetschten 
Samen ins Glas gethan, bis es zwei Duerfinger hoch darüber geh« und dann bsrms- 
tics figilliert. Nach diesem vergrabe man es an einem feuchten Drt oder in Pferde­
mist zwei Fuß tief einen Monat lang und nehme es heraus, so wird man den 
Samen verwandelt sehen und oben darauf eine Haut von mancherlei Farben und 
unter der Haut eine schleimige Erde antreffen, der Tau wird aus der Natur des 
Samens ganz saatgrün erstehen. Dieses also vermachte Glas hänge man den ganzen 
Sommer hindurch an einen solchen Drt, da des Tags die Sonne, des Nachts der 
Mond mit den Sternen ihre Strahlen darauf werfen können. Bei einfallendem 
Regen oder sonst unbeständigem Metier soll man es an einem trockenen Drt aufbe­
halten, bis wieder gutes Wetter einfällt, alsdann mag man es wieder aufhängen. 
Ls kann auch geschehen, daß» das Werk in zwei Monaten, auch in zwei Jahren erst 
zu stände gebracht wird, danach es warm und gut Wetter ist. Die Anzeigung des 
Wachsens ist diese: Die schleimige Materie am Boden thut sich hoch auf; der 
Spiritus und die Haut beginnen von Tag zu Tag abzunehmen, und alle Materie 
wird fast miteinander dick. Es giebt auch von dem Widerschein der Sonne im Glase 
einen subtilen Dampf, dessen Gestalt oder Figur des Gewächses zur selbigen Zeit 
noch allein und ohne Farben schwebt wie ein reines Spinnengewebcft, welche Gestalt 
dann oft auf- und nicdersteigt, nachdem nämlich die Sonne stark wirkt und der Mond 
im vollen Schein am Himmel steht Endlich wird aus dem im Grund und aus dem

>) Lrxsrimsntn. p. 2 so.
2) Abhandlung über die künstliche Wiederauflebung der Tiere, Pflanzen und 

Menschen aus ihrer Asche. Frankfurt und Leipzig s78S, s2".
8) Die Guantität ist gleichgültig, doch ist zu beachten, daß, wie aus dem fol­

genden erhellt, auf ein Pfund Samen zwei Liter Tau gerechnet werden
ft Ich möchte hier an das angeblich spinngewebartige Aussehen der „Ge­

spenster" der sog. „weißen Frau" und zahlloser anderer erinnern.
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Spiritus eine weiße Asche, aus welcher sich hernach mit der Zeit Stengel, Kraut und 
Blumen in Farben und Gestalt erheben, aber nach hinwcgnchmung der Wärme 
wieder verschwinden und in ihre Erde versinken, aber sobald das G las wieder über 
das Feuer oder eine gelinde Wärme gesetzt oder gehalten wird, erscheinen solche 
wiederum, daß »>a» sic sehen kann, sobald cs aber wieder erkaltet, verschwinden die 
Figuren îst das G las nun wohl vermacht, so präsentieren sich dergleichen Figuren 
immcrsort.

Nach obiger gZuelle ist dies die von K i r c h e r  benutzte Vorschrift, 
wobei ich jedoch darauf aufmerksam machen w ill,  daß K irchers Angabe, 
Kaiser Ferdinand III habe das Geheimnis von Kaiser M ax im ilia n  er­
lernt, unrichtig sein muß, weil Ferdinand III 1608 geboren wurde und 
M ax im ilian  II 1576 starb.

D ie  Vorschrift G e t i n g e r s ' )  findet sich sehr wesentlich vervoll- 
lommnet bei dem s. Z . sehr berühmten Chemiker B e ch e r  -') und
lautet in deutscher Übersetzung folgendermaßen: „Nimm eine beliebige Pflanze 
und zwar jeden Teil zur geeigneten Zeit, die Wurzel im November, nachdem der 
Samen ausgefallen ist; die Blnme in ihrer Blüte; das Kraut bevor cs blüht. Davon 
nimm einen gute» Teil und trockne cs an einem schattigen <vrt, wo weder Sonne, 
noch andere Wärme hingclangt, Dann kalrinierc es in einem irdenen Geschirr, dessen 
Fugen wohl verklebt sind, und extrahiere das Salz mit heißem Wasser. Dann nimm 
de» Saft der Wurzel, des Krautes und der Blume der betreffenden Pflanze, thue ihn 
in ein irdenes Geschirr und löse dar Salz in ihm auf. Nun nimm eine jungfräu­
liche Erde, d. h. eine solche, die noch nicht umgeackcrt nnd besäet wurde, wie man
sie auf den Bergen findet. Diese muß von roter Farbe, rein und ohne Beimischungen 
sein, pulverisiere sie und siebe sie durch. Dieselbe th»c alsdann in ein gläsernes oder 
irdenes Gefäß und befeuchte sie mit obigem Saft, bis sie ihn ganz eingeschluckt hat 
und grün zu werden beginnt. Dann setze auf dieses Gesäß ein anderes von solcher 
höhe, daß das Kraut nach seiner natürliche» Größe darin Platz habe. Die Fugen 
müssen wohl verschlossen werde», damit kein Zugwind an das Bild der Pflanze
komme. Im  unterste» Teil muß das Gefäß jedoch eine Öffnung haben, damit die
tust in die Erde dringen kann. Dann setze es in die Sonne oder in eine gelinde 
Wärme und nach Verlauf einer kleinen Stunde wird das natürliche B ild der Pflanze 
i i  Perlfarbe erscheinen "

A n  der gleichen Stelle teilt B e che r noch folgende Vorschrift m it: 
.Zerstoße ein Kraut mit wurzeln und Blumen in einem Mörser, thue es in einen 
Kolben oder anderes Gefäß, bis es von sich selbst gäre und warm werde; darauf 
presse man den Saft davon, läutere ihn durch Filtrieren und gieße das Filtrierte 
wieder auf den Rückstand, z» putrcficieren wie vorhin, bis der Saft die natürliche 
Farbe des Krautes annimint. Dann drücke den Saft abermals aus und filtriere ihn, 
thue ihn in einen Kolben und digeriere ihn so lange, bis sich alle Unreinigkeiten ge­
setzt haben und der Saft hell, klar und von der Farbe des Krautes erscheint. Diesen 
klaren Saft schütte in einen andern Kolbe» und destilliere bei gelinder Wärme das 
Phlegma und die lustigen Geister über den Helm; der Sulphur (d. h. die extrakt- 
dicke Masse) bleibt zurück. Denselben verwahre besonders. Darauf destilliere mit 
gelindem Feuer die flüchtige» Geister (die leichter als das Wasser flüchtigen ammo- 
niakalischen re. Gärungsprodukte) von dem Phlegma und verwahre sie besonders. 
Dann nimm den Rückstand, kalciniere ihn bei gelindem Feuer und ziehe daraus durch 
das Phlegma das flüchtige Salz <d. h. die an saure Verbrennungsprodukte gebundenen

') vgl. „Sph inx"  VII, «zo, S. >g«i.
-) Lhpmischer Glückshasen. Frankfurt zbü:. -x". >>. «HZ.
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ammoniakalischen Salze). Das Phlegma destilliere im wasserbad wieder davon »nd 
kalciniere den Rückstand, bis er weiß, wie Asche wird. Auf diesen gieße das Phlegma 
und lauge das fixe Salz daraus. Filtriere die Lauge einigemal und evaporiere das 
Phlegma vom gereinigten Salz. Hieraus nimm beide Salze, das flüchtige und das 
fixe, gieße die luftigen Geister mit dem Schwefel und den feurigen Geistern, welche 
in der Destillation zuerst gehen, dazu und lasse alles wohl vereinige». Du 
kannst anstatt des Phlegma auch destilliertes Regenwasser nehmen und anstatt des 
fixen Salzes (kohlensaures Kali) ein beliebiges Pflanzensalz darin auflösen, daraus 
den Schwefel hinzufiigen und bei gelindem Feuer koagulieren (eintrocknen) und so 
alle drei Prinzipien vereinigen und verbinde» Diese drei Prinzipien thne in einen 
geräumigen Kolben und schichte das von der Pflanze selbst destillierte Wasser oder 
den Spiritus vom Maientar- oder Regenwasser hinzu. Lines von diesen genügt. 
Vas Glas setze sigilliert in eine gelinde Wärme, so wird das Kraut mib seinen 
Blumen in diesem Wasser geistlich wachsen und sichtbar erscheinen, so lange es warm 
steht; wenn es aber kalt wird, so vergeht es. Ls wird wiederum erscheinen, wen» 
du es erwärmst, und dieses ist ein großes Wunder der Natur und Kunst."

Zw e i ähnliche Vorschriften über körperliche und Schattenpalingenesie 
finden sich in  den rosenkreuzerischen Handschriften meines Urgroßvaters*). 
D ie  erste derselben w ird  deni A lbertus W agnus zugeschrieben und findet 
sich in  den, handschriftlichen „Gü ldenen 8 . 0. ^ Iberti L IkKn i von 
den Geheimnissen der N a tu r " ,  welche Schrift offenbar die Übersetzung 
eines alten lateinischen O r ig in a ls  ist. O b  sich dasselbe in der großen 
^ am  myschen Ausgabe der Werke des A lbertus W agnus befindet, vermag 
ich nicht zu sagen, da m ir diese Sam m lung nicht zugänglich ist, doch 
scheint m ir die Echtheit des Ursprungs obiger Schrift um so wahrschein­
licher, a ls  es sich ja  aus den gedruckten Werken des A lbertus zur Evidenz 
erg ieb ig , daß dieser große Gelehrte Kenntn is von der palingenesie hatte, 
und es —  wie es ja  so häufig borkommt —  sehr leicht möglich ist, daß 
thatsächlich vorhandene Handschriften nicht in die Sammlungen ausge- 
nommen wurden, weil der Sam m ler sie nicht kannte u. s. w. D ie  V o r ­
schrift lautet:

„Wie der Kpiritu« vnivorsi auch in einigen Mineralien zu finden:
Einen Kpiritum »nivvrsalom zu bereiten aus den Mineralien, so find unter 

allen zwey zu finden, so einen solchen Lpiritum von sich geben, als da ist eine 
ziiuor» Dillwutlii'), so da frisch aus den Bergen kommt; dann findet sich eine 
braune mineralische Lrde unter den Silbererzen, welche auch einen dergleichen lebendig­
machenden wundergeist in sich hat. Die Kiesel, welche man in den fließenden 
wassern findet, geben auch «inen solchen Inguorom, allein nur zum Wachstum der 
Metalle, denn in selbigem l-iguorcmi wachsen solche in die Höhe.

wie inan aber den Hpiriliim ans dem Bismuth bekommt, geschieht wie folgt: 
Nimm eine dlinonr Disiuutlü, wie man dieselbige aus den Bergen bekommt, stoße 
dieselbige klein zu einem unbegreiflichen Pulver und thue solches in eine wohlbe­
schlagene Retorte, lege dieselbige in eine Kapelle mit Lisenfeil, über und über die 
Retorte mit Lisenfeil bedeckt und eine Vorlage anlutiert: dann treibe daraus einen 
Kpirituru per xraäus i^nis in H8 Standen, der wie «ine Augenthräne übersteigen

') vgl. „S p h in x "  I, t, S. 95 ff.
?) E ckartshausen: „Aufschlüsse über Magie", II, S. 2 8 8  u 290.
2) Also wohl wisinutocker.
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wird; man schlägt hier kein Wasser vor: wenn man aber den Lpiritum vnivsrsi 
hat ans dem Tau>), so ich in meinen Schriften Spiritus rori« wsjulis genannt, so 
sehe nur ein halb Pfund zu, denn solcher ist dem Werk durchaus nicht konträr; dann 
den Spirituni Lismuttii darein getrieben: wenn nun alles herüber, so laß das Feuer 
abgehen: wenn nun alles kalt, so gieße den iiderdestillierten lüguorvw in einen hohen 
Kolben und setze solchen ins Lulneuiii muri« (wasserbad) und einen ulswdieura 
(Helm) darauf und destillier« denselbigen wohl lutiert herüber, so bekommst du solchen 
wie einen lautern Krystall, süße wie Honig, welches ist ein lebendiger Geist und 
gehöret zur bluxiu.

Vieser Geist hat mich zum Zauberer gemacht; dieser Geist ist der einzige wir­
kende Geist magischer Eigenschaft, welcher seine Kräfte von Gott dem Allerhöchsten 
bekommen, indem derselbige sich in alle Gestalten verwandeln kann; er ist anim alisch, 
denn er macht Xnimuliu; er ist vegetabilisch, denn er macht Vo^stubiiiu; durch 
ihn wachsen Baum, Laub, Gras, Blumen, ja alle Vsxstudiliu; er ist m ineralisch , 
denn er ist der Anfang zu allen Mineralien und auch Metallen; er ist astralisch, 
denn er kommt von oben herab, von den äotri», ist von denselbigen also imprägniert; 
er ist un iversa l, diewcilcn er von'Anfang geschaffen; er ist das Wort, so da ans 
Gott ist ausgegangen und also ein Begreifliches und zum ?rimo modili aller Vinge 
worden; er ist die reine Natur, welche aus dem Licht und Feuer in die untern 
vinge getragen und eingehauchet wird. Herm es sagt von solchen*), daß der Geist 
im Lauche des Windes getragen würde; dieser Geist tötet und macht lebendig und 
man kann unerhörte Wunder damit verrichten und zwar also:

Nimm ein Kraut oder Blume oder Frucht, ehe sie zur vollkommenen Reife von 
der N a tu r  gebracht werden, als die Weintrauben, Birnen, Äpfel, Kirschen, Pflaumen, 
Mandeln, scheide sie ab und hänge sie mit einander in den Schatten und lasse sie 
dürre werden, wie auch die Blumen, da kannst du alsdann mitten im Winter diese 
Vinge wieder zum Flor und Grüne bringen, ja daß sie reifen und ihre Früchte 
bringen mit dem größten Geschmack, wie man aber damit zu verfahren hat, geschieht 
also: Man nimmt ein Gefäß mit engem Mund und weitem Bauche und gießet von 
dem Universalgeist ein Pfund darein, dann stecket man die Zweige mit de» Blumen 
und Früchten darein und verwahret solch, oben mit wachs, damit der Geist in dem 
Gefäß oben zusammen bleiben muß und läßt sie also stehen, so fängt alles in 
2H Stunden an zu grünen und über sich in die Höht zu wachsen, es werden die 
Früchte reif, die Blumen bekommen also ihren Geruch und wird alles wohlriechend 
und wohlschmeckend. Hier kann man erkennen die Kraft Gottes, die der Bischof 
von passauu) zu Tcufelswerk machet, weil er die Kraft Gottes nicht kennt. Vieser 
Geist thut noch andere vinge mehr, wie der heilige Vater selbst also in Wahrheit 
finden wird. Man soll Gott loben und preisen für all seine wohlthaten und Wunder, 
so er uns armen Menschen zu gute offenbaret. Ls ist freilich, wer es nicht weiß, 
etwas Übernatürliches, tote vinge also wiederum aus diesem Geiste lebendig zu 
machen, wie man denn solches in der Chat beweisen kann, daß dieser Geist die Macht 
habe, olle toten Vinge wiederum lebendig zu machen, wie ich denn einen Vogel ge­
nommen und denselben in einem Gefäß zu Asche verbrannt, diese Asche in ein solches 
Gefäß gethan (im Manuskript ist ein mit einem blinden Helm bedeckter Kolben ab 
gebildet, in welchem eine Flüssigkeit und darin die Gestalt eines Kindes zn sehen ist); 
in ein ander Gesäße habe ich gebracht die Asche von einem oerwesenen Kindlein, so

') vgl. die folgende Vorschrift.
*) In  der l'ktduiu «rnurugllinu.
3) Also entweder Rüdiger von Radeck oder Vtto von L onsdorf, welche die 

Zeitgenossen des Albertus waren
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ich dessen Erde vorerst ausgeglühet; in ein anderes die Asche von einem Kraut, so 
samt den Blumen verbrannt; dann das Gefäß mit dem Lpiritu voll angefiillet und 
also stehen lassen, so ist mir der Geist in 2H Stunde» zusammengewürket gar natür­
lich erschienen in dem Spirit», welches vorstellet die wahre Anferstehnng derselbigen; 
denn der Geist erwecket also die Figur, daß man wohl sehen kann, wie wir werden 
mit reinen Leibern erscheinen als Geister, durchsichtig und in einer gar andern Gestalt, 
denn so der Körper wiederum mit seiner eigene» Seele und Geist wird belebt werden, 
so werden wir in dieser Verklärung Gott hernach schauen können: denn es ist eine 
kichtskraft. Hier hat es geheißen: ich habe einen Geist, mit welchem ich täglich 
etliche Stunden sprechen könnte, so aber nur eine geistliche Vorstellung ist, wie wir 
von den Toten werden auferstehen."

„Ferner hat man bei mir funden in der Visitation ein Gefäße, in welchem dieser 
Diquor allein verwahret samt einem Tropfen Blut von dem Thoma (Thomas von 
Aqnino, der Schüler des Albertus), wie er denn auch einen Tropfen Blut bei sich 
hat von mir: denn so man wissen will, wie sich einem sein guter Freund befindet, so 
kann man solches also täglich und nächtlich sehen; denn so er krank worden, brennt 
das Lichllein in der Mitte selbigen Glases nicht hell, sondern ganz dunkel; ist er sehr 
krank, wird alles trübe; ist er zornig, so wird es heiß, ist er in Bewegung, so 
bewegt es sich; stirbt er, so wird es schwarz und zerspringt; ja man kann sogleich zu 
demselbigen sprechen durch solche Zeichen, so alles von diesem einzigen Geiste her­
kommt, denn dieser Geist vermag alles."

M it  derartigen sogenannten kcbenslampen beschäftigten sich die Pa ra - s 
celsisten und Rosenkreuzer sehr v ie l, und ei» gewisser B u r g g r a f  gab 
sogar ein besonderes Buch über dieselben heraus *), welches von H e lm o n t  
citiert w ir d ?), das ich aber noch nirgends habe auffinden können.

Zum  Schluß will ich nun noch ein palingenetisches Experiment Mit­
teilen, welches in dem handschriftlichen l'c-sbktmensuni Zentrum kiosa« et 
^ u rv se  Orucis enthalten ist, a ls parallele zu dein vorigen dienen kann 
und für einen Chemiker, der im Besitz eines Laboratoriums sich befindet, 
unschwer auszuführen ist:

„Wie man aus dem Thau, Regen, Reif und Schnee das U n iv ersa l bereiten soll:
Meine lieben Kinder! seid fleißig gleich am Anfang des Jahres und fanget von 

dem Reif, Schnee, Nebel, Thau und Regenwasier so viel ihr dessen haben könnt, in 
ein großes Faß, und laßt solches stehen und in sich selbpen putreficiren und ver­
faulen, bis also der Monat Juli kommt; das wahre Zeichen ist, wenn sich anfähet 
die Erde zu scheiden, so sich oben darauf begiebt wie eine grüne Haut, so dann zeiget 
die wachsende grünende Kraft, daß sich auch einige Würmlein darausbegebe». Meine 
Kinder! wenn ihr also so weit kommen, dann nehmet solches in die Arbeit, rühret 
es unter einander, alsdann gießet es in eine Serpentin (vestillirblase mit Schlangen 
rohr) und destillirt mit lindem Feuer von zoo Pfund nicht mehr denn zo Pfund 
herüber, und dies thue so oft, als dein putresicirtes Wasser zureichet. Das Ueber- 
destillirte bringe wieder in eine Serpentin und destillir« zehn Pfund davon; das 
Zurückgebliebene gieße hinweg, alrdan» wieder Ueberdestillirtes in deine Serpentin 
gegossen und zehn Pfund davon -estilliret. wenn du nun auf die Letzte nicht mehr 
als tv Pfund zusammenhast"), so nimm einen starken Turnos (Retorte), welcher das

>) B u rg g ra v is :  Do lumpuäo vitao. Franeck. tSN- 
'->) H elm ont: Do muxustica vulusruw ourstious H 20.
2) Die sämtlichen Destillate werden also analog der Alkoholrektifikation durch 

öftere Destillation auf zehn ptund rektifiziert
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Feuer woist aushalte. und gieße die so Pfund darein, dann destillire in der Asche 
mit lindem Feuer wieder sechs Pfund davon; den Lpiritum thue wiederum in einen 
Turnos. stelle solchen in da; Wasserbad und destillire also wiederum drei Pfund her- 
über, so steiget stier in der siebenten Destillation ein scstr flüchtiger Geist, so da ist eine 
lautere Luft, ja ein lebendig machender Geist, denn wenn man von solchem einen 
kleine» Löffel voll austrinkt, so füstlet man seine Kraft durch alle Glieder, wie der- 
selbige das Herz erquicket und den ganzen keib augenblicklich als ein Wind und 
Geist durchgestet Diesen Geist mußt d» siebenmal reetificiren und also in die Lngc 
bringen, so kannst du denselbigen brauchen zu unterschiedlichen Dingen, Wunder damit 
zu verrichten, denn dieser Geist erwecket alle Dinge und bringt sie zum keben

Nimm nun die Asche von einem Kraut, Blume und Wurzel, oder die Asche 
von einem Tier, als einem Vogel oder Lyder, oder die Asche von einem verwesenen 
Kindlein, glüste sie aus, thue solche Asche in einen weite» stosten Kolben oder ein 
anderes großes Glas, alsdann gieße von diesem lebendig machenden Wundergeiste so 
viel darauf, daß es handhoch darüber zu stehen komme, und verwahre das Glas feste 
und stelle cs damit an einen waimen Vrt unbewegt, und wenn es dreimal 24 Stunden 
gestanden hat, so erscheinet das Kraut mit der Blume, das Thier oder Kind mit allen 
Gliedmaßen, womit Einige große Gauckeleyen gebrauchet; allein es ist nur ein geist­
lich Wesen, denn wenn man es ein wenig beweget, so vergehet es gar bald; wenn 
man cs aber wieder ruhig stehen läßt, so kommt es wieder, welches wunderlich an- 
znsche» ist, und stellet vor die Auferstehung der Todten, ja wie alle Dinge in der 
Natur werden wieder in der Figur erscheinen dermalen bey und nach der allgemeine» 
Auferstehung!"

„Mein Freund! ich habe auch eine dürre, verwelkte Blume oder ein ander kanb 
oder Gras oder Weintraube, so ich abgeschnitten mit der Rebe nnd denen Blätter» 
und solche hernach im Schatten dürre werden lassen, wie ich denn auf diese Manier 
von allen unreife» Früchten einen Strauß gebrochen, wie auch oon dergleichen, wenn 
sie in der Blüthe gewesen; wenn ich nun meinen Discipulis habe wollen eine Vor­
stellung machen, so habe solche Reißer und Blumen in ein Gesäße gestecket und von 
dem Geist« so viel darein gegossen; das Gefäß muß unten weit und oben enge sein; 
dann habe es oben mit Wachs vermachet und also 24 Stunden stehen lassen, so hat 
Alles wieder angefangen zu grünen und zu blühen, ja sogar das die verwelkte» 
Früchte mitten im Winter seynd belebt worden, und wenn sie also eine Zeit von 
drei bis vier Tagen und Nächten gestanden, so seynd sie reif nnd wohlschmeckend ge­
worden, wo ich dann vorgegeben: ich hätte sie aus diesem oder jenem Land be­
kommen, absonderlich denen, die kein Wissen davon hatten.

Mein Freund! ich habe auch von diesem Geist etwas in ein schönes weißes 
Gläslein gethan und von meinem Blute oder dem eines guten Freundes etliche 
Tropfen also warm dazu; dann solches fest zugemacht, so habe ich alle Zeit merken 
können, wie cs meinem Freunde ergangen, ob er gesund oder im Unglück oder in 
Freude lebet, denn seine Person stellet sich gar artlich vor; lebet er in Freuden, so 
ist es Helle und lebet alles um ihn herum; ist er in Gefahr, so gehet alles trübe »m 
ihn herum; ist er krank, so wird es oft finster und beweget sich; stirbt er oder kommt 
um, so springet das Glas cntzwcy, also kann man mit diesem lebendig machenden 
Geiste viele Wunder verrichten."
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»

M W e i  den vorstehend von Herrn K is s e w e t te r  »nt dankenswerter litte- 
rarischer Sachkunde zusannnengestellten Vorschriften fü r palingene- 

' f '  tische versuche haben w ir  es meiner Ansicht nach weniger mit einer 
Neihe chemischer, a ls  v ie lm ehr komischer Rezepte zu thun; und ich glaube nicht 
weit fehl zu gehen, wenn ich denselben einen Platz unter den historischen 
Anekdoten anweisen möchte. Dieselben setzen einen G ra d  von G läubigkeit 
voraus, welcher m ir leider vollständig abgeht, dennoch möchte ich m ir ein 
endgültiges U rte il über diese Vorschriften noch Vorbehalten, bis ich mich 
durch eigene Experimente von dem w e r t  resp. Unwert derselben überzeugt 
habe, da ich weit davon entfernt bin, etwas, sei es auch das U ng laub­
lichste und Unwahrscheinlichste, au f bloße Verm utung hin mit absprechender 
Sicherheit verurteilen zu wollen. I c h  werde daher sämtliche ,nitgeleilte 
Vorschriften au f das exakteste ausführen, und nur dann erlauben, seiner­
zeit die von m ir hierüber gewonnenen Resultate an dieser Ste lle bekannt 
zu geben. W enn ich m ir trotzdem jetzt schon ein vorläufiges U rte il über 
diese Vorschriften zu äußern erlaube, so mag dieses seine Berechtigung 
finden in dem hohen G rade  von Unwahrschcinlichkeit und Ung laubw ürd ig- 
keit der vermeintlichen Ergebnisse derselben.

I m  wesentlichen zeigen sämtliche mitgeteilte Vorschriften eine v o ll­
ständige Übereinstimmung; der betreffende zum palingenetischen versuche 
dienende organisierte Kö rper, gleichviel ob Pflanze, Vogel, Säugetier 
oder selbst Mensch w ird  in geschloffenem Gefäße singeäschert. D ie  Asche 
m it dem gleichzeitig gesammelten, flüssigen, also teerartigen brenzlichen 
Produkten, resp. dem, aus dem Kö rpe r vorher ausgepreßten und gerei- 
»igten Safte derselben, in  anderen Fällen mit gereinigtem M a ien tau  
oder einem der beiden vorbeschriebenen W under-L iquores befeuchtet, h ie r­
auf in  geschloffenem Gefäße längere Ze it (durchschnittlich 2 — 3 Monate) gleich­
mäßiger W ärm e ausgesetzt, w as in den meisten Fällen durch L ing raben  in  
Pferdemist bewerkstelligt w ird . H ierau f soll bei jedesmaligem E rw ärm en  das 
S c h a t t e n b i ld ,  also der Astralle ib des zu dem versuche benützten Kö rpe rs  in  
dem G lase erscheinen. B e i Ausübung der k ö rp e r lic h e n  palingenesie werden



die gleichen Operationen vorgenommen, das gewonnene Produkt aber 
dein G lase entnommen, m ein natürliches G efäß  (fast durchgängig w ird  
hier die Eierschale empfohlen) eingebracht und dasselbe gut verschlossen 
einer Henne zum Brüten untergelegt, w orau f dann das betreffende Wesen 
in körperlicher Form erscheinen s o ll.

W ir  stehen hier vor drei Möglichkeiten: Entweder ist die palmgenesie 
wirklich eine Thatsache, oder die betreffenden Alchim isten, von denen diese 
Vorschriften stammen, unterlagen Selbst. Täuschungen, oder drittens sie 
täuschten mit Absicht. Welche von diesen drei Annahmen die richtige, 
darüber w ird  nur das E rgebn is  des Experimentes uns Aufschluß geben 
können, und ich muß deshalb auf spätere Ze it vertrösten, da die A u s ­
führung jedes dieser Experimente, w ie schon erwähnt, zw ar leicht zu be­
werkstelligen, doch sehr umständlich ist und M onate  in Anspruch nimm t.')

Fasten w ir nun den ersten Fa ll ins Auge: „D ie  palmgenesie ist 
wirklich m öglich", so führt uns dieses zu den weitgehendsten Schlüffen. 
Zst die künstliche W iedergeburt bei einem einzigen organisierte» Wesen 
möglich, so muß sie logi'cherweise auch bei allen übrigen organisierten 
Wesen möglich und ausführbar sein, da fü r alle organisierte» Wesen, 
gleichviel ob T ie r  oder Pflanze, dieselben Naturgesetze gelten. w enn  es 
uns also gelingt, irgend einen Körper, sei cs selbst der niedrigst organ i­
sierte, z. B .  eine Bakterie oder einen Schizomyceten, aus seinen elemen­
taren Bestandteilen künstlich darzustellen, so muß es uns auch gelingen, 
vielleicht mit größerer Schwierigkeit, das höchst organisierte Wesen, den 
Menschen, künstlich darzustellen, und dam it wären w ir  bei der Zdee an­
gelangt, welcher Goethe in seinem „H om uncu lus" Gestalt gegeben; w ir  
wären somit in der Lage, aus der Asche und den Überresten unserer 
Vorfahren dieselben wieder künstlich herzustellen, und eine Ahnengalsrie 
konnte demnach in Zukunft a ls  eine Sam m lung chemischer P räpara te  in 
G läsern dargestellt werden, in welchen dann w illkürlich  der Schatten oder 
selbst der Kö rpe r unserer Vorfahren hervorgerufen werden könnte. L in e  
derartige Ahnengalerie würde unleugbare Vorzüge vo r dem bisher ge­
bräuchlichen haben, Sp ir it ism us und Medien würden vollständig über­
flüssig, da w ir  ja  in der körperlichen palmgenesie dann ein weit einfacheres 
M itte l haben würden, mit längst verstorbenen in Beziehungen zu treten. 
A lle  weiteren in das Gebiet der Philosophie übergreifenden Konsequenzen, 
welche sich aus der palmgenesie ziehen lasten, w ill ich hier nicht erörtern, 
da dieselben in s Unendliche führen würden.

Nehmen w ir  dagegen den zweiten Fa ll: die Alchim isten unterlagen 
bei der Ausfüh rung  ihrer palingenelischcn versuche T ä u s c h u n g e n , —  
so müssen w ir  uns gestehen, daß dieser Fa ll weit mehr Wahrscheinlichkeit 
fü r sich hat a ls  der erstere. Fü r sehr viele Vorgänge, welche au f die 
Alchim isten dam aliger Ze it den Eindruck des w underbaren und selbst 
Übernatürlichen machten, haben w ir jetzt die einfachsten Erklärungen, und

') Ls dünkt uns wahrscheinlich, daß nicht eine dieser drei Möglichkeiten auf 
a lle  Berichte paffen wird, sondern für den einen dies», für einen andern jene.

iver Herausgeber.)
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so erscheint die Annahm e w ohl gerechtfertigt, daß die Phantasie der Alchy« 
misten durch solche, fü r sie unerklärliche Vorgänge aufgeregt, sie zu den 
kühnsten und unglaublichsten Schlüssen verleitete, ja  sie m e h r  sehen ließ, 
a ls  in Wirklichkeit zu sehen w ar. Dazu kommt noch, daß solche Lxperi« 
mente in früherer Ze it nur in höchst mangelhafter w e ise  ausgeführt 
werden konnten und dadurch dem Zu fa lle  ein weiter Sp ie lraum  gelassen 
wurde, was leicht zu unbeabsichtigten Täuschungen führen konnte. L in  
weiteres höchst wichtiges M om ent ist, daß bei keinem dieser versuche im 
luftleeren Räum e gearbeitet wurde; die in  dem Glase m it dem Versuchs« 
objekte eingeschlossene, m it unzähligen Reimen von P ilzen  und selbst A lgen 
geschwängerte tu s t genügt vollständig zur ersten Entw icklung dieser P ilze  
und A lgen, welche zudem noch einen vorzüglichen Nährboden in  den in  
Zersetzung begriffenen organischen Stoffen und den daraus resultierenden 
Stickstoffverbindungen finden. Begünstigt w ird  das Wachstum dieser 
Kryptogam en ferner durch die Zugabe von (M a ien -)Tau , der stets sal- 
petrigsaures und salpetersaures Am m on enthält, selbst mit pilzkeimen ge« 
schwängert ist und förm lich eine Nährsalzlösung für P ilzku ltu ren darstellt. 
Unter diesen Umständen darf es uns durchaus nicht wunder nehmen, 
wenn w ir die in dem G lase eingeschloffenen organischen Stoffe verschleimen, 
das heißt eine schleimige G ä ru n g  durchmachen und sich m it einer p i lz ­
haut bedecken sehen. D a  a lle organisierten Wesen, T iere  wie Pflanzen, 
neben den Salzen (also ihren Aschenbestandteilen) L iw e ißkörper, Schleim« 
stoffe, Lellulose, Zucker, Pigmente (die Pflanzen von letzteren hauptsächlich 
Ch lo rophy ll) rc. enthalten, w ird  der Vo rgang bei palingenetischen v e r ­
suchen fü r alle organisierten Wesen ziemlich der gleiche sein, und wenn 
nicht bei vollständigem Luftabschlüsse gearbeitet w ird , die Möglichke it, ja  
Wahrscheinlichkeit der B ild u n g  von P ilzen  in  diesen fü r  sie so günstigen 
Boden vorhanden sein, zudem w ird  das Wachstum der P ilze  noch vo r­
züglich begünstigt durch die gleichmäßige W ärm e, w ie solche durch A u f­
bewahrung des P räpa ra te s  in Pferdemist oder an einem sonstigen tempe« 
rierten D rte  heroorgerufen w ird . Außerdem ist noch zu bedenken, daß 
kein G la s , zumal wenn es in  einem feuchten und warmen Substrate 
längere Ze it aufbewahrt w ird , so hermetisch verschlossen bleibt, daß nicht 
ein, wenn auch nur m in im aler Austausch der in  dem G lase enthaltenen 
Gase m it der äußeren Lu ft stattfinden könnte; ein solcher, wenn auch noch 
so m inimaler Luftwechsel genügt aber fü r das Wachstum der niedrigst 
organisierten Pflanzenkörper. D a s  Sichtbarwerden des sogenannten Astral, 
leides des organisierten Wesens, mit welchem der palingenetischc versuch 
angestellt wurde, bei jedesmaligem E rw ä rm en  des G lases durch Sonnen­
strahlen oder Feuer, ka„n nun auf folgenden G ründen beruhen:

(. D ie  in  dem G lase befindliche ziemlich konzentrierte Lösung der 
Salze resp. der Asche des organischen Kö rpe rs, sowie des Taurückstandes, 
befeuchtet selbstverständlich bei jeder Bewegung die innere W andung des 
G lases, wenn dieses nur einige F inger hoch mit der Flüssigkeit gefü llt ist 
auch über dem N iveau  der Flüssigkeit, w ir d  das G la s  nun erwärm t, 
so verdunstet die an der G la sw an d  adhärierende Lösung und die Wan«
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düng w ird  sich allmählich mit den durch Entziehung des Lösungsmittels 
ausgeschiedenen Krystallen bedecken, welche je nach der N a tu r der Salze 
die verschiedensten Figuren darstellen können, indem sie teils einzeln, teils 
in mehr oder minder dichten Haufwerke», in Drusen oder Raph idcn ausge­
schieden werden, wodurch Gestalten gebildet werden, welche vollkommen 
analog, und ganz ähnlich den E isb lum en an den Fenstern sind, die ja  
selbst längere Ze it hindurch fü r eine palingenetische Erscheinung gehalten 
wurden. W ird  die W ärm e wieder entzogen, oder durch eine geringe 
Bewegung die G lasw andung  wieder angefeuchtet, so gehen diese Krystalle 
wieder in Lösung, verschwinden also, welches Experiment w illkürlich oft 
wiederholt werden kann. Ebensowenig merkwürdig ist die beim E r ­
wärme» in dem G lase auftrctende Dam pfb ildung.

2. D ie  zweite Möglichkeit ist folgende: D ie  W andung des G lases 
hat sich während des monatelangen tiegens in Pferdemist innen »nt einer 
mehr oder minder großen Schicht von mikroskopischen A lgen und P ilzen 
bedeckt; bleibt das G la s  nun längere Ze it ruh ig  stehen, so w ird  die 
Flüssigkeit sich allmählich auf dein Boden des G lases sammeln und die 
Wände desselben trocknen. Hierdurch tritt nun eine Eintrocknung und 
Schrumpfung der die G lasw andung bedeckenden A lgen und P ilze  ein, 
wodurch dieselben fü r das Auge dann nur mehr a ls  T rübung des G lases 
sichtbar werden. E rw ä rm t man aber das G la s , so w ird  die den Boden 
desselben bedeckende Wasserschicht sich teilweise in D am p f verwandeln, 
welcher bald das ganze G la s  anfü llt. Dadurch quelle» die Ze llen dieser 
Kryptogamen auf, werden fü r das Auge wieder sichtbar und können in 
den Verschlingungen ihrer Myeclzweige unter Umständen wohl einige 
Ähnlichkeit mit höher entwickelten organisierten Wesen zeigen. Besonders 
einzelne, einzellige A lgen können sich in kürzester Ze it in solcher Masse 
entwickeln, daß sic die Flüssigkeit, in  welcher sie sich befinden, intensiv 
färben (z. B . Th lam ydom onas, welches das Wasser grün färbt). E ine  
A r t  von P ilzen ist es besonders, welche möglicherweise hier eine Ro lle  
spielen und zu falschen Vermutungen An laß  geben könnte, es sind dieses 
die Uyxnmz'eeten oder Schleimpilze. D e r Vegetationskörper dieser P ilze , 
das sog. k lruM oä ium , stellt eine Protoplasma-Masse von schaumiger oder 
schleimig gelatinöser Konsistenz und oft lebhafter Färbung dar, welche 
nicht selten Handgröße erreicht, eigene Bewegung zeigt und sich kriechend 
oder schwimmend auf dem Substrate fortbewegt, indem dieses k lasm oä iuw , 
ähnlich wie die Schnecken ihre Fühlhörner, nach verschiedenen Richtungen 
Fortsätze (pseu llopo llien) ausstreckt, welche dann den ganzen P lasm akärper 
allmählich nachziehen, durch diese anscheinend w illkürlich bald da bald 
dort an den P lasm odien vortretenden Pscudopodien, ändert sich die G e ­
stalt des P lasm od ium s fortwährend, und die kriechende Bewegung dieser 
gelatinösen Masse kann leicht die Veranlassung geben zu der Verm utung, 
daß man es hier m it einem T iere zu thun habe. D a  diese p ilz a rt  sehr 
häufig vorkommt, z. B .  ^ e tim liuu i soptieuiu auf Gerberlohe, I)iä)'m ium  
verpu la auf verwesenden pslanzenteilen, auf Baum rinden,
d ipn iiiu riu  ullnt fast auf jeder Wiese, andere auf Exkrementen (Pferde­
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mist), ist die Annahme wohl gerechtfertigt, daß Fortpflanzungszellen (M yxa- 
möben) dieser P ilze auch in  die ja  in M ist eingebetteten Flaschen oder 
Eierschalen eindringen und sich dort weiter entwickeln können. W ir  hätten 
dadurch eine E rk lä rung  fü r das schleimige Wesen, resp. die menschenähn­
liche lebende Masse, welche das Produkt des palingenetischen Versuches 
m it einem Vogel, anderen T ieren oder Menschen darstellt.

W ir  kommen nun zur dritten Möglichkeit, derjenigen nämlich, daß 
w ir  es mit einer b e w u ß te n  T ä u s c h u n g  zu thun haben; und diese An- 
nähme bietet meiner M e inung  nach die meiste Wahrscheinlichkeit. Sämt- 
liche Vorschriften sind, wie es mich fast bedünkcn w ill, absichtlich verum- 
ständlicht, würden, wenn sie wirklich zum Z ie le führen würden, dies 
gewiß auch ohne diese vielen Umständlichkeiten thun, denn bei jeder dieser 
Vorschriften finden w ir  mindestens zwei ganz zwecklose Operationen. Zch 
meine, daß diesen Komplikationen nur die Absicht zu G runde gelegen 
haben w ird, eine Ausführung dieser Vorschriften nach Möglichkeit zu er- 
schweren, ja  teilweise dem Laien die Ausfüh rung  sogar ganz unmöglich 
zu machen. A u ffä llig  ist ferner die Länge der Z e it, welche jeder dieser 
versuche in  Anspruch nimmt, und man möchte beinahe vermuten, es soll 
dieses nur dem den versuch Demonstrierenden beguein Ze it und Gelegen­
heit geben, Hokuspokus zu treibe». S o  liegt die Wahrscheinlichkeit sehr 
nahe, daß das Experiment m it den, eingeäscherten Vogel im L i  auf ein 
Taschenspielerkunststückchen, auf eine Verwechselung des L ie s  hinausläuft, 
in  gleichem auch die Darstellung des Homunousus.

W a s  das Erscheinen des Astralleibes oder B ild e s  der Pflanzen an- 
belangt, so möchte ich darauf aufmerksam mache», daß sog. sympathetische 
T inten schon in frühester Ze it bekannt waren, und daß gerade der Um 
stand, daß das B i ld  oder der Astralle ib des Wesens gerade beim E r ­
wärmen erscheint, beim Abkühlen aber wieder verschwindet, schon dafür 
spricht, daß w ir  es hier mit einem einfachen chemischen Aunststnckchen zu 
thun haben. W enn w ir auf irgend einen Gegenstand mit einer ver­
dünnten Lösung von Th lorkobalt in Schwefelsäure schreiben, ist von dem 
Geschriebenen durchaus gar nichts wahrzunehmcn, erst nach E rw ä rm ung  
des Gegenstandes ist da^ Geschriebene deutlich sichtbar in  schön roter 
Farbe, ein ähnliches Verhalten zeigen einige M angan- und «Lhrom-Salze. 
A u f diese w eise lassen sich Zeichnungen in den verschiedensten Farben 
Herstellen, welche fü r gewöhnlich unsichtbar, erst durch Erw ärm en hervor­
gerufen werden, beim Erkalten aber wieder verschwinden. Andere chemische 
Agentien verändern ihre Farbe dadurch, daß sie aus der Lust Feuchtigkeit 
anziehen, ich erinnere an die imprägnierten W etterbilder und Barometer- 
g ichtiger Hygrometer-)Blum en und halte es fü r sehr wahrscheinlich, daß 
w ir  hierin eine E rk lä ru ng  fü r das Erscheinen des Astralleibes der 
Pflanzen rc. in  dem Glase bei jedesmaligem E rw ärm en  zu suchen haben.

W a s  zum Schlüsse nunmehr die beiden merkwürdigen W u n d e r -  
l i q u o r e s  betrifft, so ist der erste derselben meiner unmaßgeblichen 
M e inung  nach nichts weiter a ls  chem isch r e in e s  d e s t i l l ie r te s  W a s se r , 
und ich bin aufs höchste überrascht über die merkwürdigen, geradezu
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pf?änomenalen Wirfungen, weld?c biefes 3U ftanbe bringen. foU. ~udl 
ber, aus bem fraglid}en Wismuter3e unb Cl:au burd? !>eftillation ge· 
wonnene (iquor rann nid?ts anb\'res als beftiUiertes Waffer fein, llöd?ftens 
fönnte er eine minimale .Spur arf~niger .Säure 3eigen, ba bie Wismut• 
er3e meift etwas berfelben entllalten; es fann biefe <3eimifdlung arfeniger 
Säure aber nur fo gering fein, baß fie faum irgenb weid?~ Wirfung 
äußert. Wenn bas Wismuter3 ollne Waffer ber !>eftiUation unterworfen 
wirb, fönnte ber <ßellalt bes 'DeftiUates an arfeniger Säure allerbings 
ein größerer fein unb es fönftten fidl bie Wirfungen biefes (iquors 
eoentueU llieraus 3um Cl:eile erflären laffen. Wismutoerbinbungen fönnen 
feinesraUs in bem (iquor entllalten fein, ba mit ~usnal}me bes Wismut~ 
cf1loribes feine IDismutoerbinbung (bei ber fi:e.mperatur bes fiebenben 
Waflers) flücqtig ift, bas Wismutcf11orib aber weber allein als ~r3, nodlt>er• 
er3t in bcr natur gebilbet oorfommt. ~tm 5cf1luffe ber Vorfdlrift aus bem 
Testamentum fratrum roseae et aureae crucis lleißt es nacf1 2luf3äqlung ber 
Wunberwirfungen bes aus atmofpqärifdlen nieberfdllägen burd} 'Deftillation 
gewonnenen Wunberliquors, insbefonbere feiner Wirfung auf ~trborrte 
Srücf1te unb <3lumen: "So ~at aUes wieber angefangen 3u grünen unb 3u blü~en, 
ia fogar bie verweiften Srüd]te finb mitten im Winter belebt worben, unb nacf? 3 

bis ~ Ciagen unb Uäcf?ten reif unb rooqlfcf?mecfenb geworben, wo icf? bann uorge• 
geben, icq ~ätte fte aus Mefem ober jenem {anbe befommen, abfonberlicq benen, bie 
fein Wilf en bauon qatten." 

Q)b uns mit biefen le~ten Worten ber ~utor nicht unbewuf>t ber 
Waqrf1eit näqer bringt, möcf1te id? baqingefteUt fein laffen. Wenn fid1 
ber ~etreffenbe fein <ßewiffen baraus macf1t, betten, bic fein w i ff e n 
baoon ~laben, t>Orjulügen, er f1abe biefe Srücf1te unb <Jhunen aus fernen 
(änbern be3ogen, wer fte~t uns bann für bie IDa~r~eit bes oorqer oon 
if1m <Jeridlteten! 

~ 

:Ouplifi fU ~bfttt Qatf!flf!ttifti. 
Der ~rtifel bes !lerrn Dr. <ßrote über bie "a[cf1ymiftifcf1c Palin· 

gtnefie 11 entl}ält genau bie <finwänbe, roelcf1e fici1 oon einem mobernen 
~l}emifer gegen bie mitgeteilten Dorfd?riften erwarten laffen. ci)unädlft 
will id? bemeden, baß mir nur barum 311 tqun war, ben Jntereffenten 
bie über Palingenefie t 1} a t f ä d?li d1 etiftierenben: Vorfd?riften oor3ulegen, 
weil mit beren .Sticf1qaltigfeit bu Preis in ben ~uffät;en über ben "ptyan3en· 
pf?önit" unb bas "forcierte J)tyanjenwacf1stum" aufgeftellte fi:~eorien fteqen 
unb fallen, benn id? fann auf <ßrunb langjäqriger Stubien unb einer 
eingeftenben (itteraturfen ntnis f agen, b a f; an b er e wirf I i c11 p a 1 in g e • 
netifd}e Vorfdlriften als bie mitgeteilten nid?t etifti eren. Du 
Prel f?at offenbar bie rein ald?ymiftifd1e Palingenefie mit bem mebiumiftifd? 
forcierten Pflan3enwadlstum oermifdlt; um fo gröf>er aber bürftc fein 
tt:riumpll fein, wenn bas materielle ald?ymiftifd?e Verfa~ren feine «:beorien 
beftätigt. Desf1alb: Fiat Experimentum! ' 

Von ben ooUfommen bered}tigten <finwänben oom Stanbpunft ber 
mobernen ~f?emie aus abgefe~en, geben mir eine Un3aql oon Stellen im 
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~u.ffa~ bes !1errn Dr. d5 rote ~nlaf; 3U folgenben l3emerfungen: (fieroif; 
t'erfucftte bie ~lcftymie bie DarfteUung bes t1omunculus faft breiqunbert 
Ja~re vor <ßoetfle - unb nicftt allein menfcf1en, fonbern aud1 friere 
oerfud?te man ·auf biefem Wege 3u er3eugen -; icfl beqalte mir oor, 
auf biefe Verfud?e in Verbinbung mit einem l3ericflt über bie merfroür· 
b\gen f1omuncu(i bes <ßrafett l{uefftein jUtÜcfjl.lfommen. Uun aber t')er• 
roed?felt f1err Dr. <Brote bie d'!emifdle 'Darftellung organifterter Wefen, 
ber !1omunculi unb ~nimalculi, mit ber t?ervorrufung bes fd1attenqaften 
~ftralförpers, ber Palingenefie, unt5 begel1t weiter ben Seqler, bas qer~ 
vorgeruf4'tte Sd1attenbilb mit ]ntelligen3 2c. ausjuftatten, wie ficq aus 
feiner ~usfüqrung über Spiritismus unb Palingenefte ergiebt. Übrigens 
fei bemerft, baf> ~orel1i nnb von ber l3ecfe bie Jbee palingenetifd'!er 
Uqnen§alerien alles ~rnftes ausfprad1en, inbem fie meinten,(!nan fönne 
auf biefe Weife mit ber Ufd1e feiner Vorfaqren eine erlaubte Uefro~ 

mantie treiben. 1) 

Was t1err Dr. <Brote ferner über bie Umftänbe fagt, roelcfle Ne 
5elbfttäufd1ung ber Ulci1ymiften begünftigten, fo finb biefelben 1:)011 mir 
meiner eingeqenben l{enntnis ber betreffenben {itteratur gemäß in l3e· 
trad?t ge3ogen. Jd7 erfenne ooUfommen an, bafi in bem mit bem 3er· 
ftotienen Samen unb maientau ausgefüqrten ~~periment im ~nfang eine 
feflr lebqafte Pil3bilbung eintritt, . aber ·- unb bies überfteqt l)err Dr. 
<Brote - fd?lief;lici? verroanbelt fid? alles in eine roei§lid}e Ufd}e, welcb,e 
aUerbings aus falpeterfaurem ~mmoniaf 2c. befteqen unb nacf1 Urt ber 
~isblumen fryftallifteren foU. ~ber id? glaube benn bo~ nid1t baß 3· l3. 
ein ~tqanaftus 1{ i r cil er, einer ber heften pqyfifer unb nlatqematifer 
aUer 6)eiten, eine berartige an ber <ßefä§roanb vor ficfl geqenbe l{rvftall:: . 
bilbung für ein im Jnnern be:. d51afes fd?roebenbes <'ilb einer Rofe an• 
gefeflen ~abe. ~ucil wiberfprici1t bie 5ci1Hberung b i e f es palingenetif~en 
lJerfaqren.s völlig ber g~mutmafiten l3ilbu'ng von mv~omyceten ' welcqe 
aUerbing.s vielleid?t bei ber angeb1icf1en <3ilbung menfd1enäqnlid1er <Be· 
fialten in ~iern 2c. eine ~olle fpielen mögen. tiier fann eben nur bas 
~~periment entfd1eiben, unb eben besqalb qabe id1 bie Vorfd?riften ver~ 
öffentlicl1t, uni entroeber eine ocrgeffene Waqrqeit roieber in iqre 2ied?te 
ein3ufe~en ober aber auf Jrrtümer gegrünbete \Lrugfd?lüffe unmöglid} 3u 
mod1en. 

Was nun bie abftd1tlicile ([äufd}ung anlangt, fo vermutet t1err Dr. 
<ßrote eine fold1e, roeil bei ben ~~perimenten oiele unnötige, bie Sad}e 
erfd}werenbe unb 3eitranbenbe manipulationen vorgenommen refp. oor· 
gefd1rieben roerben. 1>iefer <finroanb bürfte woq{ gan3 qinfäUig werben, 
wenn roir bebenfen, bafi bte alten <l:qemifer unb Uld?vmiften - l3egriffe, 
weld?e 1ld? bis faft in bas \8. Jabri?unbert becfen -, auf bie nacftefte 
~mpirie angewiefen unb nici1t imftanbe waren, fielt einen cqemifd}en Vor~ 

gang aud1 nur annäqerungsroeife in mobernem Sinne tqeoretifcb. flar 3u 
.nad7en. Sie fonnten einfad1 nicl1t unterfd)eiben, was t(?eoretifd7 nötig 

1) mQn uergleid]e ~ie in meiner ~ufQmmenfteUung citierten Werfe. 



oder unnötig war, während sie praktisch doch ihre Resultate erzielten. 
Hch erinnere Herrn b)r. Grote nur an die unendlichen Weitschweifigkeiten, 
welche man bei der Darstellung der einfachsten Chemikalien machte und 
verweise u. a. auf die alten chemisch - pharmaceutischen Lehrbücher eines 
Groll, Hartman», Lcfeburc, Glauber rc., und gerade die von Herr» v r . 
Grote so sehr beanstandete langwierige „putrefaktion", „Digestion" rc. 
ist eines der charakteristischsten Merkmale der alten chemischen Praxis.

Die taschenspielerische Unterschiebung eines einen Vogel rc. enthal­
tenden Lies würde nur dann einen Sinn haben, wenn die betr. alten 
Gelehrten ihre Experimente in Hoffnung auf Geldgewinn, z. B. am Hofe 
eines Fürsten gemacht hätten, wo ja bekanntlich im Punkte des Gold 
machens tausenderlei Gaukeleien getrieben wurden. Dies ist h ie r  aber 
keineswegs der Fall, denn A g r ip p a  und M a x w e ll wie P a r a c e l s u s ,  
die hier in Betracht kommen, machten ihre Lrperimcnte im Studierzimmer 
und waren arme Teufel. Auch die Benutzung sympathischer Tinten ist 
sehr unwahrscheinlich, weil sie der Schilderung der Phänomene völlig 
widerspricht.

W as den sachlichen W ert der beiden „Wunderliguores" anlangt, so 
lasse ich darüber das Experiment entscheiden, nur möchte ich dagegen 
Verwahrung einlegen, daß der betr. Autor des Betrugs zu beschuldigen 
sei, weil er sagt: „— wo ich denn vorgegeben, ich hätte sie aus diesem 
oder jenem Lande bekommen, absonderlich denen, die kein wissen davon 
hatten." Auf der Alchymie ruhte wie auf allen Naturwissenschaften während 
des M ittelalters die Anrüchigkeit der Teufelszauberei, und selbst Päpste 
kamen dadurch in den verdacht derselben, von den vielen höheren und 
niedrigeren Geistlichen ganz abgesehen. D a nun die Ausübung der 
Alchymie von Papst Johann X X ll im Jah re  s3 s? durch die Bulle 
„Lpom lont, ljuus uno vxhibvnb" sogar mit dem Bann belegt worden war 
und trotzdem bis in das s6. Jahrhundert hinein fast ausschließlich in den 
Händen der Geistlichen blieb, so erklärt sich die Kriegslist unseres Autors, 
den wir gewiß in geistlichen Kreisen zu suchen haben, sehr einfach und 
naturgemäß. Mußte doch der größte Chemiker des Mittelalters, Basilius 
v a l e n t in u s ,  noch zu Ende des s5 . Jahrhunderts seine Manuskripte 
im Peterskloster zu E rfurt vermauern, von wo sie die Schweden im 
dreißigjährigen Kriege nach blpsala schleppte». tzsrl KiessWstter.
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Lin» möglichst allslirige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Ehesachen und Zeugen 
ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die ^  
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, ie Verfasser der ein, 
zrlnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Vas Ilwben nach dem Sode.
.von

Aübbe-ScHke iden .
vr, Zur.

(Fortsetzung')
lies, was w ir b is hierher an Vermutungen über den wahrscheinlichen 

M M ;  Zustand unseres persönliche» Bewußtseins nach dem Tode angeführt 
, b  r  haben, waren lediglich Schlußfolgerungen aus den heutzutage a l l­
gemein geltenden, zum Te il sogar wissenschaftlich anerkannten Anschauungen. 
T h a t s ä c h l i c h e s  können w ir über das „Leben nach dem Tode" eben 
n i e m a l s  wissen. An  Aussagen, welche mit dem Anspruch auf Tha i- 
sachlichkeit auftreten, fehlt es freilich nicht, und hat es auch niemals 
gefehlt; a lle Theorien und Gffenbarungen aber über diesen Gegenstand 
können doch nie mehr sein a ls S innb ilder und Allegorien, welche uns 
in u n s e re r  äußerlichen vorstcllungsweise Zustände veranschaulichen wollen, 
deren klares, unmittelbares Verständnis sich —  wie schon bemerkt —  
unserem vorstellungskrcise und unserer Fassungskraft entzieht. Hinweisen 
wollen w ir  hierzu aber doch auf zwei vortreffliche Zusammenstellungen 
von a ll diese» Ansichten, welche zu den verschiedensten Zeiten unter den 
verschiedenen Völkern von den niedrigsten b is zu den höchsten Kulturstufen 
geherrscht haben und noch herrschen; es sind dies in deutscher Sprache 
E d m u n d  S p ie ß :  „Entwicklungsgeschichte der Vorstellungen vom Zustande 
nach dem Tode" *) und in englischer Sprache W i l l i a m  R o u n s e v i l le  
A lg e r :  criticml k is to ry  nk tbe lloetrine nt' n kntnrv

w a s  nun die Echtheit der mediumistischen Thatsachen und ihre B e ­
deutsamkeit im Sinne der Beweiskraft fü r unseren Gegenstand angeht, 
so ist es kaum möglich und auch nicht erforderlich, diese beiden Punkte 
zu trennen, w e r  einmal sich überzeugt hat, daß die physikalischen, sinn­
vo ll ins W erk gesetzten Manifestationen, daß die Leistungen der Schreib­
medien, daß die rNaterialisationen echt sind, d. h. weder ans der be-

>> Bei Herrn. Lostenoblc, Jena t«77. vr. Spieß war damals Privat-Dozent 
in Jena und ist jetzt Schloßpfarrcr in Küstrin.

2) 'kks vsstiuy ok tlio 8oul. Bei Roberts Broth, l. Aufl. Isso, Xll. Aust 
tsse l?8S Seiten groß Wktav) Alger ist Geistlicher in Nem-Hork 

SpbMs vui.
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wußten noch unbewußten T ä t ig k e it  von Menschen erklärbar, noch auch 
W irkung irgend welcher bekannter Naturkräfte find, w ird  zugleich mit diesen 
Thatsachen auch fü r bewiesen ansehen, daß die Urheber derselben inte lli­
gente Wesen, und zwar —  a ls  Nächstliegende Annahme, und mindestens 
in sehr vielen Fällen —  die Persönlichkeiten verstorbener Menschen sind. Für 
die großen Masten a ller Völker sind Spukvorgänge nicht bloß ein i n d i ­
rektes Anzeichen fü r die Existenz einer „Geisterwelt", sondern direkte, a n ­
schauliche Berührung mit derselben; und alle Zw eife l der Aufklärung 
an den übersinnlichen Thatsachen wurzeln zu einem erheblichen Te ile in 
dem Streben, den e ig en en  G lauben an irgend welche Fortdauer nach dem 
Tode auszutilgen und vor dem e ig en en  Bewußtsein zu v e r le u g n e n .

w i r  können uns hier auf die eingehende Verteidigung der Thatsachen 
und des fü r dieselben in zahllosen Berichten vorliegenden Beweism ateria ls 
nicht einlasten, w e r  nicht selbst Gelegenheit hat, einschlägige Vorgänge 
zu beobachten, w ird an de» zahlreichen und sorgfältigen Berichten dritter 
Personen —  die ja  bis zu dem Beweise des Gegenteils fü r redlich gelten 
müssen —  eine Unterlage fü r eine th a tsä ch lich c  Überzeugung insbesondere 
in dem Falle haben, wenn ihn» nach unseren bisherigen Ausführungen 
und anderweitigen allgemeinen Erwägungen die Möglichkeit der Fort- 
dauer nach dein Tode verständlich und annehmbar geworden ist. —  
Außerdem könne» w ir  persönlich erklären, daß w ir seit 2 s Jah ren  
Gelegenheit hatten, den sogenannten Sp ir it is inus in den verschiedensten 
Ländern und Völkern zu beobachten und uns von der übersinnlich echten 
Thatsächlichkeit dieser behaupteten und vie l bestrittenen Vorgänge zu über­
zeugen, trotzdem w ir  dabei unerhört vielen» und frechem Schwindel und 
noch niehr unbewußter Täuschung, ja  sogar verschiedenen Arten auch von 
übersinnlichen» Betrüge begegnet sind.

D ie  Thatsachen sind unbezweifelbar; es giebt überhaupt keine That- 
sachen der Natu r- oder der Kulturgeschichte, welche stärker, bester und 
allgemeiner beglaubigt wären a ls diese, und selbst in der Gegenwart 
treten nicht nur wissenschaftliche Autoritäten ersten Ranges und gewiegte 
Experimentatoren bei allen Kulturvö lkern für dieselben auf, sondern auch 
die Maste der lebenden Menschheit. Unter ersteren nennen w ir nur den 
M itbegründer des D arw in ism us, A lfred  Rüssel w a l la o e ,  den ausge- 
zeichneten Lhemiker und Physiker W illiam  L r o o k e s ,  den Mathen,atiker 
A . de M o r g a n ,  den Physiker w .  T . B a r r e t t ,  den Elektriker und Leger 
des ersten transatlantischen Kabe ls , L rom w e ll v a r le y ,  die Astronomen 
Haines T h a l  l i s  und Cam ille  F la m m a r io n ,  den Lhemiker Robert H a  re , 
den Drn itho logen und Anatomen E llio tt L o u e s ,  den russischen Lheiniker 
Alexander B n t le r o w ,  den schwedischen Physiker T o rn e b o in  und die 
hervorragenden deutschen Physiker W ilhe lm  W e b e r , Friedrich Z ö l ln e r  
und Gustav Theodor Fechner. —  w a s  aber die M a sse  der Menschheit 
betrifft, so stehen in dein G lauben an ein bewußtes Fortleben der per- 
sönlichkeiten nach den» Tode sämtliche Naturvölker >), und inehr oder

') Auch der heutige „S p iritu a lism u s"  ist in gewissem Sinne aus dem 
Scham anism ur der nordamerikanischen In d ia n e r  hervorgegangen, derer» „Geister" 
in ihren Sitzungen noch vielfach M itw irken
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weniger alle fremdrassigen Ku ltu r- und Halbkulturvälker zusammen mit 
allen Vo lkskre isen innerhalb der europäischen Nasse —  ganz Asien, Afrika, 
Am erika, Australien und selbst Eu ropa , insgesamt über sSOO M illionen  
Menschen —  einer kleinen Handvoll von vermeintlich „Aufgeklärten" 
gegenüber, welche ausschließlich in die modernen materialistischen K u ltu r­
interessen versunken sind.*) J a ,  w ir  haben oft sogar von sogenannten 
„Skeptikern" das Zugeständnis gehört, im Grunde seines Herzens (unbe­
wußt) sei vielleicht ein je d e r  Mensch von dem Fortleben nach dem Tode 
überzeugt. D ie  gegenteilige, angeblich „wissenschaftliche" Geifiesrichtung 
unserer Ze it ist nur eine psychische Epidem ie, eine A r t  von Seelenblindheit.

Jede r, der sich auch nur einigermaßen mit dem Beweismaterial, 
welches in der massenhaften Litteratur des „S p ir itu a lism u s" aufgehäuft 
ist, bekannt macht, kann unmöglich noch die übersinnliche Echtheit der 
mediumistischen Thatsachen leugnen. Diese Unmöglichkeit sah u. a. auch 
v r .  E d u a r d  v o n  H a r tm a n n  ei»;?) er suchte diese Thatsachen aber 
durch die Annahme einer wunderbaren „Nervenkraft" der „M ed ien" zu 
erklären. Gegen die Schlußfolgerung aus diesen Thatsachen auf die M it- 
Wirkung verstorbener Persönlichkeiten, wendete derselbe ein, daß diese 
Vorgänge sich auf Som nam bulism us zurückführen ließen. D ie s  veranlaßt« 
eine eingehende Verhandlung dieser Frage zwischen ihm und m ir in der 
„Sph in x " , deren E rgebn is war?), daß die Merkmale des M itw irkens von 
verstorbenen bei seherischen oder mediumistischen M itte ilungen in  folgenden 
drei Punkten liegen. Dieselben dürfen:

1. nicht durch irgend ein bei Anwesenden vorliegendes Interesse herbei­
gezogen oder veranlaßt sein, müssen

2. unabhängig sein von allen äußeren (stofflichen, örtlichen) verinittlungs- 
Möglichkeiten, welche ein riickschanendes Hellsehen des „Mediums" veranlassen 
könnten, und

2. einen keinem Lebenden bekannten und nur durch den eigne» Willen der 
verstorbenen Persönlichkeit getragenen vorstellnngsinhalt zur Geltung bringen, 
der sich nachträglich als zutreffend erweist.

Diesen Anforderungen genügen nun eine außerordentlich große A n ­
zahl der aus allen Zeiten zuverlässig berichtete» und gegenwärtig überall 
beobachteten Fälle. N u r  zwei derselben mögen hier inhaltlich erwähnt 
werden.

Unm ittelbar nachdem v r. Z u s t in u s  K e r n e r  seine Patientin Frau  Hauffs 
(die „Seherin von prevorst") zur Behandlung bei sich in Weinsberg auf-

') Auf mehr als 5 0 0 0 0  etwa glauben wir kaum die Zahl der augenblicklich 
auf unserm Planeten lebendenMenschen schätzen zu können, welchen wirklich das 
Gefühl ihrer Unsterblichkeit in dem naturwidrige» Treiben des „modernen Kultur­
lebens" so betäubt worden ist, daß es ihnen ganz und gar abhanden gekommen zu 
sein scheint. — Die Zahl derjenigen Menschen unserer über die ganze Erde ver­
breiteten europäischen Raffe, welche speziell mit dem Verfahren des Mediumismus 
bekannt find, wird von Professor Max. p e r ty , Or. du p re l  und anderen aus etwa 

Millionen geschätzt.
-) vergl. seine Schrift: „ver Spiritismus", bei Wilhelm Friedrich, Leipzig lS S S  : 

auch im Iulihefte 1887  der „Sphinx" (Sera, Reuß) IV, ig, S. S ff.
?) „Sphinx", Juni 1 8 8 7 , S. 2g.
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genommen hatte, welcher M rt derselben bis dahin vö llig  unbekannt w ar 
und wo sie auch keine Bekannte hatte, sah sie im somnambulen Zustande 
den verstorbenen Besitzer einer W einhandlung in W einsberg, den sie im 
Leben nie gesehen hatte, aber ganz genau zutreffend beschrieb. Derselbe 
hatte in einem a n d e rn  Hause derselben Straße gewohnt, in  welcher 
Kerners Haus lag; niemand in Kerners Hause hatte ein Interesse an 
dem verstorbenen, und niemand außer diesem konnte das wißen, was er 
nun nach seinem Tode der hellsehenden Frau Hausse mitteilte. A u f seine 
Veranlassung bezeichnet« diese ein Schriftstück, welches unter Akten 
in der Kanzlei des Gberamtsgerichtes zu weinsberg liegen sollte. I h r  
war dies Gebäude vö llig  fremd, und doch gab sie genau die Ärtlichkeit, 
das Z im m er, die Personen in demselben und die tage der Akten an, 
während sie doch seit ihrer Ankunft in weinsberg durch ihre schwere 
Krankheit ganz still an das Bett in Kerners Wohnung gefesselt war, von 
wo aus sie auch weder die weinkellerei des verstorbenen, noch das Gber- 
amtsgerichtsgebäude leiblich sehen konnte. A lle Einzelheiten ihrer Vision 
erwiesen sich a ls vollkommen richtig; nur das B la tt  selbst, welches sie 
auf Antrieb des verstorbenen bezeichnet hatte, fand man bei anfänglich 
flüchtiger Durchsicht nicht. A ls  die Seherin aber wiederholt ganz genau 
denselben D r t  zwischen den verschiedenen Akten bezeichnete, wo das B la tt  
„immer noch liege", und dringend bat, dasselbe zu beschaffen, damit sie 
den Quälgeist endlich los werde, suchte man gründlich nach und entdeckte 
dann das Schriftstück auch gerade dort, wo Frau Hausse angegeben hatte. 
Übrigens wußte diese selbst bei ihrem tageswachcn Bewußtsein niemals 
das Geringste von a ll dem, w as sie in somnambulem Zustande gesehen 
und angegeben hatte. Z u  diesem Vorgänge teilt K e r n e r  auch einen be> 
stätigenden Bericht des Mberamtsrichters H eyd  mit.*)

Ähnliche Beweisthatsachen finden sich noch mehrere in demselben 
Werke Kerners angeführt; ebenso aber auch in fast allen Schriften der 
neueren titte ra tu r über diese Vorgänge. Fast ebenso zwingend ist in de» 
Hauptpunkten auch diejenige Thatsache, von welcher her der empirische 
„Sp ir itu a lism us" seinen Ursprung datiert. A ls  maßgebender Tag  g ilt 
der 3 s . M ä rz  s8H8.

I n  einer Fam ilie F o x , welche damals zu Hydesville, später zu 
Aochester, beides kleine D rte  unweit New-Hork, wohnte, hatte man seit 
längerer Ze it, aber mit immer zunehmender Stärke «in heftiges K lopfen 
in den w änden und dem Fußboden gehört, dessen Verursachung auf 
keinen lebende» Menschen zurückzuführen war. M a n  überzeugte sich bald 
davon, daß es einer der überall zu beobachtenden Spukvorgänge sei, 
und schrieb denselben dem „Teu fe l" zu. Nun kamen aber zwei Töchter 
dieser Fam ilie, Katharine s iiu tio ) und Margareth (L luM ie ), dreiste K inder 
von s2 und sH Jah ren , aus den übermütigen E in fa ll, sich zu ihrer B e ­
lustigung vor dem Schlafengehen mit diesen» „Teufe l" in eine Unterhaltung 
einzulassen, bei welcher dieser sich mit ihnen durch Klopftöne verständigte

') V e rn e r hat über diese Vorgänge als „erste Thatsache in weinsberg" in 
seiner „Seherin von prevorst" (bei Lotta, S. Aust., Stuttgart (87?) berichtet.
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und a ls  der „Geist" eines Gemordeten kundgab. I m  weiteren verlau fe  
dieser Verständigung ergab sich zunächst die b is dahin niemandem bekannte 
Thalsache, daß unter jenem Hause der Leichnam eines solchen Unglück­
lichen, namens Tharles Raye, vergraben liege, sowie die Umstände seiner 
Erm ordung, Thatsachen, von denen eben b is dahin kein Anwesender irgend 
etwas geahnt und an denen auch keiner derselben ein persönliches Interesse 
hatte U lan  forschte nach, grub richtig das Skelett unter dom Hauss aus 
und fand fernerhin auch a lle sonstigen Angaben des „Geistes" bis in  alle 
Einzelheiten durch amtliche Nachforschungen bestätigt?) Davon, daß alle 
die Tausende, welche damals das K lopfen dieses „Geistes" und damit 
zugleich seine unverkennbar verständliche Beantwortung gestellter Fragen 
gehört haben, alle hellsehend gewesen oder etwa durch die Ausdünstung 
des Skelettes geworden seien, w ird wohl kein vernünftiger Mensch an­
nehmen wollen. Zum  Überfluß aber sind seit den letzten HO fah ren  in 
der „spiritualistischen" Litteratur viele Tausende ähnlicher Fälle von allen 
G rten und aus allen Enden der W e lt zusammengetragen worden.

Beispielsweise bringt das „Lannor ok ein „spiritualistisches"
Wochenblatt in  Boston seit 2 2  Jah ren  in jeder seiner 52 Nummern 
jährlich auf seiner ganzen über (OOO Zeilen haltenden 6. Seite eine lange 
Reihe solcher allein in Boston beobachteten und meistens objektiv verifizierten 
Fälle, welche sehr oft vollständig den drei obigen mit Eduard  0. Hartm ann 
festgestellten Anforderungen genügen. D as gleiche Gewicht auf die Fest­
stellung der unzweifelhaften Identitä t der sich mediumistisch mitteilendcn 
verstorbenen legen außerordentlich viele der besseren „spiritualistischen" 
Werke. A ls  ein gutes Muster fü r dieselben kann die Schrift „Zp irib  
lä e n t ity "  des K sversuä S t a in to n -M o s e s ^ )  gelten.

L s  ist indessen nicht nötig, für uns nach Beweisen so weit in Raum  
und Ze it zu suchen. Spukvorgängo ereignen und ereigneten sich auch in 
Deutschland allerorten und zu allen Zeiten. W ir  erinnern nur an den 
im vorigen Jahrhundert so berüchtigt gewordenen Klopfgeist zu D ib b e s ­
d o r f  im Braunschweigschen, mit dem man sich gleichfalls durch das ein­
fache Verständigungsmittel des K lopfens unterhielt und dessen übersinn­
liches Dasein selbst die untersuchenden Physiker und Gerichte anerkennen 
mußten?) L in  ganz ähnlicher Fa ll ist der kürzlich in dem D orfe  Resau 
bei B e r lin  vorgefallene, welcher so weites Aufsehen erregt hat und eben­
fa lls  nicht nur das große Pub likum , sondern auch Gelehrte, sowie die

>) Ganz neuerdings (Herbst ,888) haben diese unglücklichen Frauen — recht 
charakteristisch für das Schicksalslos gewöhnlicher „Medien" —  sich aus Geldnot zur 
frivolen Ableugnung dieser Thatsachen treiben lassen, — natürlich ganz erfolglos; 
denn was durch sie im Frühjahr ,8§8 geschah, ist zur objektiven Thatsache geworden, 
die von keines Menschen Zeugnis abhing oder abhängt.

Derselbe schreibt unter dem Pseudonym dl. L. (Oion.): „Spirit läontity", 
London ,87g (besonders S- 52 ff. und die äppouäiess lU  und VI). vgl. auch des­
selben frühere Schrift „ksyviiiixrupby", London ,878.

2) L in  Bericht über diese Vorgänge erschien erst wieder vor kurzem in den 
„Spiritualistischen Blättern". Berlin im Mai ,888. Nr. 2 ,— 2z.
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Gerichte in erhebliche Aufregung versetzte.') L s  vergeht kein J a h r  und 
fast kein M o n a t, wo nicht auch in den deutsch redenden Ländern irgendwo 
ein Fa ll dieser A r t  Pub likum  und Presse, Po lize i und Justiz in  Bew egung 
brächte.2)

E rw äh n t zu werden verdient hier eine neuere Zusammenstellung der 
schlagendsten Thatsachen aus den letzten Jahrzehnten, welche fü r den 
mcdiumistischen Verkehr mit „Ge isten ," sprechen; w ir  meinen die des 
S taa tsra ts Alexander A k sn k o f, welche derselbe in  den Jah rgängen  
(8 8 6 — (8 89  seiner M onatsschrift „psychische S tud ien " (in Leipzig) ver­
öffentlicht. L in e  endgültige Lösung der darin  behandelten Fragen vermag 
zwar auch diese A rbe it noch nicht zu geben; die dazu erforderliche, haltbare 
G rund lage  würde unseres Erachtens nur eine Sam m lung  von einigen 
Tausenden der best beglaubigten Fä lle  von Identifikationen der sich 
mediumistisch mitteilenden verstorbenen nach M aßgabe der drei oben er- 
wähnte» m it O r. v o n  H a r tm a n n  festgestellten Gesichtspunkte bieten 
können. Dieselbe müßte etwa in ähnlicher weise geschehen, namentlich 
auch ebenso gut gesichtet und m it Verständnis geordnet werden, w ie die 
Thatsachen der „Te lepath ie" in den hier mehrfach erwähnten 2 Bänden 
phuotLrrmn <>k tiu- lü v in ^ )  von G urney, M y e rs  und podmore.

Diese A rbe it hat auch Edm und G u r n e y  noch zu seinen Lebzeiten 
begonnen, und Frederik M y e r s  hat dieselbe im (H. Hefte der proeeeäinßs 
der Zoo iety kor I 'syob icn l lieseLroh^) zu einem vorläufigen Abschluffe ge­
führt. A lle rd ing s handelt es sich dabei zunächst nur um sp o n ta n e  „ E r ­
scheinungen von verstorbenen bald nach deren Tode" (innerhalb eines I a h -  
res), und Manchen mögen diese Untersuchungen zu langsam voranzuschreiten 
scheinen; a lle in  solches besonnene Vorgehen au f dem W ege, de» sich diese 
wissenschaftlichen P ion ie re  unserer Weltanschauung m it größtmöglicher 
Sicherheit bahnen, verspricht offenbar den besten und nachhaltigsten E r ­
fo lg  fü r die Lösung der Fragen nach dein G b  und nach dem w i e  des 
„Lebens nach dem Tode".

Freilich werden solche M ate ria l-Sam m lungen  immer nur vorbereitend 
wirken und zur Leitung fü r die Verw ertung eigener E rfah rungen  der Leser 
dienen können. Überzeugen von der Möglichkeit und Thatsächlichkeit des V e r­
kehrs mit den verstorbenen w ird  sich nur d e r , welcher es se lbst hört und 
se lbst sieht. Und wenn w ir  nun auch freilich aus verschiedenen G ründen, so­
w oh l um der „M ed ie n " , sowie auch um der verstorbenen w illen, keines­
wegs zur Anstrebung von „M ed ium schaft" raten können, so müssen w ir  
doch wenigstens anerkennen, daß die private  Ausb ildung  in  dieser Richtung

') vergl. darüber den Bericht im Februarheft ,88) der „S p h in x "  (Gera, Renß), 
sowie weitere ähnliche Mitteilungen in unseren früheren und späteren Heften, z. B- 
,886 l, 2,3, ,888 V , ,33 und ,7Y; auch u, 2, ,,S ; IU, ,z , 37; IV, ,y, 2,, 4, u. ,83 ff.

2) Etwa qo ähnliche Fälle, welche seit den letzten ,0 Jahren öffentliches Au f­
sehen erregten, finden sich in den verschiedenen Jahrgängen der „psychischen Studien" 
in Leipzig berichtet, ein Verzeichnis derselben im Februarheft ,68g dieser Monatsschrift.

Be i Trübner 6c <Lo. London, 2 Auflage ,887.
<) Vol. V, ?art. U V ,  äuuo ,88g, S. H03—-,8b.
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fü r fast jeden Fam ilienkreis selbst durch die bisherige „spiritualistische„ 
P ra x is  so leicht geinacht worden ist, daß jeder, der das dringende Be- 
dü rfn is  füh lt, sich durch materielle Beweise von dem Verkehr mit verstor­
benen zu überzeugen, diese Möglichkeit sich fast immer verschaffen kann!), 
wenn er nur hinreichende G edu ld  und Ausdauer hat und sich auch durch 
bewußte oder unbewußte, sinnliche oder übersinnliche Täuschungen nicht 
abschrecken läßt, der W ah rhe it auf den G ru n d  zu gehen. Auch das muß 
hier noch hervorgehoben werden, daß bisher noch jeder Forscher, welcher 
sich im e rn s ten  S inne m it der Untersuchung dieser Vo rgänge beschäftigte, 
da raus schließlich die Überzeugung gewonnen hat, daß unsere persönlich, 
keiten nicht m it dem Tode unseres Ze llen le ibes vergehen und ihre Fäh ig ­
keit sich ih re r Selbst bewußt zu werden und sich auch der Außenwelt 
kund zu geben, nachher noch behalten. (Schluß folgt.)

') Anweisungen dazu finden sich in den meisten Werken der „spiritnallstlschcn" 
Litteratur, u. a. auch in fast jeder Nummer des Londoner Wochenblattes 
(2 vulco ktraat, ^üslpbi, b o n öo n  w . L ). Vhne einen erfahrenen Führer ist es 
aber sehr gefahrvoll und bedenklich, sich in dieses wie in jedes andere unbekannte 
Gebiet fremder, zum Teil feindlicher Mächte hineinzuwagen.
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Eine möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Ehatsachen und fragen ist 
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Bruno über Chiromantie und Chirognomie.
Von

L u d w ig  A re y e n h u g e u ,
»

Lehrgedicht G iordano B r u n o s  „E inhe it, Z ah l und F ig u r"  (Oe 
« D ?  monaäo, nnmero v l ti^uru) soll die Elemente der geheimen Physik, 

Mathematik und Metaphysik enthalten. D er ihm zu Grunde lie­
gende Hauptgedanke ist die M a g ie  de r Z a h le n ,  jene im P rin z ip  gewiß 
unbestreitbare, wenn auch in der konkreten Ausführung stets höchst proble­
matische Wahrheit, welche ihre berühmteste Verwertung bei P y t h a g o r a s  
und seiner Schule gefunden hat, und über welche auch unsere neueste 
philosophische L ite ra tu r eine an vortrefflichen Gesichtspunkten nicht gering­
haltige Schrift von taza r H e ile n b a ch * )  aufzuweisen hat. Am  Leitfaden 
dieses Grundgedankens entwickelt B r u n o  von der L in s , der M onas, 
ausgehend und bis zur Zehn, der Dekas, fortschreitend, eine solche Fülle 
von geistreichen Beobachtungeü und Bemerkungen nach allen Richtungen 
des Daseins, daß man das Ganze vielleicht nicht unpaffend einen magisch­
geometrischen O rb is pietus genannt hat.

I m  6. Kap ite l giebt ihm die Fünfzahl An laß , die L h ir o g n o m ie  
und C h ir o m a n t ie  zu berühren. —  R in  dem Leser einen unmittelbaren 
Eindruck von den betreffende» Versen zu geben, habe ich versucht, diese 
schwerfälligen lateinischen Hexameter metrisch zu übertragen und muß zur 
Entschuldigung ihres formellen W ertes vorausbemerkcn, daß die Über­
setzung, so mangelhaft sie rhythmisch empfindsamen Mhren klingen mag, 
dennoch vor dem Brunoschen Texte in dieser Hinsicht nicht zu erröten 
braucht; B runo  zwingt eben seine philosophischen und manchmal auch 
wahrhaft poetischen Gedanken oft in die fürchterlichsten Hexameter, die 
manchmal selbst zu Heptametern ausarten. Sein Latein hält dabei zwischen 
dem des Lucretius, scholastischem Unlatein und latinisiertem Italienisch 
eine unsichere M itte.

Gutes und Böses vereint neutral verbleibend die Fünfzahl,
Erstes Erzeugn is zweier Summanden, von denen der eine 
G rad , der andere ungrad, erscheint sie selber a ls  beides,

) Leipzig, bei Mswalb Mutze.
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M änn lich  zugleich und weiblich. D rum  führt sie a ls  mystische Z ah l auch 
Ebenso viele Freundinnen mit sich, die thöricht" ih r folgen,
A ls  von weiserer A rt:  L s  zählt fünf äußere Sinne,
Fenster der inneren Seele das Volk, durch welche bald Gutes,
B a ld  auch Böses zum Herzen hineinsteigt. Ebenso fünffach 
Ist befingert die Hand zu verrichten verschiedene Werke,
M it  oder gegen Gesetz. Doch nicht nur die Anzah l der Finger 
Auch die innere Fläche der Hand enthüllt uns die Fünfzahl,
Und das Gesetz und das Los der Thaten und Wege des Lebens 
Is t au f dieser M em bran  verzeichnet, weshalb denn auch Moses 
Ia ve h s  Tho ra  auf fünf geheiligte Bücher verteilt hat.
Und so sind w ir  belehrt, daß unserer eigenen Seele 
Tiefverborgenstes Wesen prophetisch die Nune der Hand weist,
W ie N a tu r überall im Körperlichen sich spiegelt.
Denn ein Zeichen zugleich und Werkzeug des inneren Geistes 
Is t die Hand, sie fördert die Früchte des Geistes zu Tage,
O ffenbart den Tharaktor und in  ihm das Schicksal des Mensche». 
Fünffach ist in  der Hand uns die Lin ie des Lebens gezeichnet,
Jenes ernste Gericht, das uns das E x il dieses Daseins 
Zuerkannte, es schrieb uns in diesen Zeichen das Urteil.
W enn die Lehre des samischen W eisen '), der weisen Thaldäer 
B aby lon s M ag ierw e ishe it der heimlichen W ahrhe it nicht fern blieb: 
So  enthalten die Hände ein Buch, das freilich zu lesen 
Nicht jedweder versteht, wer immer die B ahn  dieses Lebens 
A bw ärts  eilt, gepeitscht vom Geißelschlage des Schicksals.

') Pythagoras.
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Die Gefahren de§! Lharcot'schen Hypnotismus.
von

II. M a rk  K e rs te r .
Or. msil.

»
<HW ^°uf dem diesjährigen oberbayrischen Ärztetag zu München gab H err 

v r .  F r ie d r ic h  eine klinische Demonstration des Hypnotismus.
^ Anknüpfend an dieselbe hielt Geheim rat P ro f. D r. v o n  Z ie m  ssen 

einen Vo rtrag  „ Ü b e r  d ie  G e fa h r e n  des H y p n o t is m u s " ,  m it der 
ausdrücklichen M o tiv ie ru ng , daß es an der Z e it  sei, gegenüber den 
enthusiastischen Empfehlungen des Hypnotism us a ls Heilmethode seitens 
mancher K lin ike r und Ärzte einen ernsten W a rnungsru f erschallen zu 
lassen. D a  das U rte il dieses bekannten Münchener K lin ike rs bei Ärzten 
und Nichtärzten großes Gewicht besitzt, mag es gerechtfertigt erscheinen, 
die v o n  Z iem sse n 'sch e  Rede an dieser Ste lle eingehend zu besprechen.

v o n  Z ie m sse n  leitet seinen Vo rtrag  dam it ein, daß er den Unter­
schied der beiden französischen Schulen, der in  P a r is  ( L h a r c o t )  und der 
in  N ancy ( B e r n h e im - L ie b a u l t )  dahin charakterisiert, daß die beiden 
weniger in ihren Anschauungen über das Wesen der hypnotischen E r-  
scheinungen differieren a ls  in der M e th o d e ,  d en  h yp n o t is ch e n  Z u ­
stand  h e r v o r z u r u fe n  und besonders in der B e d e u tu n g  d e r  H y p n o se  
a l s  H e i lm it t e l .  D ie  pariser Schule verhält sich bekanntlich gegen die 
Anwendung der Hypnose zu Heilzwecken im allgemeinen ablehnend, da- 
gegen legt ih r  die in N ancy  einen außerordentlichen W ert a ls  Heilm itte l 
fü r  die verschiedensten Krankheiten bei.

w äh rend  nun in  Deutschland eine Reihe von Ärzten und einige 
K lin ike r au f G ru nd  ih re r Studien und E rfah rungen  sich dem Urteile der 
Nancyer Ärzte vollkommen anschloffen, bestätigten andere, daß die vo r­
sichtige Zurückhaltung der parise r Schule entschieden gerechtfertigt sei. 
Diesen letzteren schließt sich v o n  Z ie m sse n  au f G rund  eigener Ersah- 
rungen an. L r  kam bei genauer Verfo lgung der versuche, die er selbst 
und v r .  Freiherr v o n  S ch re n k  mit seiner Zustimmung an einer Reihe 
von Pattenten in dem seiner Leitung unterstellten städtischen Krankenhause 
links der I s a r  unternahmen, zu dem Ergebnisse, daß die therapeutischen 
E rfo lg e  der Hypuose in allen wesentlichen Punkten unbefriedigend und
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zum T e il abschreckend waren. E r  fand, daß die Hypnose selbst bei leichten 
funktionellen Störungen nichts oder nur vorübergehend nütze und daß sie 
bei vielen Kranken geradezu schade.

vergleichen w ir mit diesem absprechcnden Urteil über den w e rt  der 
Hypnose a ls Heilm ittel das Urteil anderer in dieser Frage ebenfalls 
kompetenter Forscher, z. B . B e rn h e im s ,  der vielen Hunderten von 
Kranken in leichten wie in  schweren funktionellen Störungen Besserung 
oder Heilung durch die Hypnose verschaffen konnte, so müssen w ir uns 
in Anbetracht dieses großen Widerspruches doch fragen, ob denn die ver­
schiedenen Beobachter nicht von sehr verschiedenen Anschauungen über den 
Hypnotismus, sein Wesen, die A rt seiner Anwendung und seine Anwend- 
barkeit ausgehen. D a  die nämliche Therapie nicht bald die besten und 
bald die schlimmsten Resultate geben kann, so muß man prüfen, ob nicht 
der Hypnotismus v o n  Z ie m sscn s  und der B e rn h e im s  zwei ganz ver 
schieden« D inge sind.

Z iem ssen  sicht wie T h a r c o t  im Hypnotisnurs durchaus keinen m it  
dem n a tü r lic h e n  S c h la fe  v e rw a n d te n , sondern vielmehr einen p a th o ­
log ischen  Zustand, der sich bei häufiger W iederholung geradezu zu einem 
psychotischen entwickle. B e i der mit jeder Hypnose wachsenden Hyp- 
notisierbarkeit gehe schließlich ein dauernder Schwächezustand der corticalen 
Tentra der bewußten Vorstellungen und der W illensimpulse neben einer 
Hyperästhesie der subcorticalen Hirnteile hervor. B e rn h e im  und die 
Anhänger seiner Schule haben aber bei den von ihnen hypnotisierten 
Personen n ie m a ls  derartige Folgen bemerkt und der Verfasser dieses 
schließt sich auf G rund eigener Erfahrungen dem Urteile B e rn h e im s  
vollkommen an.

w i r  stellen die Behauptung auf, daß der Hypnotismus, den T h a r c o t  
studiert, mit dem Hypnotismus, wie ihn B e rn h e im  beschreibt, nichts zu 
thun hat'). T h a r c o t  hat den Vorw urf, daß die von ihm als ^runä 
hypnotisme beschriebenen Erscheinungen lediglich suggestive Kunstprodukte 
seien, nicht entkräften können, er hat ebensowenig den Nachweis geführt, 
daß er die Experimente der Nancy-Schule genau unter den von dieser 
festgesetzten Bedingungen studiert und nachgeahmt hat. w enn  er gleich­
wohl behauptet, den Ausführungen der Nancy-Schule nicht beipflichten 
zu können, kann diesem Urteil kein besonderes Gewicht beigelegt werden. 
^)edes Experiment, sei es ein chemisches oder physikalisches oder ein 
psychisches, setzt zu seinem Gelingen eine Reihe von Bedingungen voraus, 
und es erscheint c»^ diesem Grunde auch unverständlich, wie v. Z iem ssen  
in seinem vortrage die Ansicht äußern konnte, es sei ein wohlfe iler, nicht 
der Beachtung würdiger E inw and, wenn man die M ißerfo lge des 
Hypnotismus auf mangelhaftes Verfahren und ungenügende Fertigkeit der 
Hypnotiseure schieben wolle.

') während der Drucklegung dieses Aussatzes kam mir das Septemberhest der 
„Sph inx" zur Hand, in welchem Dr. v. Schrenck's „Zur Frage der Suggestivtherapie" 
aus der KSlnischen Zeitung Nr. abgedruckt ist. L s  freu« mich, mit den daselbst 
über den Lharcot'schen Hypnotismus ausgesprochenen Ansichten von Schrenck's voll­
kommen übrreinzostimmen.
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L h a r c o t  studiert den Hypnotismus im Sinne B r a id s .  w i r  sollten 
denselben nach seinem Wiederentdecker „B ra id sch e n  H y p n o t is m u s "  
nennen, ziehen aber hier die Bezeichnung „Lh a rco ts ch e r H y p n o t is m u s "  
vor, womit w ir die besondere Anschauung charakterisieren wollen, die 
L h a r c o t  und seine Schüler vom Wesen des Hypnotismus gewonnen 
haben. B e rn h e im  studiert den Hypnotismus a ls  suggestive  psycho- 
th e ra p ie  und w ir erachten es zur Vermeidung weiterer Verw irrung a ls 
notwendig, letztere Bezeichnung fü r  den von der Nancy-Schule studierten 
Hypnotismus zu wählen. Mögen auch manche Erscheinungen des Hyp- 
notismus der pariser und der Nancy-Schule sich decken oder identisch 
sein, so sind doch die Standpunkte verschieden, von denen aus man sie 
betrachtet.

L in  U rteil über den therapeutischen w e rt  der zum Zwecke der 
Krankenheilung unternommenen Hypnosen kann man nur dann abgeben, 
wenn die Methode und sämtliche begleitende Umstände dieser Methoden 
aufs genaueste beschrieben werden. So  werden w ir , wenn w ir L h a r c o t s  
Berichte über seine Experimente lesen, ohne weiteres seiner Ansicht bei­
pflichten müssen, daß d ie se r (Lharco tsche ) Hypnotismus in der That 
eine artifizielle Neurose und zur therapeutischen Verwendung vö llig  
ungeeignet ist. Z ie m sse n  beschreibt die Experimente nicht, auf G rund 
deren er den Hypnotismus a ls  Heilm ittel verw irft, w i r  können aber 
u p r io r i m it Bestimmtheit behaupten, daß seine Experimente eher denen 
L h a r c o t s  a ls B e r n  H e im s gleichen müssen, da ihr« Nesultate ebenso 
ausfielen, wie die von L h a r c o t  angestellten.

I n  diesem Sinne stimmen w ir  mit von  Z iem ssen  vö llig  überein, 
wenn er die Ärzte vor Anwendung des (Lharcotschen) Hypnotismus 
zu Heilzwecken ernstlich warnt. D ie  suggestive Psychotherapie aber, wie 
sie von der N ancy . Schule gelehrt und ausgeübt w ird , hat ganz andere 
Ergebnisse, w enn  auch selbstverständlich nicht in allen .fällen, welche 
von K lin ikern und Ärzten unter den von der Nancy-Schule vorgeschrie­
benen Bedingungen hypnotisch behandelt wurden, Besserung oder Heilung 
zu erzielen w ar, so berichtet doch kein einziger über eine durch die K u r  
herbeigeführte Schädigung, wobei doch wohl nicht anzunehmen ist, daß 
alle diese Forscher so sanguinisch oder so unehrlich sind, durch ihre 
Therapie erzeugte Schädigungen zu verschweigen oder zu leugnen. Daß 
bei manchen Krankheiten und Ind iv iduen  die Hypnose nur schwer oder 
gar nicht eintritt, z. B . bei männlichen Hysterikern und Neurasthenikern, 
kann nicht a ls M ißerfo lg  des Heilverfahrens bezeichnet werden, wie es 
von  Z iem ssen  zu thun scheint. Auch darin können w ir  v o n  Z iem ssen  
nicht beistimmen, daß er es der Hypnose zum Vo rw u rf macht, siebeseitige 
fast immer nur S y m p to m e  von Krankheiten, nicht die Krankheiten selbst 
und auch diese Symptome nur höchst selten dauernd. L s  ist dies nur 
ein Sp ie l mit W orten, denn woran ist ein Krankheitszustand zu erkennen, 
wenn nicht in seinen Symptomen und welche Heilmethode von Hippo- 
krates bis zum heutigen Tag  hat je etwas anderes zu beseitigen gesucht 
oder beseitigen können a ls eben die Symptome, soweit nicht die vig weäi-
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e«trix natnr»« dies ohne oder trotz Kunsthilfe von selbst besorgt hat? 
D ie  Läsionen im Rückenmark bei Spinalerkrankungen oder die Geschwüre 
im D a r in  bei l 'y p l iu s  Lbclom iuulis kann ke in e  Heilmethode beseitigen, 
auch nicht die suggestive Psychotherapie. W o h l aber kann letztere, fa lls  
bei Anwendbarkeit richtig angewandt, besser und sicherer a ls  vielleicht 
irgend eine andere Methode qualvolle Krankheitssymptome m ildern oder 
beseitigen, z. B . Schlaflosigkeit und Schmerzen, und hierdurch dem Kranken 
körperliche und geistige Erquickung bringen, unter deren E in flu ß  dann die 
„N a tu rhe ilk ra ft", die ja  schließlich doch alle in h e i l t ,  ihre volle Thätig- 
keit zu entfalten vermag. Is t bei leichten wie bei schweren funktionellen 
Störungen schon das bloße vertrauen des Kranken zum Arzte ein „H e il­
faktor", um w ievie l mehr erst eine künstlich gesteigerte Suggestibilität, die 
nach den Lehren der Nancy-Schu le das Wesen der Hypnose ausmacht 
und die in jedem E inze lfa lle  individuell angepaßt und psychologisch richtig 
angewandt werden muß.

Ausführliche Auseinandersetzungen über sämtliche hier nur kurz ange- 
deuteten streitigen Fragen an einer andern Stelle vorbehaltend, fassen w ir  
das, w o rau f es uns fü r diesmal im wesentlichen ankommt, in 3  Sähe 
zusammen:

(. D ie  E r s c h e in u n g e n , w elche T h a r c o t  ( p a r is e r  S c h u le )  a ls  
H y p n o t is m u s  b e ze ich ne t, s in d  v o n  d e n en , d ie  B e r n h e im  (N a n c y -  
S chu le ) s tu d ie r t  u n d  besch re ib t, s trenge  zu  un te rsch e id en .

2. D e r  L h a rc o ts c h e  H y p n o t is m u s  ist e in e  a r t i f i z i e l le  N eu - 
rose u n d  z u r  K r a n k e n b e h a n d l u n g  un g ee i g n e t .

3. D e r  H y p n o t i s m u s  d e r  N a n c y - S c h u l e ,  d e r  z u r  V e r m e i d u n g  
v o n  V e r w e c h s l u n g e n  a l s  su gges t i ve  P s y c h o t h e r a p i e  zu  beze i chnen 
ist, ist b e i  r i c h t i g e r  A n w e n d u n g  e i n  a u s ge z e i c hne t e s  U n t e r ­
s t ü t z u n g sm i t t e l  ä r z t l i c h e r  T h e r a p i e .

D ie  suggestive Psychotherapie der Nancy-Schu le  empfehlen w ir  den 
Ärzten aufs dringendste zun, S tud ium  und zur vorurteilslosen P rü fung  
und sind fest überzeugt, daß ih r das vertrauen der Ärzte wie der 
Kranken immer mehr zufallen w ird.

W ir  schließen daher ebenso wie v o n  Z i e m s s e n ,  wenn auch in einem 
anderen S inne:

„ Ic h  vertraue besonders auf den gesunden S in n  der deutschen Ärzte, 
deren wissenschaftliche Objektivität a lle r wundersüchtigen Spekulation einen 
festen D ann«  entgegensetzen und verhüten w ird , daß mit der Hypnose 
Unhe il angerichtet werde."
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Hsck Silke üben Hypnotismus.
von

M a x  A e s fo ir .

« W ie r  Hypnotism us, sagt G . Bea rd  einmal, habe die gewöhnlichen 
Phasen durchgemacht, zuerst die lange und traurige Ze it kalter 
Teilnahmlosigkeit, dann das kurze, heiße Stadium  der (Opposition —  

eben im verschwinden —  und endlich das letzte S tad ium , eben im  Be . 
ginn: das des Stre itens um die P r io r itä t. E s  ist w ah r, seit kurzem 
werden Anzeichen lau t, die darauf deuten, daß w ir uns in dieser letzten 
Epoche befinden, und der geschichtliche S in n  innerhalb unseres wissen, 
schaftsgebietes beginnt zu erstarken. M a n  kümmert sich jetzt mehr a ls  
früher darum , ob Herr )c. oder H err H. zuerst einen bestimmten S tand­
punkt vertreten hat, ob diese oder jene kehre weiter in die vergangen- 
heit zurückreicht u. dgl. m. Unter diesen Umständen w ird  es vielleicht 
Interesse erregen, von einer A rbe it zu hören, die, schon beinahe 25 Ja h re  
alt, bisher nicht genug berücksichtigt worden ist, obwohl sie eine Fü lle 
bedeutsamer Anregungen bietet, ich meine Hack T u k e s  Abhand lung On 
»rtikioiul In s rw ity I)

D ie  Tukes sind eine um die Reorganisation der englischen I r re n -  
pflege hochverdiente Fan iilie , die sich durch vier Generationen ihrem 
schönen Be ru fe  hingegeben hat. D aher kann es nicht wunder nehmen, 
daß D an ie l Hack Tuke, der jetzige Sen io r der Fan iilie , zunächst von dem 
Gesichtspunkt des Psychiaters aus die hypnotischen Erscheinungen beur- 
teilte und sie a ls  künstlich erzeugtes Irre se in  bezeichnet«; indessen sei gleich 
hier hervorgehoben, daß er in  späteren Arbeiten immer mehr von seiner 
ursprünglichen Anschauung abgekommen ist. E r  sieht also in  dem Som< 
nam bulism us ein M itte l experimenteller Darstellung von gewissen Formen 
der Geistesgestörtheit und hebt den w e r t  einer solchen Möglichkeit des 
Lxperimentierens hervor. Den Zustand selbst w il l er nicht gern „Hypno- 
tism us" nennen, weil der Sch la f nicht die Hauptsache ist, sondern jener 
seltsame Zustand des Nervensystems, der die Suggestion in bemerkens- 
wertem M aße  begünstigt. M it  anderen W orten: unser A u to r giebt schon 
ganz und gar die B e rnhe im sche  Defin ition. Indessen g laub t er ebenso-

') .lourual ok mental Keiooc« ŝss. va der betr. Band sehr schwer zu er­
halten ist. so mache ich darauf aufmerksam, daß eine vollständige Übersetzung im 
selben Jah r erschien in den leichter zugänglichen Lnaulo« möLivv-peyebolv^iizuss.
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wenig wie B r a i d ,  daß mit dieser Begriffsbestimmung der Mesm erism us 
aus der Wett geschafft sei; er empfiehlt jedoch, aus praktischen Gründen 
denselben fürs erste beiseite zu lasten.

E s  folgt alsdann eine auf dem Fundament der Suggestion aufge­
baute Beschreibung derjenigen hypnotischen Erscheinungen, welche den 
Symptomen einzelner Geistesstörungen ähneln. D e r an Größenwahn 
leidende Irrs inn ige  unterliegt einer Suggestion, die ihm nicht von einer 
fremden Person eingcflößt, aber von einem eigenen mächtigen Triebe auf­
gedrängt w ird , wenngleich in vielen Fällen ein äußerer Anstoß hinzu­
kommt, etwa die Runde, die Thronfo lge werde bestritten, oder ähnliches 
mehr. D aß  zur Entwichelung solcher Psychosen eine immerhin beträcht­
liche geistige Arbeit von Nöten ist, liegt auf der Hand, und Or. hack 
Tuke hebt deshalb mit Recht die Unmöglichkeit von Autosuggestionen 
bei den Id ioten hervor. Dagegen glaubt er in der gesteigerten Lebendig­
keit hysterischer den fruchtbarsten Boden zu finden. S ie erfüllen von 
selbst die Vorbedingung der sxpvetunt attention —  w ir würden heute 
sagen der Suggestibilität — ; sie zeigen viele W irkungen „au f die bloße 
Behauptung ihres E in trittes hin", sic sind jeder starken Beeinflussung auf 
Gnade oder Ungnade preisgegeben. Und diese ganze Empfänglich- 
keit fü r Fremd, und Selbst-Eingebungen kann sich entwickeln ohne eine 
bemerkbare physische Veränderung, genau wie bei den Geisteskranken. 
Dem entsprechend werden die äußeren Maßnahme» zur E in führung der 
Hypnose und die körperlichen Kennzeichen der letzteren nur eine unter­
geordnete Nolle spielen. I n  Wirklichkeit sind der psychische E in fluß und 
der psychische Zustand die Hauptsache.

Sovie l von dem systematischen T e il der fesselnd geschriebenen Arbeit. 
Manches, was hier nicht wiedergegeben werden konnte, ist außerordentlich 
anregend, manches erscheint jetzt veraltet. Besonders interessant für den 
Forscher auf dem Gebiet des Hypnotismus sind übrigens die zahlreichen 
historischen verweise auf ältere, heute ganz vergessene Forschungen, w e r  
kennt jetzt die Arbeiten von p r i c h a r d  und M a s o n  G o o d ?  w e r  hat 
die ausgezeichneten Werke t a y c o c k s  und T a r p e n t e r s  gelesen?

M an  durchblättere einmal den von Or. Tuke wiedergegebenen Bericht 
eines Herrn L a v e r d a n t ,  der seine Empfindungen a ls „elektrobiologisches" 
Sujet beschreibt: da finden sich sehr viele feine Selbstbeobachtungen. 
Unter anderem erwähnt Herr taoerdant einen Umstand, der seinen zu- 
schauenden Freunden entgangen w ar, daß er nämlich, obwohl außer 
stände, das ihm verbotene „u" absichtlich auszusprechen, es doch unbe­
wußt ohne M ühe verwandte, z. B .  in ue psux pss Is pronoucsr." 
Und unser Autor fügt mit Recht hinzu, daß diese Beobachtung vollkommen 
im E inklang stehe mit der wahren oder rationellen Philosophie der E r-  
scheinungen, während der Unerfahrene sicher auf S im ulation schließe» 
würde. W er nimmt sich die M ühe L l l i o t s o n s  wertvolle Berichte im 
im durchznstudieren?
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Da§ Flächeland.
^io» ^»jShlllng SII, t>»i>schl»dn»» ^aumanschsuungen, 

besprochen von
Adolf Krcrf »orr Spreti.

L W k  nter diesem T ite l ist von einem ungenannten Verfasser ein Merkchen *) 
sM D  erschienen, in welchem uns die Möglichkeit des Vorhandenseins 

von Wesensreihen klar gemacht w ird , fü r welche es andere a ls 
die uns Lrdenmenschen bekannten Raum-Anschauungen gibt. L s  soll da­
durch zugleich der Bew eis geführt werden, daß w ir demnach nicht nur 
von einer vierten, sondern sogar von unendlich vielen Raum-Dimensionen 
zu sprechen berechtigt sind?)

D a s  kleine, mit v ie l Geist und Humor geschriebene werkchen be­
handelt die Frage von einem ganz originellen Standpunkte. D er Ve r­
fasser führt sich selbst a ls  Bewohner des „ Z l ä c h e l a n d e s "  ein, d. h. eines 
Landes, in welchem die Menschen nur zwei Raum-Dimensionen kennen, 
demzufolge sich nicht über die Begriffe von Linie und Fläche hinaus zu 
erheben und von etwas Körperlichem, also von einer Ausdehnung in die 
Höhe oder Tiefe, sich gar keine Vorstellung zu machen vermögen. I h r  
Seh-G rgan ist derartig eingerichtet, daß ihnen alle D inge etwa so er- 
scheinen, wie wenn w ir flache, auf einer Tischplatte liegende Gegenstände 
betrachten, indem w ir unser Auge möglichst in eine Horizontal-Lin ie mit 
der oberen Tischkante bringen.

I n  den ersten Kap ite ln  erhalten w ir  eine Beschreibung seines Heimat­
landes. D o rt giebt es weder Sonne noch andere Gestirne; es herrscht 
dort ein ewig gleichmäßiges Dämmerlicht, das keinen Schatten wirst. 
D ie  O rientierung hat demnach dort einige Schwierigkeiten; allein die Be- 
wohner dieses Landes besitzen in ihrer außerordentlichen Sensibilität für 
die von Norden nach Süden gehende magnetische Strömung ein sicheres, 
fü r ihre Lebensverhältnisse ausreichendes Orientierungsmittel.

D er Bewohner des Flächelandes kennt nur Linien und geometrische 
Figuren, und auch letztere erscheinen seinem Auge nur a ls Linien, aber 
von verschiedener Ausdehnung und Helligkeit. D a  natürlich auch alle 
Personen in  solchen Gestalten erscheinen, so ist ein Erkennen sehr schwer, 
und es bestehen zur Verhütung von I r r tu m  und Betrug strenge Gesetze 
und Vorschriften über die A r t  gegenseitiger Annäherung.

1) k la t la n ä .  L. romuneo ok nuuix äimsnsion», v itb  illustrutions, b^ ä . 
8g u n r s  Lnil. sä. 8oslo/ ch 60., Iivlläou 1884 (pries 3 sb. 6 ä.).

2) w ir  wollen doch nicht unterlassen, bei dieser Gelegenheit wieder einmal
unsere Leser auf die geistreichen Veranschaulichungen HSher dimensionaler Verhältnisse 
durch Hel lenbach im II. und III. Band« seiner „Vorurteile der Menschheit" (bei 
Oswald Mutze in Leipzig) aufmerksam zu machen (Der Herausgeber.)

S ph inx  VIN. ««. t«
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Unser Verfasser nennt sich einen Gelehrten, d. h. im Flächelande er­
scheint er a ls ein „V ie reck" .  Sehr launig und sarkastisch sind nämlich 
in dem kleinen Buche die Rangordnungen des Lebens und des Wissens, 
sowie die Höherentwicklung der Wesen durch Zunahme ihrer Vielseitigkeit 
von Dreiecken mit minimalster Basis bis zu Rreisen geschildert.

I n  einen, zweiten Teile erzählt uns dann der Verfasser, auf welche 
weise es ihn, vergönnt ward, einen Einblick in Welten von anderen 
Rauin-Anschauunge» zu erhalten.

Zuerst führt er uns in das L inien-Land, in das er sich in einem 
Traume versetzt sieht und von dessen Rönige er Aufschlüsse über dasselbe 
erhält. Für die Menschen im Linien-Land giebt es nur eine gerade Linie, 
welche sic jedoch nur a ls Punkt zu sehen vermögen. S ie kennsn ein 
„Rechts oder Links" ebenso wenig, wie die Bewohner des Flächelandes 
sich den Begriff des „Oben und Unten" vorstellcn können. D ie  Linie 
ist nicht nur ihre eigene kleine Welt, sondern ih r ganzes Universum. 
A lles muß sich in dieser Linie bewegen, was außerhalb derselben liegt, 
existiert für sie nicht. E in  Ancinandcrvorbeigehcn ist unmöglich, ja sogar 
undenkbar; alles muß von Geburt bis zun, Tode in derselben Reihe 
bleibe» und sich in der gleichen Richtung fortbewegen. Jegliches Wesen 
erscheint in gleicher weise wie ein Punkt, ein Erkennen und Unterscheiden 
ist nur durch das ungemein scharf ausgebildete Gehörsvcrmögcn aus dem 
Tone und dem R  lange der Stimme möglich. Trotz dieses eingeschränkten 
Lebens sind die Mensche» in diese», Lande vergnügt und halten sich für 
die Glücklichste» des W elta lls.

In fo lg e  seiner Organisation a ls Linien-Bewohner vermag der Rönig 
natürlich den seinen Gesichtskreis überragenden Fremdling aus dem Fläche­
lande nicht in seiner wahren Gestalt a ls Viereck zu sehen, sondern ge­
wahrt ihn nur a ls  Punkt, erkennt aber doch aus seiner Stimme, daß er 
kein gewöhnliches, seinen, Reiche angehöriges Wesen ist und vermag sich 
dessen Unwissenheit über die jedem Rinde geläufigen Vorgänge in, Linien- 
tande gar nicht zu erklären. E r  hält eine Linie zu sehen für eine U n­
möglichkeit und baren Unsin^ denn dies wäre ja  gleichbedeutend mit der 
Behauptung, das Innere eines Menschen zu durchschauen, und die W orte 
rechts und links haben fü r ihn gar keinen Sinn. E r  fordert das Viereck 
auf, ihm die durch diese W orte bezeichnet«» Bewegungen vorzumachen, 
aber alle Bemühungen des Fremden in dieser Richtung geschehen selbst- 
verständlich vergeblich, weil das Auge des Rönigs seinen Bewegungen 
nicht zu folgen vermag, denn hierzu müßte er ja  aus seiner L in ien-W elt 
heraustretcn. D as Viereck bleibt bei jeder Se itw ärts-Bew egung für ihn 
so lange in, Punkt, bis der letzte T e il seiner Fläche aus seiner Gesichts­
linie gerückt ist; dann aber ist es fü r ihn vö llig  verschwunden, und er 
vermag nur noch dessen Stimme zu vernehmen. A lle  Erklärungsversuche 
des Viereckes sind vergeblich, der Rönig hält ihn für einen Schwindler, 
Zauberer und Hexenmeister, und erzürnt sich schließlich derart, daß er seine 
Heerscharen aufbietet, um den Frechen zu ergreifen, der in diesem Augen­
blicke von seine», Traume erwacht.
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Nach dieser Beschreibung der Vorgänge und Vorstellungen in einer 
tiefer a ls die seinige stehenden W e lt, erzählt uns der Verfasser, wie es 
ihm vergönnt gewesen sei, eine Erscheinung aus der drei - dimensionalen 
W e lt oder dem Körper-Lande zu sehen, und durch dieselbe Belehrung 
und Einsicht in dieses Reich zu erhallen.

D ie  Veranlassung zu dieser Erscheinung giebt sein kleiner sechseckiger 
Enkel, ein aufgewecktes, wißbegieriges R ind , welches gelegentlich des 
Unterrichtes in der Geometrie dein G roßvater die Frage vorlegt, welche 
F igu r im Gegensätze zu 3? durch 3  ̂ dargestellt werde. D er G roßvater 
erklärt natürlich von seinem Standpunkte a ls  Viereck diese Frage fü r 
baren Unsinn, eine solche F igu r existiere gar nicht in der W e lt, und der 
Knabe, der auf einen solchen Gedanken verfallen sei, müsse verrückt sein. 
—  D a  vernimmt er plötzlich eine Stimme, die ihm sagt: „der Knabe ist 
aber doch nicht verrückt", ohne daß er irgend jemanden sehen konnte, der 
diese W orte gesprochen. Zudem w ar es schon Nacht und das Haus 
gegen E indring linge von außenher wohl verschlossen. Erst allmählich 
gewahrt er eine ihm ganz unbekannte Gestalt, welche er jedoch in keine 
der Rangordnungen des Flächelandes eiuzureihen vermochte. Am  ehesten 
glich sie noch einem Kreise, doch auch hierfür waren die Anzeichen nicht 
ausreichend. E r  besaß Akut genug, um sich der Gestalt zu nähern und 
sich durch Befühlen überzeugen zu wollen, mit wem er es zu thnn habe, 
gelangte aber auch auf diese A r t  zu keinem befriedigenden Resultat.

E s  entspinnt sich nun ein Zwiegespräch, in welchem sich der Fremde 
a ls  einen Bewohner der Körperwelt und zwar a ls eine Kuge l vorstellt, 
und sich dann vergeblich bemüht, dem viereckigen Llächeland - Bewohner 
einen Beg riff von den drei Dimensionen der Körperwelt beizubringen; 
denn daß die Kuge l von einein „A u fw ä rts  und Abw ärts" spricht, und 
aus einer dieser Richtungen gekommen sein w ill, das kann das „Viereck" 
nicht erfassen. Ebenso unerklärlich bleibt es ihm, wie der Fremdling von 
seinem Standorte in der Körperwelt nicht nur die D inge in seinem w ohl­
verschlossenen Hause sehen, sondern auch ohne Thüre oder Fenster zu be- 
nützen in  dasselbe einzudringen vermochte. D as Wortgefecht und das 
Beweisverfahren nimmt nun einen ähnlichen Ve rlau f wie der S tre it mit 
dem Könige des Linien-Landes; der Beweis durch allmähliches Erheben 
und wiederherabsinken hat auch keinen anderen E rfo lg , als, daß die 
Kuge l aus den, Gesichtskreise des Viereckes ganz verschwindet und wieder 
erscheint, und deshalb von diesem a ls Schwindler erklärt w ird. Auch der 
versuch eines mathematischen Beweises scheitert an dem Unvermögen des 
„Viereckes", sich etwas Dreidimensionales oder Körperliches vorzustellen.

Nach zornigen Wutausbrüchen des Viereckes, welches sich zum besten 
gehalten glaubt, wenn die Kuge l sich den Thätlichkeiten durch einen 
Sp rung  in die Luft —  so gänzlich verschwindend —  entzieht und nach 
vielen vergeblichen Belehrungsversuchen ergreift die Kugel, welche von 
dem ernsten Wunsche beseelt ist, die W ahrheit einer Körperwelt dein 
Flächeland-Bewohner begreiflich zu machen, das „Viereck" und entführt 
es zu dessen großem Entsetzen in  die Körperwelt, von  hier aus zeigt sie 
chm nun das Flächeland, und indem sie im iner höher und höher sich er­
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heben, weiht die Angel das „Viereck" in  die Geheimnisse der Lntstehungs- 
gesetzt eines Körpers ein. So  gelingt es ih r, sich ihrem Schüler vcr- 
stündlich zu machen, und es w ird den, letzteren bald ein Leichtes, den 
Unterschied zwischen einem Vierecke und einem W ürfe l, einem Kreise und 
einer Kugel zu erfassen.

A ls  nun aber das verständige „Viereck" aus den eben erhaltenen 
Lehren und den gewonnenen Einblicken den logischen Schluß zieht, daß 
es Daseinsmöglichkeiten nicht nur einer vierten, sondern von ungezählten 
Dimensionen geben werde, und vo ll Ehrfurcht vor seinem weisen Führer 
und Lehrer diesen auch um Einblick in diese Gebiete des A lls  bittet, da 
w ird nun ihrerseits die Kugel erbost, erklärt ein solches Ansinnen für 
unsinnig und behauptet, daß die drei-dimensionale W elt das vollkommenste 
und Unübertrefflichste sei, was es nur gebe, Jeder Gedanke darüber 
hinaus sei ein Frevel. A ls  das „Viereck" der Kugel eigene W orte zur 
Begründung seiner Schlußfolgerung anführen w ill, gebietet sie ihm 
Schweigen. D as „Viereck" läßt sich jedoch nicht irre machen, und w irft 
die Frage auf, ob denn die Leute im Körperlande nicht auch bisweilen 
Erscheinungen von Wesen haben, welche ebenso wie die Kugel für die 
Bewohner des Flächelandes, so für die Bewohner des Körperlandes auf 
unbegreifliche weise in den Raum ihrer W e lt eintreten und ebenso wieder 
verschwinden. D aß sie von solchen Dingen gehört, vermag die Kugel 
allerdings nicht zu leugnen; sie erklärt aber solche Erzählungen für Hallu- 
einationen, durch welche gar nichts bewiesen werde, und blieb dabei, daß 
die Idee einer vierten oder gar xten Dimension einfach ein Unsinn sei. —  
Um sich jedoch weiteren Fragen des durch sein logisches Denken unbequem 
werdenden Fragers zu entziehen, läßt sie denselben augenblicklich wieder 
in sein Flächeland zurückfallen.

I n  den Schlußkapiteln erzählt uns unser viereckiger Freund, mit 
welcher Begeisterung er nun ans Werk gehen wollte, um wenigstens die 
thatsächlich gemachten Erfahrungen seinen Landsleuten begreiflich und 
nutzbringend zu machen. D a  jedoch infolge längst bestehender und erst 
kürzlich zur strengen Handhabung wieder in Erinnerung gebrachter Gesetze 
gegen derartige Neuerungen auf dem Wege mündlicher Belehrung absolut 
nichts auszurichten war, so entschloß er sich zur Abfassung einer Denk- 
schrift über sein durch eigene Anschauung erworbenes neues wissen.

Unterdessen verläuft sein Lebe» im Flächelande nach den gewonnenen 
höheren Einblicken öde und freudelos, zumal er keine Seele findet, mit 
welcher er rückhaltlos von seinen Errungenschaften sprechen kann, ohne 
sich der Gefahr auszusetzen, a ls wahnsinniger angesehen, oder gar a ls 
Umstürzler bestraft zu werden. Dennoch entschlüpfen ihm dann und wann 
unvorsichtige Ausdrücke und Redensarten, infolge deren er zuerst ver­
dächtigt und strenge beaufsichtigt, endlich aber einem Entmündigungs­
verfahren unterzogen w ird, v o r  der gelehrten Kommission verliest er 
zwar mit Begeisterung seine Denkschrift, muß es aber schließlich noch 
a ls eine Gunst betrachten, daß er a ls der Vertreter solcher die Grund- 
pfeiler des Flächelandes erschütternder Ideen nicht im Wege der S tra f­
justiz zum Tode, sondern nur auf die Autorität der Wissenschaft seines 
Landes hin a ls unheilbar geisteskrank in ein Irrenhaus gesperrt wird.

2 ^  '
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Praktische Metaphysik in Amerika.
Leikvag >un )3 uyg»fllongsh»i'apl». 

von
H . H'kürncrchev.

*
m ir liegt ein Buch „Wissenschaft und Gesundheit"'), das zuerst 

W U  (870 erschienen, nunmehr bereits in der 38. Auflage vorhanden ist.
'U  D ie Verfasserin Frau L d d y  rühmt sich jenes ab so lu te  w is s e n  vom  

w a h re n  W esen  G o t te s  und  de r W e lt  zu besitzen, durch welches 
es Jesus von Nazareth und seinen Aposteln möglich w ar, Kranke zu 
heilen, Tote zu erwecken, auf den Wellen zu schreiten, Wasser in w e in  
zu verwandeln u. s. w. u. s. w.; und endlich schon in diesem Leben das 
e w ig e  Leben zu besitzen. D er erste Grundgedanke hierzu wurde ih r im 
Dahr (866 geoffenbart, und, nachdem sie denselben durch das Studium 
verarbeitet und befestigt hatte, fing sie an ihre „christliche Wissenschaft" —  
wie sie ihren G lauben nennt —  praktisch zu verwerten, indem sie Kranke 
heilte und Schüler um sich sammelte. Zw ei ihrer Schülerinnen, Frau 
Fitz P a t r ic k  und Frau B ake r in Lleveland (Mhio), sollen gegenwärtig 
von Hilfesuchenden überlaufen sein und alle möglichen Krankheiten heilen; 
auch solche, die von den Ärzten aufgegeben waren, z. B . einen schon Hahre 
dauernder Knochenfraß des Hüftgelenkes und dergl. mehr. L in e  Dame 
aus Tennessee, welche auch in dieser weise geheilt zu sein behauptet, 
machte mich mit der Sache bekannt und gab m ir Frau Lddy 's  Buch. L s  
sind verschiedene Gründe weshalb die Kenntnis desselben auch den Lesern 
der „Sph inx" nicht uninteressant sein möchte, daher ich hier in Küi^e 
darüber berichten w ill.

D er In h a lt  des Buches zerfällt in drei Teile; erstens in die M e ta ­
physik: Gott, und die Menschen in ihrem Verhä ltn is zu ihm; zweitens 
die praktische Verwertung dieses absoluten Wissens: Überwindung von 
Krankheit, Sünde und Tod ; drittens Auszüge und Erläuterungen aus der

>) Lo isn es unci K s a ltb . dlury Lnicsr 0. L ä ä y . Selbstverlag;
Boston (888. 28. Aufl. p. 5-o. — (Man vergl. hierzu auch den Aufsatz von G e ra rd  
B . Finch: „Geistige Heilungen" im Vktoberheft (887 der „Sphinx". Der Her- 
ansgeber.)
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Genesis und der Mffenbarung Jo hann is , um die Übereinstimmung der 
Lehre m it dem esoterischen Gehalte der genannten B ibelteile zu zeigen, 
denn die Verfasserin geht von dem orthodoxen Kirchenglauben aus, daß 
die B ibe l inspirierte, absolute W ahrhe it sei, daß aber vieles blos sym­
bolisch gemeint, und zum wahren Verständnis wiederum besondere Hm  
spiration nötig sei. —  D a s  Buch enthält SYO Seiten, sein Gedankeninhalt 
könnte aber auf 5 Druckbogen gegeben werden; endlose W iederholungen 
und der naive Gebrauch von Ausdrücken, die in  einen» philosophisch sein 
wollenden W erk zuerst definiert werden sollten, machen die Lektüre unge­
mein langw eilig , ja  sogar w iderwärtig. Doch nun zur Sache!

L s  giebt nur einen G o tt, die absolute und alleinige Substanz außer 
der nichts ist. Dieser G ott ist Denken, Vernunft, In te lligenz, Geist. 
Gewöhnlich gebraucht die Verfasserin das W o rt „m inä". Dieses besagt 
Denken im Sinne von vernunftthätigkeit samt dem Subjekt dieser Thätig- 
keit. A lle s Se in  ist Geistsein (mmä); Gott ist die einzige Rea litä t, und 
a lles, was real ist, ist es a ls T e il der absoluten Rea litä t der Substanz 
oder Gottes. D ie  Atribute Gottes sind Leben, W ahrhe it, Treue und 
Liebe. (D ie Verfasserin hat offenbar nicht die blasse Ahnung von der 
Re la tiv itä t dieser hier gebrauchten Ausdrücke.) G ott ist allmächtig, a ll­
gegenwärtig und a llew ig, er erfü llt alle Ze it und allen Raum  (letztere 
Begriffe wieder ganz naiv genommen).

L s  giebt keinen Stoff. L s  ist der G rund irrtum , die ÜZuelle von 
Krankheit, Sünde und Tod zu glauben, daß es Stoff gebe (die Verfasserin 
gebraucht das W o rt „m atter" im S inn  von serkenntnistheoretischems 
S to ff-D in g  - an - sich; von R laterie  a ls  Anschauungsform eines serkenntnis- 
theoretischens T  - an sich hat sie keine Ahnung, wie überhaupt das er- 
kenntnisthcoretische Problem  fü r sie nicht besteht), w enn  es Stoff gäbe, 
so wäre Gott nicht G o tt, nicht mehr absolutes Sein, da aber G o tt ist, 
so kann kein Stoff sein, weil kein Platz fü r ihn da ist, da der Geist 
(mwü) allen Raum  erfüllt. D e r Geist könnte auch nicht im  Stoffe, das 
Leben nicht im Toten sein; der Geist ist dem Stoff auch nicht coordiniert 
oder sein Produkt, wie die moderne Naturwissenschaft meint, sondern der 
Stoff ist ein Geist (minä), aber nur im endlichen, sterblichen Geist (wortal 
w inä), a ls fundamentaler I r r tu m  desselben, w ie  es keinen Stoff giebt, 
so giebt es keine Krankheit, keine Sünde, keinen Tod in  andern, S inne 
denn a ls  I r r tu m , und zwar a ls  Folgewahn zu dem G rundw ahn, daß es 
Sto ff gebe und daß Geist im Stoff sei. Geist ist Substanz und G o tt, und 
G ott kann nicht krank sein, nicht sündigen und nicht sterben; und da 
nichts real ist a ls  Geist und G o tt, so ist Krankheit, Sünde und Tod  
unreal, I r r tu m , I llu s io n ; hat nur Scheinrealität im endlichen Geist ver­
mittelst der damit verbundenen Leiden.

A lle s , w as geschieht, geschieht durch W irkung von Geist auf Geist 
und es ist nur W ahn , daß es materielle W irkungen gäbe, w o h e r nun 
aber dieser I r r tu m , da doch realiter nichts ist a ls  die göttliche Substanz 
mit dem Attribut der W ah rhe it?  A u f diese Frage bleibt F rau  Lddy  die 
Antwort schuldig, wie so mancher Vp tim istl —  A lle  D inge sind Idee ,



Vorstellung Gottes; darin besteht ihre Realität. D ie  Menschheit —  ihre 
höhere Form ist W elkheit (vom lmkioä) —  ist das Spiegelbild Gottes; 
aber so wenig der Mensch, der sich im Spiegel besteht, ein Spiegelbild 
ist, so wenig ist Gott in seinem Sp iegelb ild , denn sonst wäre der Mensch 
Gott. Aber doch ist das „ L g o " , die Substanz, dis Seele des Menschen 
das eine, einzige L g o , die einzige Substanz und Seele. D ie  M e inung, 
daß es viele „ L g o " , viele Seelen gäbe, ist ein W ahn , wie der, daß des 
Menschen Wesen im Sto ff bestehe, daß Geist im Stoff sein könne. D ie s e r  
W a h n  der V ielheit und des Stoffes ist selbst Subjekt seiner Thätigkeit 
und a ls solches der „m ortui m lnä". D ie  Verfasserin ist philosophisch zu un­
geschult, um die Ungeheuerlichkeit einer I llu s io n  a ls  thätigen Subjekts zu 
verstehen; sie hält die Behauptung fü r keiner E rk lä rung  benötigt; wieder­
holt sie aber immer wieder. Dieses endliche Denken nun ist es, welches 
die Krankheiten, die Sünde und den Tod Hervorrust, aber ebenfalls nur 
a ls  I llu s ion , positiv  ist nur das Gute; a lles Böse, also auch d e r Böse, 
ist nur Negation, Gegensatz, I rr tu m , w ie  dieses Negative in der gött­
lichen W elt, die nichts a ls  Vorstellung und Spiegelbild Gottes ist, entstehen 
kann, das, wie schon gesagt, erfahren w ir  nicht; die Verfasserin ist hier 
ganz dunkel und unklar und begnügt sich, ihre Versicherungen, daß es so 
sei, endlos zu wiederholen —  „wo die Begriffe  fehlen, da stellt das 
W o rt . . .  sich ein." S o ll man das Buch nicht mit M ißm u t fortlegen, so 
muß man entweder „g lauben", oder aber man muß bedenken, daß auch 
beim großen Mystiker Eckhart es nicht klar herausgearbeitet ist, w ie es 
kommt, daß G o tt alles und alles sein soll —  G ott ist Stein und Gräselein 
—  und doch wiederum blos das „Fünklein" in der Menschenseele, das 
w ahrhaft göttliche, inmitten der erlösungsbedürftigen, im Schein der 
V ie lheit sich quälenden W e lt sein soll. D ie Kenntn is Lckharts macht 
einem überhaupt tolerant gegen den abstrakten M on ism us und I llu s io n is ­
mus der Frau Ld d y ; ohne daß man aber sonst den feinen, in allen 
Subtilitäten der „V ä te r" und der Scholastik geschulten Meister von Kö ln  
mit der naiv-selbstzufriedenen und auch geschäftlich „smarten" Hankee- 
kady vergleichen möchte.

Und nun zur Krankenheillehre l
D aß  der Geist ein Stoff sei, daß es der stoffliche Leib sei, der lebe, 

der krank ist, und dessen Kranksein w ir  empfinden; daß Stoff dem Stoff 
schaden thun, oder a ls M ed ic in  Heilung bringen könne, das ist alles 
W ahn und irr ige  Vorstellung des sterblichen Geistes. Krankheit und 
Schmerzen sind nur Vorstellungen, die zu der Vorstellung eines lebenden 
Stoffes und eines stofflichen und doch empfindenden Leibes hinzukommen. 
Sobald der W ahn  beseitigt w ird , daß Stoff ist und daß im stofflichen Leib 
Krankheit ist, ist auch letztere m it ihren Schmerzen und ihren sinnenfälligen 
Symptomen fo rt, da letztere ebenfalls nur falsche Vorstellungen sind. D e r 
Geist, der die W ahrheit erkannt hat, kann auch auf den Geist anderer 
Menschen cinw irken, so daß derselbe a ls  „m ortui m m ä" seine unbewußte, 
krankheitschaffende phantasiethätigkeit aufgiebt, womit dann auch die 
Krankheit schwindet und der Mensch gesund ist. w ie  der I r r tu m , daß
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außer dem Geist auch noch Sto ff real sei, das schlechthin Böse oder 
d e r  Böse ist, so ist der W ahn , daß der Mensch durch die M aterie  leiden 
könne, der Krankheitsteufel. Desus trieb die Teufel aus, indem er den 
krankmachenden W ah n  des endlichen Geistes durch die W ahrhe it ver­
nichtete. So  überwand er auch den Tod  bei andern und fü r  sich selbst, 
während sein Leib im  Grabgewölbe lag. w e r  die christliche W eisheit 
(Okristiau seltnes) besitzt, d. h. w as Sto ff, Sünde, Krankheit, Tod  und 
Vielheit der ,.Lgo " (ist gemeint pluralistischer Ind iv idua lism us) a ls  I r r ­
wahn und IHusion erkennt, der kann ohne weiteres Kranke heilen und 
nur der M ange l der vö lligen Überw indung dieser I llu s io n  macht, daß 
vorläu fig  der Tod  noch fortbesteht.

w a s  man ansteckende Krankheit nennt, ist in W irklichkeit ansteckende 
Furcht vor einer Krankheit, und diese erzeugt die erwarteten Symptome. 
Fieber ist Furcht; Erkä ltung ist Furcht, B randw unden sind Furcht. —  Be- 
seitige diese Furcht und den W ah n , daß Sto ff einen Menschen irgendwie 
schädigen könne, und die Krankheit oder die Verwundung ist geheilt. D ie  
schlimmsten (Duellen der sich immer mehrenden Krankheiten sind die 
M ed iz in  und M ed iz ine r, die Hausapotheken und sog. Doktorbücher und 
die überhandnehmende Verbre itung medizinischer Kenntnisse, welche alle 
nur I r rw a h n  auf I r rw a h n  gepfropft sind.

Kom m t der In hab e r der „christlichen W e ishe it" zum Kranken, so 
fragt er nicht nach der Krankheit oder den Symptomen, er spricht einfach 
M u t  zu und versichert, daß es nun bald besser sein werde. D ann  richtet 
er die K ra ft  seines all-einen göttlichen Geistes auf den endlichen Geist des 
Patienten und vernichtet so den krankmachenden W ahn.

Frau  Lddy  nimmt es a ls  selbstverständlich an, daß die Menschen, wegen 
der E inhe it des kebensprinzipes unm ittelbar geistig auf einander ein­
w irken, und zwar auch der „w o rtu l m iuä" kann so wirken und w ird  auf 
diese weise zur Krankheitsursache bei andern; z. B .  der W ahn  und die 
Furcht der M u ite r  macht das K ind , die Furcht des Gatten die G a ttin  u. s. w. 
krank, und auch Haustiere werden auf diese weise beeinflußt. D e r end- 
liche Geist kann scheinbar heilen; diese v iel erstrebte Kunst, „m ioä  
eure", aber ist w ie Heilung durch M agnetism us, E lektrizität, Verord- 
nungen der Somnambulen, Hypnotism us u. s. w. nur scheinbar, indem 
W ahn durch größern, stärkern W ahn  überwältigt w ird. D e r schlimmste 
a lle r verderblichen Irrküm er ist jedoch der M esm erism us, die Anm aßung 
mit animalischen K rä ften  helfen zu wollen: das ist Belzebub, der die 
Teufel austceibt.

Auch M ed ium ism us und Sp ir it ism us in  ihren vielen Schattierungen 
sind nichts a ls  W ahn  und B e trug  von sich und andern. D ie  verstor­
benen, auch wenn sie den W a h n , a ls  ob der Tod  real sei, nicht über­
wunden haben durch ihre eigene Sterbe-Erfahrung, stehen auf einer andern 
Lebensebene und haben nichts mit der W ahnw e lt der M edien zu thun. 
Diese letztem wirken durch ihren eigenen, von furchtbar starkem I r rw a h n  
besessenen Geist und lesen und benutzen die Gedanken ihrer G läub igen 
und Fragesteller. —
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End lich  sind auch die versuche, Krankheiten durch Gebot zu heilen 
irrtüm lich und e rfo lg lo s ') , denn sie fußen auf irrigen Vorstellungen von 
G o tt und W e lt und der E inw irkung  des erstern auf letztere.

D a s  vorstehende möge genügen den Lesern der „S p h in x "  eine Idee  
von der Bostoner „christlichen W e ishe it" zu geben. D a s  Interessante an 
der Erscheinung ist nach meiner Ansicht erstens der spontan entstandene 
abstrakte M on ism us; denn F rau  L d d y  kennt offenbar weder die moderne 
Philosophie noch die ältere Mystik. S ie  ist in, G lauben , sie sei nach 
Ie su s  und den Aposteln die erste, welche wieder erkannt, daß es keinen 
S to ff gebe; sie bezieht das (2. K ap ite l der Apokalypse auf sich und ihre 
„Wissenschaft". S ie  erwähnt des „Sp inoz ism us, Gnostizismus und 
Panthe ism us" a ls  schlechthin dualistischer, den „Geist im  Sto ff" (miuä 
in watter) lehrender Systeme; sie weiß auch nichts von W illensphilosophie; 
sie hat keine Ahnung vom w ille n  a ls  allgemeinem P rin z ip s der Aktion, son­
dern kennt W ille  nur a ls  egoistischen E igenw illen , a ls  sinnliche Begierde, 
„sppet.it«".

Zum  zweiten interessiert der Gebrauch, den sie vom Begriff des 
„Unbewußten in der Leiblichkeit" inacht: der „m ortu i m inä" schafft 
u n b e w u ß t  die I llu s io n  der Krankheit, te ils spontan durch die Furcht, 
der Beg le iterin  des I r r tu m s  und der Sünde, teils durch unbewußte 
Suggestion Anderer in  Thätigkeit gesetzt; und —  immer unter der 
Schwelle des Bewußtseins —  besiegt der Geist der „christlichen W eishe it" 
den W ah n  und erzeugt Gesundheit an Stelle der Krankheit.

D rittens endlich verdient die „Odristisu  Science" einige Beachtung, 
w e il, wenn die Krankheitsheilungen durch F rau  L d d y  und ihre Schüler 
W irklichkeit sein sollten (nicht etwa blos zufä lliges Zusammentreffen des 
blos vermeintlichen L inw irkens m it dem Naturheilprozeß), dies eine 
weitere Bestätigung e rgäbe, fü r die mehr und mehr sich aufdrängende 
Einsicht, daß unsere Schulpsychologie mangelhaft ist und der Geist unter 
Umständen auf direktere weise a ls  durch die S inne und das W o rt inter­
ind iv idue ll wirken kann.

l) I n  Männedorf am Zürichs« gelang es ln den soer Jahren einer Iungfrau 
Trudel durch Gebet Kranke zu heilen. So viele verlangten bald nach ihrer „Für­
bitte", daß sie ihr ländliches, schön gelegenes Heimwesen zu einer „Pension' gestaltete, 
wo Patienten gegen mäßige Entschädigung (Arme umsonst) Wohnung und sorgliche 
pflege fanden, bis das Gebet der Vorsteherin und einiger anderer Frauen («ine vor­
nehme Schottländerin war «ine der Beterinnen) den „lieben Gott" bezwungen hatte 
zu heilen. Jungfrau Trudel ist seit einigen Iahren tot. aber die Anstalt besteht 
fort unter einem Herrn Wettstein und wird sowohl von einfachen kandleuten w ir 
von Mitgliedern der Aristokratie (besonders der holländischen und englischen) frequen­
tiert. —  (Man vergl. hierzu auch unsere Bemerkung über Pfarrer B lu m h a r t  zu 
Bad Bo ll im Dktoberheft s887, S. 2«q und 27v, auch im vezemberheft ts«7, 
S. q2y— St- Der Herausgeber.)
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L in- mdgllchß nlls-illz- Untertvchunz und L lirlerxng übersinnlicher Lhotsachni nnd jrazen Iß 
»ki Zweck dieser A-ilschlift Ver yeraorgebrr Sberninmil k-In- Veraneworlung für dl» an ,- 
gesprochenen Unsichien, sowril sie nichl von Ihn, vnlerzrichnrl sind. Die versaffer d ll  einzelnen 

ArNkel nnd sonstigen MI»kII»ng»n haben dar von Ihnen vorgebrachi« s„bß zu verlrelen.

kürzere Bemerkungen.

(D»in ^iandpunkk.
D re i D inge sind's, die merke fein: 
vergang 'nes laß vergangen sein;

v o n  dem zurückgelegten W eg 
W e it wende die Gedanken weg!

Erscheint dir, w as die Gegenw art 
Bereitet hat, vielleicht zu hart:

G  g laub ': dich täusch't ein bloßer Schein,
Und ruhevoll ergieb dich drein I

W a s  auch die Zukunft bringen mag,
D a s  sorge nicht am heutigen T ag ;

Bedenk, dein irdisches Geschick 
Dst nur ein flüchtiger Augenblick!

Nun fragst du wohl: was soll ich thun?
W orau f soll mein Gedanke ru h n ?  —

W oh lan ! D a s  E w ige  ist dein: 
w o h e r  du stammst, dort soll er sein! —  

to- J u l i  tSSA. Illünsto».

Khantasma rinrs Ak»nb«nd»n.
Te lepath ie.

H n  der Lebensbeschreibung der verstorbenen F rau  Pastor Charlotte 
Krumm acher geb. p ilge ram  i) w ird  in  dem zweiten K ap ite l von der vielen 
E inquartie rung  berichtet, welche das elterliche H aus „Z u m  Trierschen Eck" 
in  Frankfurt a. M .  während der Napoleonischen K riege  im  Anfänge dieses 
Jah rhunde rts  betroffen hat. L s  heißt dann auf Se ite 22  weiter:

„Am längsten hatte ein Kolonel von der berittenen Artillerie den Vorzug der 
Einquartierung im Pilgrram'schcn Hause genoffen. — A ls dieser dann mit seinen 
Truppen nach Norden weiterzog, hinterließ er seinem hochverehrten Wirte zur Auf.

') Unsere Mutter, L in  Lebensbild von M . K , Bielefeld und Leipzig, Verlag 
von velhagrn und Klastng, >««o.
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bewahr»,ig einen großen, schwer mit Eisen beschlagenen Koffer, der nach seiner 
Aussage sein ganzes beträchtliches vermögen in Wertpapieren und barem Gelde samt 
allerlei wichtigen Familiendokumenten enthielt.

Wochen, Monde, ja wohl «in Hahr verging, ohne daß der Kolonel ein Lebens­
zeichen von sich gab. — Schon lag der Staub der Zeit dicht verhüllend Über seinem 
Andenken wie seinem Koffer, als eines Nachts ein heftiger Schlag die ganze Familie 
pilgeram aus dem Schlaf weckte. — Die Tochter und die vienstmagd eilen aus ihren 
Schlafstuben im dritten Stockwerk, die Eltern kommen aus der zweiten Etage empor­
gestiegen, und der schreckhafte Ausdruck der Gesichter, erhöht durch die weißen Nacht­
mützen und die von größter E ile zeugenden Kostümierungen, machte schon an sich, 
im Schein der furchtsam flackernden Lichter, einen gespenstigen Eindruck und trug dazu 
bei, das Gruseln der Situation zu erhöhen.

„Der Koffer des Kolonell" tönte es wie aus einem Munde. — Genau ent­
sprach der vernommene Schlag dem Geräusch des gewaltsamen Niedersetzrnr dieses 
eisenbeschlagenen Kolosses, auch kam er entschieden aus der Richtung seines Be- 
wahrsams.

„Diebe auf dem Boden!" lautete die zweite, nicht sehr trostreich« Schluß­
folgerung. —  Aber nun reckte sich der alte Vater mächtig in die Höhe, da» spanische 
Rohr mit dem starken Silberknauf in der rechten, die hoch gehobene Lampe in der 
linken Hand, schritt er gefolgt von der Nachtgestalten-Prozession der Seinen getrost 
Über die dunklen, unheimlich weiten Räume des Speicher» zu der Kammer, wo der 
Koffer so mysteriös rumort hatte. — Die Thüre zeigte sich verschlossen, da» Schloß 
noch unversehrt. Ängstlich trippelnd traten alle hinter dem entschlossenen Vater ein. 
M it  fieberhafter Erregung spähten die Blicke nach dem vermeintlichen Rächest*»« —  
staubbedeckt und mumienhaft stand dieser da und schaut« di« E  ittüofcht« 
gelaffen an.

„ w ir  müssen uns getäuscht haben, es mag in der Nachbarschaft znwese« sein- 
beruhigte besonnen der Vater, während ein unheimliche» Frösteln ihm doch anch über 
den Nacken lief. A ls dann die anderen aufgeregt deliberirrend in ihre Betten flüch­
teten, schrieb er noch Datum und Stunde des Geschehenen in seinen Kalender, schlief 
dann aber ruhig bis zum Morgen, ohne der nächtlichen Störung weit« za gedenken, 
noch dieselbe mit einem Worte je wieder zu erwähnen.

wieder vergingen Monate, ein Jahr — da brachte eines Tage» rin B rie f mit 
dem Postzeichen Toulon von dem dortigen Gouverneur die Nachricht, daß dessen 
Bruder, der Kolonel, an dem und dem Tage, zu der und der nächtlichen Stunde, 
in einem Hospitale zu Stargard in Pommern seinen Wunden erlegen sei, weshalb 
nun der Herr Gouverneur als berechtigter Erbe den Koffer reklamiere. — Datum 
und Stunde stimmten aber ganz genau überein mit jener nächtlichen Aufzeichnung in 
dem Kalender des Vaters." 6. ii.

2 un ^»nnfiiis d»n HZ»w»gl,l,gsphZnam»n».
Z w e i m erkw ürd ige B e iträ g e .

D ie  Sph inx hat sich schon mehrfach') m it den sogenannten Be- 
wegungsphänomenen befaßt. H ie r mögen zwei interessante und von ein­
ander durchaus unabhängige h ierauf bezügliche Nachrichten aus dem 
s 7. Jah rhunde rt fo lgen, welche wiederum die W ah rhe it des R ichet'schen 
W orte s , daß die Id en titä t der Erscheinungen ihre Echtheit verbürgt, 
schlagend beweisen.

') Namentlich Bd. II. S  «9 , rg u. n s .
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entwickelte sich diese Neigung P a u ls  mehr und mehr, denn ohne streng 
geordnete Beschäftigung entwickelte er unw illkürlich seine Phantasie auf 
Rosten positiven Denkens. Z u r  Bestätigung dieses führen w ir  die eigene 
E rzäh lung  P a u ls  über die von ihm erblickte Erscheinung Peter I an.

Welcher Ze it diese Erscheinung angehört, kann man nur annähernd 
bestimmen. D e r Großfürst erzählte davon am sO. J u l i  s782 i» Brüssel 
in Gegenwart der Baronesse Vberkirch, welche, die E rzäh lung  nieder­
schreibend, bestätigt, daß P a u l von der Rea litä t der vor ihm sich zeigen­
den Erscheinung aufrichtig und fest überzeugt war. D a  nun der Begleiter 
P a u ls  zur Ze it dieser Erscheinung Fürst Rurak in  w ar, welcher von seiner 
ausländischen Reise s772 zurückgekehrt w a r, so muß diese Erscheinung 
P a u ls  in den Jah ren  s773— s78s stattgefunden haben.

L in e s  Abends, erzählte P a u l,  oder vielleicht auch nachts, begab ich 
mich in Begleitung Rurak ins und zweier D iener auf die Straßen Peters­
burgs. w i r  hatten den Abend im Schloß verbracht, bei Gespräch und 
Tabak, und wollten der Erfrischung wegen einen Spaziergang inkognito 
bei Mondschein machen. D a s  Wetter w ar nicht kalt; es w ar in der besten 
Z e it  unseres Früh lings. Unser Gespräch betraf weder Relig ion, noch w ar 
es sonst irgendwie ernsten In h a lte s , im Gegenteil heiter, und Rurakin 
machte viele Späße auf Rechnung der Begegnenden. E tw as  vor m ir 
voraus ging ein D iener, der zweite folgte Rurakin , der hinter m ir einige 
Schritte ging. D e r Mondschein w ar so hell, daß man lesen konnte, und 
folglich die Schatten sehr deutlich sah. Be im  Linkehren in  eine der 
Straßen erblickte ich plötzlich in  einem der Po rta le  eine hohe, magere 
F ig u r, gehüllt in einen M an te l nach A rt  der spanischen, und mit einem 
auf die S t irn  gedrückten militärischen Hut. E s  schien, a ls ob die F igu r 
jemand erwartete. Raum  kam ich an ih r vorüber, so trat sie heraus 
und bewegte sich an meiner linken Seite, ohne ein W o rt zu sagen. Ich  
konnte die Gesichtszüge nicht sehen. M i r  schien es, a ls  wenn seine Füße 
au f den Steinen des T ro tto irs  starkes Geräusch hervorbrachten, a ls  wenn 
Steine gegeneinander stoßen. Ich  w ar erstaunt und das mich beherr- 
schende G e füh l vergrößerte sich, a ls  ich eine eisige Rä lte  an meiner linken, 
dem Unbekannten zugekehrten Seite empfand. Ich  fuhr zusammen und 
mich zu Rurakin  wendend sagte ich:

D a s  Schicksal hat uns einen sonderbaren Begleiter gesandt.
w a s  fü r einen Beg le ite r?  fragte Rurakin.
Den Herrn, welcher an meiner linken Seite geht, welchen man schon 

durch das von ihm hervorgebrachte Geräusch bemerken kann. Rurakin  
sperrte mit Verwunderung die Augen auf und erwiderte, daß an meiner 
linken Seite niemand sei.

w ie ?  D u  siehst nicht diesen M ann  zwischen m ir und der H ausw and?
S ie  gehen hart an der w an d  und physisch ist es unmöglich, daß sich 

noch jemand zwischen Ih n en  und ih r befindet.
Ich  streckte die Hand aus und fühlte Stein. Dessenungeachtet blieb 

der Unbekannte da, ging Schritt au f Schritt m it m ir und seine Schritte 
«Anten auf dem T ro tto ir wie Hammerschläge. Ich  blickte ihn aufmerk-
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famer als früller an, unb unter bem !7ute bli,ten fo glcin3enbe ~ugen, 
roie idt fie roeber früller nocl1 fpciter wiebergefeilen llabe. .Sie blicften 
ftarr auf mieft unb übten eine ~rt c9aubet aus. 

' ~d}, fagte id}, l{urafin, id'r fann bir nid'rt fagen, mas id'r empfin~e, 
aber: in mir gellt etroas l3efonberes l'Or .. 

: Jd'r 3itterte nicl1t l'or 5urcllt, wolll aber uor l{älte. Jd'r fültlte, baö 
ehvas <Jefonberes meine d51ieber burcllbrang, unb mir fd'rien es, als menn 
as 1l3lut in meinen ~bern erftarrte. Plö,lid'r brang eine floflle unb 

traukige Stimine unter bem mantel, ber ·.ben !llunb b~s gelteinmisl'oUen 
Wat;tb~rers bebecfte, lteruor: 

: paul! 
· Jd? befanb mid? unter ber mactrt einer mir unb dannten l{raft unb 

anh"ortete medlanifd?: 
Was ift gefällig'? 

.. paul I fagte mieber bie Stimme, biesnial meltr fympatf1ifcll, aber mit 
nodl gröf;erem ~usbrucf uon Cl:rauer. Jd? fonnte fein Wort lteruor• 
bringen. 'Die Stimme nannte midl roieberum beim l.lamen unb ber Un· ''V 
befannte blieb ftelten. Jcl1 empfanb eine ~rt innerer nötigung, basfelbe 
3u tf1un. 

paul ! ~rmer paull ~rmer Sürft! 
. Jd? manbte micll an l{urafin, melct,er g!eicqfaUs fte!ten geblieben mar. 
flörft bu '? fragte id1 iltn. 
llicftts ltöre iCll1 antwortete er, entfd}ieben nicllts. Was micll betrifft, 

fo ~ingt biefe Stimme nocll bis je't in meinen <Df?ren. Jcll macllte eine 
l'er3~eifelte ~nftrengung unb fragte ben Unbdannten 1 roer er fei unb 
ma~ er moUe '? 

i Wer id? bin'? ~rmer paul! Jd'r bin berjenige, melcller an beinem 
Scll~cffal teil nimmt, unb melcfter wünfdlt 1 bau bu biclt nicllt befonbets 
an piefe Welt fetteft, benn bu roirft nid}~ lange in iqr l'erroeilen. (ebe , 
nactJ ben <fSefe~en ber <5ereci1tigfeit, unb b~in lfnbe mirb ein 1 rultiges fein. 
Sür~tc bie Vorwürfe bes d5eroiffens; für eine banfbare ~ele giebt es 
feine gröuere Strafe. lfr ging roieber ll.'eiterl benfelben burd}bringenben 
l3licf auf midl lteftenb. Unb wie id} frülter ~elten geblieben war, als 
er basfelbe tqat 1 fo füqlte id} aucf? je't bie rtohvenbigfeit, micll 3u be· 
ll.'tgen, meil er es tf1at. lfr fpracll nicfrt, unb icfr füqlte feinen befonberen 
Wunfdt, meine ~ebe an iltn 3u rid}ten. Jd'r ging ~inter iltm, benn er 
leitete micfr jqt. Das wcif?rte Ieinger als eine Stunbe. Wo ll'ir gingen, 
icll wtij es nid}t • . . . 

~nblicf? famen ll'ir auf einen gr.ouen Plai lteraus, 3roifdten ber 
nftl)(l·~rücfe unb bem Stnatsgebciube. ~r ging gerabe auf eine gleicft• 
'"m friUitt bt~nde .Stene bes Platt~, 11.'0 3U ~er ~it bas tltonument 
l)dtr ~tt 45rojtn erricfltet IWrbe; idt folgte i~m natürlidt unb blieb 
knn t'ellm· 

~~~, Paul, fagte tr - bu ll.'irft micll nodt ll.'itbtrf.ef?tn, ~ier 
_.. fon' nodt 100. 
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Dabei ~ob fiel} fein fiut roie l'On felbft, unb meinen l3licfen 3eigte 
fidl ber ltblerblicf, bie enge Stirn unb bas firenge (Cid}eln meines lt~nen 
peter bes <Brofien. Uls · id} l'On bem Sdlrecfen unb (frftaunen wieber 3u 
mir felbft fam, war er fd7on nid7t me~r l'Or mir. 

~ 

Jiu~ @ttaf ttnn ,Scf!ttdtn {{ttinnrttungtn. 
~ft ID1t)fti3i~mu~ ~betglaube? Offenbart ,Vellfe~en abfolute mJa~r~eit? 

Jn feinen ,,cS:rinnerungen unb ~uf3eidlnungen" 1} bringt Ubolf 
Sricbridl <Braf l' o n S cl1 a cf, ber befannte 'Dichter unb l<unftmäcen, fol• 
gcntle 3roei (fpifoben: 

"<Es wirb wenige geben, welcf?e nicf?t fcf?on an fiel? felb;t bie <ßewalt empfunben 
qaben, bie <ßefpenftergefcf?icf?ten auf bas <ßemüt ausüben. Von einem ,gewiffen 
fiange 3um Uberglauben finb woql nur gan3 nücf?terne <ßeifter frei, unb f~ wirb man 
mid? wegen meiner )lobenfteiner <f~pebitiott nicf?t verlacf?en. qabe icf?~od? einen 
<ßeneral, ber ein ausgejeid]neter matqematifer unb cr:aftifer war, gefannt, ber nocf? 
im vorgerüdten Ulter mebrere Uäcf?te aßein in einem einfamen {an()qaufe jltbrad]te, 
um eine <ßeiftererfcf?einung, bie fiel? bort 3eigen foUte, 3u erbliden. Derfelbe war 
gan3 erfüUt von ben Wunbern bes CLifcf?rücfens unb CLifd]flopfens, unb als icf? · iqn 
3um let.;tenmale, nicf?t lange uor feinem ([obe, auffucf?te, fanb icf? i~n mit einer felt• , 
famen manipulation befcf?äftigt: <fr ~atte einen Ring an ein qaar geqängt uttb 
qielt benfelben nun mit 3wei tfingern in ein Ci:rinfglas ~inab, ittbem er beqauptete, 
ber qängenbe Ring erteile, ba er bei feinen 5cf?wingungen bas <ßlas erflingen laffe, 
Uniworten auf bie an iqn gefteßten \fragen. - <5Iaube an <5efpenfter, fympatqifd?e 
Kuren u. f• w. finb woQ( no<f? faft überaU in <furopa (wie icf? micf? überjeugt qabe, 
in ben füblicf?en fänbern ebenfo wie in ben norbifcf?en) uerbreitet, namentli<f? auf 
bem fanbe. - Jm (!)benwalb finb fogenannte <frbfpiegel in <5ebraucf?, b. Q· metaß• 
platten, welcf?e qintcn mit myftifcf?en ~eicf?en bebecft finb unb bie ~ufunft ober fonft 
uerborgene Dinge entqüUen foUen. Von einem jungen, fe~r gebHbeten manne, ber 
in jener <ßegenb anfäffig war, qöde i<t, beqaupten, fein Vater qabe mitte1ft eines 
foldzen <frbfpiegels ein wicf?tiges, lange verloren geglaubtes Dofument w.ieber ent• 
becft Seine 5<t,weftem er3äQlten uiel von bem ~tifterfpuf in il1rem alten, unfern 
uon 2\obenftein belegenett 5cf?loffe, ber i~nen ben Uufent~a(t bafelbft verleibet Qat. 
Der l3ruber pflegte fie besqalb 3u uerfpotten; um fo überrajcf?enber war es mir 
bes~alb, als er mir einmal unter vier Uugen fa~te, er t~ue bas nur, um bie Uuf· 
regu11g ber 5<t,weftern 3u beruQigen, Qabe. aber felbft auf bem 5cf?loffe unerflärlicf?e 
Dinge erlebt, wie bas 5cf?aUen uon ([ritten in feinem eigenen ~immer, wä~renb 
bo<f? niemanb 3ugegen gewefen. Wenn er burcf? bie ~änge unb Säle ~ingefcf?ritten, 
feien fämtli<f?e ctqüren uor i~m aufgeriffen unb w~ber 3ugefcf?lagen worben unb er 
qabe beutlicf? bie Sufitritte eines vor i~m f?inwegeilettbtn ·vernommen, o~ne bafi es 
i~m gelungen fei, ben f?ergang 3u ermitteln. - Jd? felbft ~abe in meiner Kinb~eit, 
aucf? im Uorben Deutfcf?lanbs, uiele a~nlicf?e <ßefcf?icf?ten geQört; unb obglei<t, meine 
<!ltmt, bie beibe iqre <!r3ieQung in ber llufflärungsperiobe empfangen qatten, be· 
~iffen waren, aßes als t~CSri<f?ten Uberglauben bar3ufteßen, qatte i<t, immer qin• 
neigung, mcmdles bauon für nicl1t völlig grunblos 3u Qalten. Von biefem gan3en 
'"yfteri~fm c»ebide gilt, was 5cf?openqauer fagt: "Um über aße geqeime Sympat~ie 
ober m4gif~e Wirfung uorweg 3U 14dleln, muu man bie Welt gar fe~r, ja gan3 unb 
~r llttrtiflidl ~m. Das rann man aber nur, wenn man mit überaus 'fladlem 

, 1) iatrft abgebrudt in "Über fanb unb meer", mar3 1887, fleft X, ~88i--87, 
Sette \28~ unb '287. 
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Blick in sie hineinschant, der keine Ahnung davon zuläßt, daß wir in ein Meer von 
Rätseln und Unbegreiflichkeiten versenkt sind und unmittelbar weder die Dinge noch 
uns selbst von Grund aus kennen und verstehen "

Über Just inus Ke rne r  schreibt Graf von Schack:
„Ich fühlte mich etwas beklommen in der Nähe dieses trefflichen Mannes und 

auf dem Schauplatze jener Wunder des Somnambulismus, welche damals nach dem 
Erscheinen der „Seherin von Prevorst" soviel von sich reden machten. Zwar war 
ich, wie ich es heute noch bin, weit entfernt, die Thatsache des Hellsehens zu leugnen; 
mir hatten sogar zwei zuverlässige Freunde von höchst merkwürdigen Vorgängen be. 
richtet, deren Zeugen sie im Kernerschen Hause gewesen, allein es widerstrebte mir 
auf das Lebhafteste die Art und weise, in welcher hier religiöses Kapital, und zwar 
zu gunsten der lutherischen Konfession aus den Visionen der Somnambule geschlagen 
wurde. Um die Verkehrtheit hiervon klar zu machen, sind genug Berichte über Seher 
und Seherinnen, welche anderen Glaubensbekenntnissen angehörten, vorhanden. Aus 
diesen Aufzeichnungen geht bis zur Evidenz hervor, daß alle solche Gesichte durchaus 
subjektiv gefärbt sind und nichts für irgend eine Glaubenslehre beweisen, denn die 
katholischen Somnambulen, deren auch in unserer Zeit mehrere großes Aufsehen er- 
regt haben, reden ebenso aus den Anschauungen ihrer Kirche heraus, wie die pro« 
teftantischen in denen der augsburgischen Konfession befangen sind. J a  in dem 
Leben der mohammedanischen Heiligen findet sich vieles, was in das Gebiet der Hell­
seherei gehört und wenn dergleichen als Offenbarung anzusehen wäre, als Zeugnis 
für die Wahrheit des Korans gelten müßte."

-
Hypnotismus als ^»nbnrchrnsmittrl.

Die Klausenburger Polizei ist einer Zigeunerfamilie habhaft geworden, deren 
Mitglieder in der Kunst bewandert sind, arglose Geschäftsleute, bei denen sie ein« 
treten, um angeblich einzukaufen, in einen hypnotischen Zustand zu versetzen. Dann—  
tragen sie denselben alles Geld und Geldeswert vor der Nase weg, ohne daß sich die 
Hypnotisierten, welche den Diebstahl mit ansehen, demselben widersetzen können. 
Ein Klausenburger Schuhmacher, Josef varga, brachte einen solchen Fall zur An- 
zeige, und seine Aussagen erwiesen sich als vollkommen wahr. Der betreffende Z i­
geuner heißt Kupa; dessen Weib und zwei Töchter werden als mitschuldig erachtet.

, -  0. L.
^in unrnwartelrn Arugr fun die Unsterblichkeit 

ist auch der als krasser Materialist verschrieene, aber jedenfalls mit Recht 
berühmte Verfasser der (Einleitung zur) „Geschichte der Zivilisation in 
England", Henry Thomas  Buckle. Dieser vertritt in seiner posthum 
herausgegebenen Schrift: LILU on lüderty^) ganz energisch seine Über- 
zeugung von der Unsterblichkeit der Menschenseele, wehrt sich aber dabei 
allerdings ebenso energisch gegen die weit verbreitete Anschauung, daß 
solche Überzeugung etwa nur auf^er „Offenbarung" irgend einer Religion 
beruhe. Er sagt dort u. a. : „Die Priester, welche so diese Grundwahrheit ver­
teidigen, gefährden ihre eigene Sache; sie lassen ihre Grundlagen auf Zufällen 
beruhen; sie stutzen das, was bleibend ist, durch das, was unbeständig ist, und mit 
ihren Büchern, Lehrsätzen, Überlieferungen, Gebräuchen, Versammlungen und anderen 
vergänglichen Einrichtungen suchen sie zu beweisen, was der Menschheit bekannt war, 
ehe es alles dieses gab, und was, wenn alles dies vergangen sein wird, ein 
gemeinsames Erbteil des ganzen Menschengeschlechtes bleiben wird und der Trost 
von Myriaden derer, die noch ungeboren sind." tt. 8 .

') I n  seinen LssLZ'8, bei Brockhaus. Leipzig 8̂ 67 . vgl. auch l'bo l'vo  ^Vorläsl, 
Nr. 2 5 , Manchester, lö Juli l688. S. 459 ff.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
v r. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei M ü n c h e n .

Druck und Romm..vrrlag von Theodor Hofmann in Gera (Leußt.
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U  ir leben augenblicklich in einer Epoche de» Hypnotismus. Vinnen 
weniger Jah re  ist ein solcher Umschwung in den Anfichten der 
Gelehrten wie des großen Publikum» eingetreten, daß heutzutage 

wohl kein gebildeter Mensch mehr an den Thatsachen de» künstlichen 
Somnambulismus zweifelt; Hame» B ra id ,  der Entdecker de» Hypnotismus, 
wird wegen seiner ruhmreichen That in allen Tonarten gefeiert und be­
sonders als der Vernichter des Mesmerismus gepriesen, w a s  den aber- 
gläubischen Vorstellungen und seltsamen Manipulationen der Mesmeristen 
an Realität zu Grunde lag, das, so HSrt man allgemein, ist von B ra id  
richtig erkannt und wissenschaftlich festgestellt worden: der Geburtstag des 
Hypnotismus ist zugleich» der Todestag des Mesmerismus. J a ,  diese Be­
hauptung tritt mit einer solchen Sicherheit auf, daß sie in den meisten 
Fachschriften als selbstverständliche Voraussetzung figuriert, anstatt mit der 
nötigen Ausführlichkeit bewiesen zu werden. Wirklichkeit steht jedoch 
die Sache so, daß man jedenfalls f ra g e n  muß, ob nicht durch die un- 
bestreitbar wertvolle Entdeckung des Braidismus der Mesmerismus ein 
Gegenstück oder vielleicht eine Ergänzung erhalten habe? Beweist denn 
der Umstand, daß der Manchester Arzt, durch die Vorstellungen des 
Magnetiseurs L a f o n t a i n e  angeregt, auf mechanische weise ziemlich die­
selben Wirkungen wie dieser erzielte, beweist denn überhaupt die Ähnlich­
keit oder selbst die Gleichheit der hypnotischen Erscheinungen und der von 
den alten Mesmeristen berichteten Phänomene, daß beide aus der gleichen 
Ursache stammen? Is t es nicht möglich, daß von zwei gleichklingenden 
Tönen der eine dem Mechanismus einer Orgelpfeife, der andere dem be­
seelten Organismus der menschlichen Kehle entspringt?

w enn diese und ähnliche Erwägungen nur selten austauchen, so ist 
das in der geschichtlichen Entwickelung unseres Gegenstandes begründet. 
Trotz der schroff abweisenden Haltung, welche die Ärzte bis in die Mitte 
unseres Jahrhunderts den Mesmeristen gegenüber beobachtet hatten, konnten 
sie sich doch den immer wieder austauchenden Behauptungen gegenüber 

s » h t , ,  v m ,  4r. n
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eines gewissen Unbehagens nicht erwehren und griffen »un mit beiden 
Händen zu, a ls sich ihnen die Gelegenheit bot, einen T e il der Thatsachen 
anzuerkennen, ohne doch ihren festgewurzelten Anschauungen etwas zu 
vergeben. An Stelle des Magnetism us trat der Hypnotismus. Anstatt 
die frühere Zurückhaltung zu bedauern, spottete man der „mystischen 
Schwärmer" und freute sich der That des Zunftgenoffen, jener vergleich­
bar, die aus der Alchymie die Lhem ie heroorgehen ließ. S o  natürlich 
diese Auffassung der Vorgänge zu jener Ze it auch w a r, so ist doch nicht 
ersichtlich, weshalb w ir jetzt noch bei ih r verharren sollen. B ra id  selbst 
gestand zu, daß durch seine Methode nicht alles erzielt werden känne, was 
der Magnetism us leiste, und daß in diesem mutmaßlich noch etwas anderes 
enthalten sei a ls die Konzentration des Blickes und der Aufmerksamkeit. 
Zm  Übrigen förderte auch seine „Entdeckung" nichts zu Tage, w as nicht 
schon früher bekannt gewesen. D ie  von ihm beschriebenen Erscheinungen 
sind genau die, welche p u y s o g u r  entdeckt und „Som nam bulism us" ge­
nannt hatte; die Theorie, welche er aufstellt, ist die des Abbö F a r ia ;  
auch der Name ist nicht neu, denn schon s»20 hatte der B a ron  H 6 n in  
de L u v i l l e r s  die W orte Hypnoskop und Hypnobat in Verbindung mit 
den Somnambulen gebraucht. Dagegen werden von den Anhängern der 
alten Schule noch viele andere W under berichtet, die sich nicht in das 
neue Schema einordnen wollten und deshalb mit kindlicher Logik für ent- 
stellende Auswüchse galten. Aber seltsam! trotz a ller Aufklärungen, trotz 
der großartigen Fortschritte des Hypnotism us giebt es heule noch Leute, 
die den Dogmen des Magnetism us treu bleibe» und, unbeschadet a ller A n ­
erkennung der neuen E rfo lge , Hypnotismus und M esm erism us zwar für 
nahe verwandt, aber nicht fü r identisch halten.

Und zwar gehören dieser G ruppe „moderner Mesmeristen" M änner 
von unbestrittener Kompetenz an: ich nenne L re d e r ic  M y e r s  und 
L h a r l e s  R iche t. Beide Forscher sind von den Lehren der Nancy- 
Schule durchdrungen und glauben doch, daß mit dem Schlagwort „S u g ­
gestion" nicht a l le s  abgethan sei, ja gerade der Begründer des Suggestio­
nismus ist auf seine alten Tage zum Bannerträger der Gegenrichtung 
geworden, t iv b e a u l t s  „Ltucks nur Iv Aoomußimtismo" enthält eine 
Sam m lung zahlreicher Beobachtungen an K indern unter drei fah ren , die 
der Verfasser mit außerordentlichem E rfo lg  durch Anwendung mesmeristischer 
Vornahmen behandelt hat und bei denen er jede Suggestionswirkung für 
ausgeschloffen hält; seine Studien bilden eine beachtenswerte Ausnahme 
von den gewöhnlichen kritiklosen Auslastungen der „Mesmeristen um jeden 
P re is " . Denn ich w ill gern zugeben, daß die Unkenntnis der unzähligen 
Schleichweg«, auf denen Autosuggestion und unbewußte Fremdeingebung 
sich in die versuche mischen, daß die mangelhafte Anwendung der W ah r 
scheinlichkeitsrcchnung und vorschnelle Verallgemeinerungen Prozent der

') Das anerkennt auch F o re l,  „Der Hypnotismus, seine Bedeutung und seine 
Handhabung", S. > 4. Stuttgart, z«8g. Vas Büchlein sei übrigens als mustergültiger 
Ausdruck der heutigen Anschauungen auss wärmste empfohlen.
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mesmerifiischen Berichte zu erklären vermögen. Aber mir scheint, als ob 
mit dem Worte Suggestion doch gar zu schnell gewirtschaftet werde, wenn 
man so ruhig gegenüber allen auffälligen Erscheinungen behauptet: das 
wird wohl Suggestion gewesen sein. Das ist sicher sehr bequem und 
zeitgemäß, indessen wenig gewissenhaft, w ir  thun heute gerade so, als 
wenn wir am Ende aller Dinge ständen und den Zauberschlüssel besäßen, 
der uns alle Thüren öffnet — wer weiß, ob wir nicht bald auf eine 
Pforte stoßen, zu der er nicht paßtl Hede neue Einsicht pflegt anfangs 
als die allein seligmachende gepriesen zu werden, weil eine selche Über- 
schätzung in der Natur des Menschen liegt, doch wird es an der Zeit, 
daß wir uns jetzt von dieser selbstgenügsamen Anschauung befreien, um 
den Blick für andere Möglichkeiten offen zu halten.

Der Leser möge mich nicht mißverstehen: ich bin weit entfernt, die 
Existenz des Mesmerismus im Gegensatz zum Hypnotismus für bewiesen 
zu halten, ich erkläre ihn nur für nicht ausgeschlossen; und ich erachte 
es als meine Pflicht, gerade jetzt darauf hinzuweisen, weil einige neu ent­
deckte Ehatsachen zu gunsten der verpönten persönlichen Einwirkung 
sprechen scheinen. Doch bevor ich von ihnen rede, sei ein kurzer Über­
blick über Geschichte und Lehre des modernen Mesmerismus voran­
geschickt. Dabei setze ich die gelegentlich früher in der „Sphinx" be­
sprochenen Ansichten einer Anzahl deutscher und englischer Forscher als 
bekannt vorarrs, da es sich neben der methodologischen Erörterung höchstens 
um eine Skizze des «eitschichtigen Materials handeln kann. '

Bereits bei M esm e; finden sich die beiden Elemente der heutigen 
magnetistischen kehren: Polarität und Fluidum. Zum Beweise mögen die 
folgenden von seinen 27  oft citierten und selten gelesenen Hauptsätze 
dienen:

». L s  findet ein wechselweiser Einfluß unter den Himmelskörpern der Erde and 
allen belebten Wesen statt.

2. Line Flüssigkeit (Fluidum), die allgemein verbreitet und so ausgedehnt ist, 
daß str keinen leeren Raum »erstattet, deren Feinheit mit nichts verglichen werden 
kann und welch« ihrer Natur nach fähig ist, alle Eindrücke der Bewegung anzu­
nehmen, fortzupflanzen und mitzuteilen, ist das Hilfsmittel bei diesem Einfluß.

8. Der tierische Körper verspürt die abwechselnden Wirkungen dieses thätigen 
Wesens, und indem es unmittelbar in die Substanz der Nerven eindringt, setzt es 
dieselben unmittelbar in Bewegung.

?. I n  den menschlichen Körpern findet man Eigenschaften, die mit denjenigen 
des Magneten übereinstimmen. Man unterscheidet damit gleichfalls verschiedene ent­
gegengesetzte Pole, welche mitgeteilt, verändert, zerstört und gestärkt werdm können.

zo. Die Eigenschaft des tierischen Körpers, welche ihm zu dem Einfluß der 
himmlischen Körper und zu den gegenseitigen Wirkungen derjenigen, die ihn um­
geben, fähig macht, hat mich bestimmt, dieselbe wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem 
Magneten den sterischen Magnetismus zu nennen.

N- v ie auf dies« Art beschriebene Kraft und Wirkung des tierischen Magne­
tismus kann anderen belebten und unbelebten Körpern mitgeteilt werden.

zs. Sie wird durch Spiegel, wie durch das Licht, vermehrt uud zorückgestrahlt. 
tk. S ir wird durch den Schall mitgeteilt, vermehrt und fortgepflanzt.
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1?. Diese magnetisch« Kraft kann angehäuft, verstärkt und fortgepflanzt werden.
ro........Dies beweist, daß der tierische Magnetismus vom mineralischen wesentlich

verschieden ist.
Die gewöhnliche Erklärung dieser Thesen nimmt an, daß nach Mes­

mers Ansicht nur in den Nerven ein Fluidum sich befinde, das durch 
Bewegung nach außen befördert werde. Mit Recht erhebt M oll gegen 
eine solche Interpretation Einspruch. Nach seiner Auffassung meint 
Mesmer ein das ganze Weltall durchströmendes Fluidum, durch dessen 
Bewegungen ein tierischer Körper auf einen anderen wirke, und diese 
Bewegung eben nenne Mesmer den tierischen Magnetismus. Ls könnte 
noch hinzugefügt werden, daß die „Bewegung" eine ganz spezifische, durch 
die Gesetze der Polarität bedingte, besonderen Regeln unterworfene 
Schwingungsart des Fluidums darfiellt. Iede solche bes t immte  Be- 
wegungsart, welche die Teile der Flut unter einander haben, nennt 
Mesmer einen „Ton" und bezeichnet demgemäß den mu^nstismus aui- 
mulis als einen Ton des maAnobismus nsturulis, welch letzterer die um ­
fassende Bewegung der Allflut, des lluicii müversuiis, ausdrücken soll, 
w ie man die Bewegung und die Merkmale, die man beim Magneten 
wahrnimmt, auch im Eisen künstlich setzen kann, „so habe ich die Lnt- 
deckung gemacht, daß es ebenso gut möglich sei, im menschlichen Körper 
einen Ton der Bewegung von einer Serie des feinen Stoffes aufzuregen, 
welche Erscheinungen darbietet, denen des Magneten analog." ^  Das ist 
also der tierische Magnetisnurs, soweit er sich als physikalische Formel aus 
dem weit angelegten metaphysischen System Mesmers herausschälen läßt; 
für Kenner Baconischer Philosophie wird der Begriff deutlicher durch 
Gleichsetzung mit dem luivns proevssus oorporum.

Der Fortgang der Mesmerschen Schule darf als bekannt vorausge­
setzt werden: er bewegt sich theoretisch ganz in den Bahnen einer materia­
listischen oder wenn man will corpuscularen bezw. atomistischen Weltan­
schauung, praktisch in der Richtung des persönlichen Fluidums als einer 
besonderen Veranlagung der Magnetiseure. Einzelne Sekten trennen sich 
ab, so die vom Chevalier B a rb a rin  gegründeten Schulen der Spiritualisten 
in Gstende und Lyon, welche außer willen und Glauben keine anderen 
Agentien annehmen. Endlich werden die behaupteten Heilwirkungen 
elektrischer Ströme, der Magneten, Metalle und psychischen Faktoren von 
der amtlichen Wissenschaft anerkannt und es entstehen Magnetotherapie, 
Metallotherapie, Elektrotherapie, Suggestivtherapie, w a s  bleibt nun den 
modernen Mesmeristen? Die Polarität und dis individuelle Beeinflussung 
mittels des arisstrahlenden Fluidum, d. h etwas Materielles gegenüber 
der psychischen Suggestion. Die Mesmeristen nähern sich also der pariser 
Schule, und einzelne deren Vertreter wiederum, wie B ab in sk i, kommen 
mit der Behauptung eines mutuellen Transferts den magnetischen Lehren 
sehr nahe. Dumont pa l l i e r  hat sogar eine Zeit lang sich ganz zu 
Ba r v t y  gehalten und erst nach den durch pouchet  und I a v a l  sorge-

') -System der Wechselwirkungen" S. ;s. Litiert von p e r ty .



nommenen Prüfungssitzungen seine Ansicht etwas verändert. *) L in  wesent. 
licher Unterschied ist nur der, daß die Mesm erifien an die Spitze a ller 
der äußerlich wirkenden U litte l das feinkörperliche F lu idum  setzten.

N u n  bestehen auch unter den wissenschaftlich arbeitenden Fluidisten, 
die in  ih re r Hauptmasse Frankreich angehören, bemerkenswerte Differenzen. 
L h a z a r a in ,  D e c le ,  de R o c h a s  werfen Herrn B a r e t y  und seinem A n ­
hang vo r, daß die D isposition ih re r Versuchspersonen exceptionell und 
durch hypnotische Dressur erzeugt sei; nach ih re r M e inung ist die Po la ritä t 
anders verteilt und besitzt die strahlende Neroenkraft wechselnde E ig en ­
schaften entsprechend dem wechselnden Ursprung. Sicherlich hat die hy­
pnotische Erziehung und die Suggestion B a r ö t y s  Arbeiten empfindlicher 
beeinträchtigt, a ls  er es W o rt haben w ill, aber bei einzelnen Experimenten 
kann ich wenigstens keine Fehlerquelle entdecken.*) Dagegen finde ich die 
Methode der anderen Pa rte i ziemlich leichtfertig. H err de R o c h a s  er­
zählt beispielsweise, er habe den Unterschied der drei S trah len  —  von 
denen später das Nähere —  dadurch kennen gelernt, daß er in Nach- 
denken versunken und auf die Hand des Su je ts blickend ein Zucken in  
derselben bemerkte. So fo rt sei ihm  der Kausalzusammenhang zwischen 
seinem B lick  und dem Zucken der Hand klar geworden, und er habe 
ihn bei den gleich angestellten versuchen bestätigt gefunden. E in e  K rit ik  
dürste überflüssig sein. ,

w a s  die Po la ritä t betrifft, so gehen die Lehren wüst durcheinander. 
D ie  Herren R o u g e t  und L u b i  behaupten, daß man mit der rechten 
Hand magnetisieren, mit der linken demagnetisieren müsse —  H err A u f f in g e r  
sagt gerade das Gegenteil.*) t u y s  macht einen Unterschied Mischen 
rechts und links*), den de R o c h a s  im gleichen Um fang nicht zugeben 
w ill* ), die einen wollen m it gekreuzten Händen, die anderen m it den 
Handrücken operieren, im  G runde macht jeder es immer ein bischen anders 
a ls  der liebe Nächste. Ich  w il l  versuchen, aus dein w ir r s a l ein paar 
Grundgedanken herauszuholen, dam it der Leser selber urteilen kann.

D e r menschliche Kö rper ist gleich dem Magneten polarisiert, er hat 
einen negativen und einen positiven P o l. Und zwar gleicht er in Bezug 
auf die Verte ilung der Po le  nicht einem, sondern mehreren zusannnsnge- 
setzten Magneten: R um p f und Haup t reagieren wie ein M agnet, dessen 
rechter S tab negativ und dessen linker positiv ist; die Extrem itäten bilden 
wieder je einen Magneten und sind auf der Außenseite positiv, au f der 
Innenseite negativ. D ie  somit gegebenen Po le  unterliegen den bekannten 
Anziehungs- und Abstoßungsgesetzen, d. h. isonome Po le  stoßen sich ab, 
heteronome ziehen sich an. B e im  Menschen äußert sich die Abstoßung in 
einer M uskelre izung, die sich zu starken Kontraktionen steigern kann,

>) 8o«Lt6 äs Lio loxis, Sitzungen vom So. J u li .  ;o. und 24. Dezember iSS l; 
ksvus xlüloeoplüqus 8̂82, S. eso; R ich e r, „Oranäs bystäris" S. ZS«, 

st I .  B. ,̂ >s msgnötisras snimoä" S. 220 f. und S. 2ZS- 
st l,»  Okntns ms^nötigus, Dez. 188S. 
st 8ooi6t« äs Liologis, 7. Jan. is«e. 
st „bss koross non ääüuis»" S. SSS.
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während die Anziehung sich nicht in eine Thätigkeit umsetzt, wenn nicht 
in  die Lösung solcher Kontraktionen. Deutlicher spricht sich natürlich die 
Anziehung bei Kranken aus: v r .  T h e rm e s H  berichtet von einer Insassin 
seiner Kaltwasserheilanstalt, daß sie bei ihren Krisen m it der S t irn  an die 
S t irn  des Arztes anrannte und nicht von ih r loszureißen war, w as sich 
eben durch die abnorme po la rw irkung erklärt, und 1-r. B e r j o n  er­
zählt in  gleichem Sinne, daß einer seiner Patienten instinktiv, aber un­
widerstehlich der Person folgt, welche einen Magneten an sich trägt.

D ie  isonome Anwendung der Hand, des Magneten, der E lektrizität 
u. s. f. auf das Haupt ruft jedoch nicht bloß Kontraktionen, sondern 
auch Hypnose hervor. D e r von der Lharcot-Schule gelehrte Druck auf 
den Vertex ist dann hypnosigen, wenn er mit der richtigen Handseite 
ausgeübt w ird , die Applikation des Magneten w irkt bloß bei Berück­
sichtigung seiner Po la ritä t und der der betreffenden Körperfie lle u. s. f. 
D ie isonome Anwendung ruft ferner Unempfindlichkeit hervor, während 
die heteronome Überempfindlichkeit zur Folge hat.*) kvenn ich z. B . 
die linke Backe (-s-) mit dem positiven P o l eines Magneten oder mit 
dem gleichfalls positiven Handrücken berühre, so entsteht Kontraktion oder 
Anästhesie oder beides zusammen; auf dem Schädel würde das gleiche 
Verfahren zum Sch laf geführt haben. G ilt  es nun die Überführung dieser 
Erscheinungen von der einen Kärperseite auf die andere, so lassen sich die 
folgenden Transfert-Gesetze*) aufstellen:

1) Isonome Applikationen auf der dem Sitz der Kontrakturen und 
Anästhesien entgegengesetzten KSrperhälfte bewirken den Transfer! dieser 
Kontrakturen und Anästhesien.

2) Heteronome Applikationen auf der dem Sitz von Hyperästhesien 
oder Kontrakturen (nebst Anästhesien) entgegengesetzten Körperhälfte be­
wirken den einfachen Transfe r! der Hyperästhesien oder den Transfert 
und darauf folgende Auflösung der Kontrakturen nebst Anästhesien. —

Dieselbe P o la r itä t wie beim Menschen findet sich bei lebenden und 
toten Tieren; Pflanzen sind, auch im getrockneten Zustand^), auf der 
Blütenseite positiv und auf der lvurzelseite negativ; eine Frucht ist oben 
positiv und in der zum Stengel führenden Hälfte negativ, von  den 
Farben sind rot und grün positiv, blau und gelb negativ. A lle  unorga­
nischen Körper sind a ls  P u lve r einpolarig und erhalten zwei Po le  erst 
durch feste Formen; starke Hitze scheint negativ, Kä lte  positiv zu wirken. 
L in e  Reihe bestimmter Körper, deren Liste man in D u r v i l l e s  Schriften 
oder in einzelnen Nummern des ^ourual äu w a x iM ism v  Nachlesen mag, 
enthält ls  clyuuiiüäs xos iük , eine andere Reihe das negative Im pondera- 
bile. Be rüh rt man nun den kleinen Finger einer sensitiven Person mit 
positiven Körpern wie G o ld , S ilber oder mit der positiven Elektrode,

') Richer: „Onuuls iiystöriv" S. ess.
') B u ro t in der ktsvus äs Iliypnotisins, «Oktober t88S.
') L hazarain  und VScle: „I-a, äüoouvsrt« äs lu psluritö", 2 . sr. 
') D e Rochas, ,chse koros» von äöüaiss". S. tS.
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dem N ordpo l eines Magneten, einem A lka lo id , einer B lü te , so kontra­
hiert er sich; umgekehrt löst sich die Spannung, sobald ein Stück Schwefel 
oder Nickel herangeführt w ird. A u f diese weise entstehen die seltsamsten 
Experimente. E in  Sensitiver berührt mit der Außenseite des Daumens 
und kleinen Fingers ein G la s , das mit einer Lösung von ^oiäu in su l- 
p liu rieu iu  gefüllt und durch Lackmus rot gefärbt ist: beide Finger krampsen 
sich zusammen. Jetzt w ird so lange Master hinzu gegossen, bis die K o n ­
traktion im Daumen aufgehoben ist, dann Sodalösung hinzugeseht, bis 
auch der kleine Finger frei ist. Raum  ist jedoch das Gemisch hinreichend 
basisch, so treten wieder nacheinander beide Kontraktionen auf.

D ie  Nutzanwendung auf hypnotische Erscheinungen ist die folgende. 
M enn  der Gperator die Augenlider der Versuchsperson mit Daumen und 
kleinem Finger der rechten Hand herunterdrückt, können sie nicht mehr 
gehoben werden und sind erst durch Berührung der entsprechenden linken 
Finger von neuem bewegungsfähig. Der einer isonomen Polarw irkung 
entsprechende Kontakt der Lider mit dem Auge pflanzt sich in das Geh irn  
fort —  aetion so trunsmettant au oorveau, sagt de N o chas  (S . 263) 
wörtlich —  und erzeugt dort eine „Kontraktur des G eh irn s", die sich, je 
nach der D a u e r  der isonomen W irkung, in den drei Stadien Katalepsie, 
Somnambulismus, Lethargie ausspricht. D ie Heteronom bewerkstelligte E r ­
weckung durchläuft die genannten Phasen in umgekehrter Richtung. Außer­
dem kann man natürlich dasselbe durch einfache Berührungen erreichen. 
D ie  rechte Hand an der M itte  der S t irn  schläfert durch ihr« in isonomer 
Ste llung befindliche Flächcnseite ein und weckt durch ihre Rückenseite, um­
gekehrt weckt die linke Handfläche und betäubt der linke Handrücken. 
Be rüh rt man mit der Außenseite des rechten Zeigefingers die rechte Seite 
der S tirn , so sieht man alle seine Erinnerungen anschaulich vor sich und 
kann sich eine beliebige E ingebung machen. Auch vermag man durch 
hinreichend energische Po laritäten bei einer großen Anzahl von Personen 
in den einzelnen Sinnesorganen eine Empfänglichkeit hervorzurufen, die 
von L o m b ro so  und D t t o ls n g h i  a ls  ersäuIitL bezeichnet w ird. S o  er- 
möglicht die Berührung eines negativen Gegenstandes, sagen w ir  einer 
Schwefelst«nge, m it dem rechten Nasenflügel, daß jeder Geruch, dessen 
Idee  man eingiebt, von dem Sujet wirklich gerochen w ird , während die 
übrigen Sinne allen Halluzinationen unzugänglich bleiben. A u f die Unter­
schiede der Reize je nach ih re r einseisigen oder zweiseisigen Anwendung 
w ill ich nicht des Näheren eingehen.

Dagegen muß ich hier die drei Strahlenarten erwähnen, von denen 
ich oben andeutungsweise sprach. D ie  eigentümliche K ra ft  nämlich, welche 
das ganze Naturreich a ls  Polarsystem durchzieht, entströmt dem Menschen 
wesentlich aus drei Stellen, aus den Augen, den Fingerspitzen und den 
M und . D ie  Strah len der ersten A r t  enthalten dieselbe Po la ritä t wie die 
betreffende Körperseite von der sie ausgehen (rechts — , links -f-); die A u s ­
strömungen der rechten Hand sind positiv, die der linken negativ; der Hauch 
ist positiv oder negativ, je nachdem er kalt oder warm  hervorgepoßcn w ird. 
A u s  diesem Thatbestand fließen unzählige Experimente. M a n  kontrahiert



der Versuchsperson eines seiner Augen oder einen M undw inke l, man 
macht ihm einen Nasenflügel oder ein G h r  unempfindlich, bloß indem 
man diese Stellen mit einem Auge isonom fixiert; man behebt die Ron- 
traktur und steigert die Empfindlichkeit dadurch, daß man sie m it dem 
anderen Auge Heteronom anfiarrt I « ,  das Sujet braucht bloß den 
Spiegel zu Hülfe zu nehmen und seine eigenen Augen zu firieren, dann 
w ird  es alles sehen, was es im S inn hat und schließlich in  Katalepsie 
verfallen.^  D a  ferner die S trah len die Eigenschaft besitzen, hasten zu 
bleiben, so kann man Wasser, Tuch, E rde mit positivem bezw. negativem 
Magnetism us anfüllen, indem man sie lange mit dem linken bezw. rechten 
Auge ansieht oder mit Nasses behandelt. Sobald nachher ein Sensitiver ein 
G la s  mit solchem Wasser an den M u nd  führt, bekommt er Kontraktion 
in der rechten bezw. linken Backe. Farbiges Pap ie r widersteht diesen 
Einflüssen, es ist „dianeurisch", wie B a r e t y  vielleicht in  E rinne rung  einer 
ähnlichen Term inologie bei B u rd a c h  und R o b ia n o  sagt. Gelben 
Gläsern wohnt die Eigentümlichkeit inne, die Po la r itä t umzukehren, das 
heißt, das durch ein gelbes B r ille n g la s  bedeckte rechte Auge emaniert nun 
positive Strah len u. s. f. —

„ E s  ist schwer, keine Satire  zu schreiben." Denn wenn das nicht 
Autosuggestionen sind, so weiß ich nicht, was eine Autosuggestion ist. Ich  
habe mich vergeblich bemüht, stichhaltige Beobachtungen in den vielen 
Büchern und Aufsätzen herauszufinden, ich habe in a ller Ruhe das vor. 
handene M a te r ia l geprüft, und ich muß jetzt gestehen, daß ich in  der 
ganzen po laritäts lehre nichts Zw ingendes entdecken kann. H ie r trifft 
Bernheim s W ort „ la u t  sst suß^estion" a ller Wahrscheinlichkeit nach das 
Richtige.

D a s  Gleiche g ilt m. E . von der therapeutischen Verwertung der 
geschilderten E rfahrungen und Theorien. D aß warmes Anhauchen ge- 
legentlich einen wohlthuenden E in fluß  hervorzurufen vermag, ist ja  leicht 
denkbar, aber die systematische Ausnutzung des kalten und warmen 
Hauchens nach den „Gesetzen" der Po la r itä t, w ird  dadurch um nichts 
verständiger, daß bereits ein Schüler Mesmers, der Kammerherr B r u n o ,  
diese P ra x is  geübt hat.* *) Auch die günstige W irkung von M etallp latte» 
dürfte gelegentlich eintreten, nur soll man nicht behaupten, die «lektro- 
positiven bezw. elektronegativen Eigenschaften der M e ta lle  beeinflußten in 
heteronomer weise die (jedes Übel verursachenden) Fehler zu starker An- 
sammlung oder zu geringer Fü lle  von vita ler Elektrizität. L s  mag sein, 
daß Herr H o u n g e r ,  wie er erzählt*), bei Fieberkranken durch Striche Herz, 
und Pulsschläge verlangsamt Hab«, indessen berechtigt ihn das keineswegs 
zu seinen phantastischen Folgerungen. Übrigens wollen w ir  uns hier 
nicht weiter um die Heilmagnetiseure kümmern, da sie es in der Regel

26H §phinx V ll l ,  »7. — November ZSSg.

') Eine richtige Beobachtung, aber falsch interpretiert. Der „Aaubrrspiegel" 
erklärt sich durch «in« Art psychischen Automatismus auf visuellem Gebiet. ent> 
sprechend dem motorischen Automatismus der »mediumistischen* Schreiben».

*) T h e u r r t , „kocdsrckvs nur Is muguötüms". S. HS.
') dlsrlium uuä vuxirrsuk, 20. Jun i t8S«.
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nicht der M üh«  fü r wert halten, sich m it den Errungenschaften der 
Wissenschaft vertraut zu machen und bisher noch nicht dem mit Recht 
aufgestellten Maßstab >) genügt haben.

Ich  komme jetzt zu einer ganz knappen LrS rte rung  des sogenannten 
„F lu idum ". D e r Mensch soll nach unseren Gewährsmännern über eine 
Nervenkraft verfügen, die sich über den Umkreis des eigenen Körpers 
ausdehnt, genau wie die Hitze einer wannen Rachel oder das Feld des 
M agneten —  eine in dieser Fassung rückläufige, w e il die vitalistischen 
Theorien des vorigen Iahrhunderts aufnehmende Anschauung. I h r  
huldigen nebenbei bemerkt auch M änn e r wie T u y s ,  B o u r r u  und B u r o t ,  
denn sie erklären ihre Fernwirkung von Medikamenten so, daß die 
Reizungen der Medikamente von der „ ra u s  iw p ress ib ls" ausgenommen 
und in die Nervencentren zur Auslösung physiologischer Effekte über, 
geführt werden. D aß  leblose Gegenständ, gleichfalls eine A u ra  besitzen, 
hat bereits die indische Naturphilosophie (^Icäsn) behauptet, hat R e ich en ­
bach am G d  zu erweisen gesucht und B u c h a n a n  zur G rund lage seiner 
psychometrie gemacht. A lso: dem Menschen ist eine (mutmaßlich indi- 
v iduell wechselnde) Nervenkraft und eine Neroensphäre eigen. G c h o ro w ic z  
drückt das folgendermaßen aus:

I) Zeder lebende lvesen ist ein dynamischer Brennpunkt 
S) E in  dynamischer Brennpunkt sucht die ihm eigentümliche Bewegung aus­

zubreiten
s) L ine aurstrahlende Bewegung ändert sich gemäß der Umgebung, die sie 

durchläuft d. h. sie kann zu Lichtwellen, Wärmeschwingungen oder dergleichen werden.
Für gewöhnlich verpufft das F lu idum  w irkungslos und nur sehr 

sensitive Personen bemerken den „Ind iv idua lsto ff" , um I n g e r s  B e ­
zeichnung zu gebrauchen, v o n  ihnen w ird  es freilich gesehen, gerochen, 
durch die Hautnerven perzipiert, eingeatmet und möglicherweise a ls be­
stimmte Schw ingung durch das Getost wahrgenommen. Be im  magne­
tischen Rapport jedoch tritt die W irkung deutlich zu Tage; da giebt es 
nicht bloß Konzentration der Aufmerksamkeit, psychische L lektiv ität und 
meinetwegen Gedankenübertragung, sondern auch eine individuelle physi­
kalische W irkung, w ie  weit diese physikalische Ausstrahlung von W illens­
anstrengung abhängt, darüber herrschen geteilte Meinungen. T h a r p ig n o n  
und der ältere D e s p in e  haben sich gelegentlich gegen einen innigen Zu- 
sammenhang beider Faktoren ausgesprochen, poetischere Naturen^) sich 
meist zu gunsten desselben erklärt, weil ihnen W ille  und Gedanke ge­
wissermaßen greifbar-lebendige K rä fte  darstellen.

Über die A r t ,  wie di« halbmaterielle biomagnetische K ra ft  sich aus- *)

->) kroe 8. k. li., »I, 40;; „Sphinx", l,
*) Vas Letztere ist m w . freilich noch nicht behauptet worden, k-nnte aber 

nach den Erfahrungen, die man an den zwei blinden Taubstummen L a u ra  R rtdg - 
man und He len  A K e l l e r  in der Boston» perkin» Institution gemacht hat, ebenso 
gut möglich sein.

>) L in  Typus derselben ist B a lz a c ,  „boam l,amb«rt>". —  Man vergleich« 
hierzu di« ergänzenden Notizen in der „Sphinx", l l ,  Z? u. l l ,  sLs.
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dehnt, hat B a r e t y  auf G rund zahlloser Experimente Gesetze aufgestellt, 
deren wichtigste die folgenden sein dürften:

VIII: Alle Ncrvenstrahlen breiten sich in gerader Linie aus.
IX: Sie strahlen von ebenen oder gebogenen Dberflächen zurück, indem sie 

«inen dem Einfallswinkel gleichen Reflexionswinkel bilden.
X: Sie brechen sich durch Linsen und Prismen genau ebenso wie Licht- und 

WÄrmewcllen. Ls giebt also ein Spektrum für sie suu »poetrs osurigu«),
XI: Sie durchdringen leblose Gegenstände 

XXVI: Die Entfernung, auf die sie wirken, variiert von wenigen Lentimetern
bis zu mehreren Metern

Z u  den „Gesetzen" kommen noch einige später entdeckte') „P rin z ip ien "; 
so das der Z irku lation oder Transfusion, Der Dperator hat für das 
Sujet alle Anwesenden durch Suggestion unsichtbar gemacht; sobald er 
sie jedoch berührt oder bloß ihr Spiegelbild (I), erscheinen sie dem Sujet 
wieder und zwar für die Dauer des Kontaktes, D ie Zwischcnpersoncn 
bilden also Leiter für die zirkulierende toro« oeuriquo.

Doch ich w ill den Leser nicht länger mit diesem kritiklosen Zeug lang­
weilen. D ie Experimentatoren vergessen eben immer wieder, daß jede 
Bewegung, jeder Blick, jeder Laut zur Suggestion werden kann, und daß 
selbst bei ganz ehrlichen NIenschen aus der eigentümlichen Doppelstellung 
zweier Bewußtseinssphärcn unbeabsichtigte Täuschung resultiert. An  der 
unbewußten S im ulation und Dressur scheitern auch meines Erachtens die 
sonst so sorgsamen Untersuchungen La n g le y s^ ), der Kontraktionen und 
Anästhesien a ls Folge mesmerischer Striche beobachtete, aber den thermischen 
Nejz der Hautwärme keineswegs ausgeschlossen hatte, Zn  Summa: die 
Theorien sind nicht unsinnig, obwohl nur gering gestützt, da die meisten 
(nicht all«) Beobachtungen Lücken zeigen.

W as m ir besonderer Beachtung wert erscheint, ist der überall, auch 
in B a r ö t y s  Thesen deutlich hervortretende Zusammenhang mit der 
Elektrizität. Derselbe ist zu der Ze it, a ls die deutsche Wissenschaft mit 
dem Hypnotismus durch H a n se n s  Vorstellungen bekannt wurde, von 
W e in h o ld  nachdrücklich hervorgehoben worden. Weinhold benutzte eine 
Töplersche Influenzmaschine und näherte den Elektrophordeckel auf etwa 
s 6m, während die Funken höchstens auf eine Entfernung von wenigen mm 
zu entlocken waren. B e i Personen, mit denen Hansen erfolgreich experi­
mentiert hatte, stellte sich folgende W irkung ein.

„Nach einigen Sekunden bis etwa einer Minute trat Unfähigkeit ein, die ge­
schloffenen Augen bezw, den Mund zu Sffnen und eine bald geringe, bald sehr hoch­
gradige Abnahme der Widerstandsfähigkeit gegen einen Zug; einzeln« Individuen 
waren durch di« geringste Kraft von der Stelle zu ziehen, Starrkrampf einzelner 
Teile oder fast des ganzen Körpers ließ sich durch Einwirkung der elektrischen Scheibe 
auf einzelne Glieder oder aus den Kopf in mannigfacher Art Hervorrufen und war 
in einzelnen Fällen wenigstens in wunderlicher weise bedingt durch das, was ich 
dem Betreffenden einrrdete, wie fi-h denn auch diejenige Erscheinung zeigt«, dir mich 
zunächst bei den Hansenschen Produktionen am meisten frappiert hatte, daß ich nämlich,

') livvuo 60 I'b.vpuotisms. II, so.
') ?roe. Vlryinnl 8 ov. IV, Lambridge, ZSS7 .
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wenigstens bei einigen Individuen, während der Dauer der Elektrisierung jede Hallo- 
cination durch bloßes Vorreden erzeugen konnte."')

Danach möchte es fast so scheinen, a ls ob die Elektrizität einen Zustand 
erhöhter Suggestibilität berbciführen könne. Ähnlich hat sich noch vor kurzem 
H err p re y e r? )  ausgesprochen, der schon vor Jah ren  auf Fälle starker 
Eiektrizitätsentwickelung beim Menschen aufmerksam gemacht hat. E r  er­
zählt, daß der Arzt S t e in  in Frankfurt an gesunden jungen M ännern  mittels 
der Influenzmaschine Katalepsie hervorgerufen habe und fährt fort:

„Für die Physiologie folgt daraus, daß die statisch« Elektrizität auf einige 
Menschen in genau derselben weise katalepsierend und anästhesierend wirkt wie die 
bewegte Hand des Experimentators und das Hypnotisieren in der gewöhnlichen weise, 
vielleicht find auch die nach B o rg s  Vorgang in der Neuzeit festgestellten Wirkungen 
mancher auf die Hand aufgelegten Metalle elektrischen Wirkungen zuznschreiben- Di« 
Wirkung ist wenigstens ähnlich der der streichenden Hand."

E s  scheint also einmal, daß die W irkungen der statischen Elektrizität 
denen mesmerischer Manipulationen gleichkommen, und ferner, daß bei 
den mesmerischen M anipu lationen Elektrizität oder etwas ih r sehr Ähnliches 
entwickelt w ird. So  berichtet auch H ounger^ ), daß, wenn man eine, 
am besten schlafende, Person etwa sO b is M inuten magnetisiert 
hat und dann die Fingerspitzen auf Knöchel oder E llbogen legt, Muskel- 
Zuckungen wie beim elektrischen Schlage eintreten, selbst durch dicke Bett­
decken hindurch, v a s s e u r  hat auf eine ziemlich genaue Weise den 
großen Unterschied zwischen der elektrischen Empfindlichkeit wacher und 
von D o n a to  hypnotisierter Personen festgestellt und ein Lehrer am 
Gymnasium zu Flers, Herr v in o t ,  hat ein dem Galvanometer ähnliches 
Instrument konstruiert, das er „psyclionvm e m axn6tiyus" nennt und das 
experimentell beweisen soll s. die Existenz und Ausstrahlung eines „üuiäo 
ßsuesiczue" und 2. die Ro lle  des W illens bei der Hervorrufung magne- 
tischer Erscheinungen.*) Ganz neuerdings^) hat sich auch ein amerika­
nischer Arzt, Herr A lbert I .  W a g n e r  in ähnlichem Sinne ausgesprochen. 
E r  hat durch Striche, deren besondere Führung er genau beschreibt, bei 
Y7 Hypnose hervorgerufen und theoretisiert folgendermaßen : »Die Kraft, 
welche hier wirkt, ist nicht zu verstehen, ist aber vielleicht elektrisch oder magnetisch.. . .  
Streicht man über einen menschlichen Körper, so bringt man einen der statischen 
Elektrizität gleichenden Instand hervor. Die Striche dienen dazu, das Gehirn zu 
demagnetisieren, indem sie dasselbe negativ oder gegen Eindrücke unempfindlich machen. 
Der Dperator ist dabei verhältnismäßig positiv. . . . Die Wirkung der so erzeugten 
Kraft besteht darin, daß di« vasodilatoren beruhigt oder die Vasomotoren gereizt 
werden, wie man das beim Galvanisieren des Sympathikus sieht. Diese Wirkung 
wird wohl auch dadurch erreicht, daß die Striche selbst vielleicht Anästhesie verursachen 
und die Anästhesie der Nerven «ine Wirkung aus die Zirkulation ausübt."

1) Z ö lln e r , „wissenschaftliche Abhandlungen" III, «ss.
2) In  der Med. R eal-E ncyklopädi« , Art „Hypnotismus".
>) dlsclimu auä Vaydrsulc, s§. Mai Z8S«
«) I,o lilngicisn, 25. Dezember tS85 — Zur Rolle des Willens vergl. das 

Kontrolexperimen« der dli«s Lhandos Leigh Hont (w a klare) „?rivuts inetruction« 
in tds »eioncs arui art ok or^cuüe mn^nvtiiiw" S. H.
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D as wichtigste jedoch für unseren Gegenstand folgt aus den jüngsten 
Entdeckungen des Herrn Hertz. D a  über diese bereits von fachmännischer 
Seite berichtet worden ist'), so brauche ich bloß auf die Mm  Te il auf. 
fä llige Übereinstimmung mit B a r ä t y s  Gesetzen einer strahlenden Nerven- 
kraft hinzuweisen, und kann mich im übrigen begnügen, den möglichen 
Zusammenhang des Thatsachenkomplexes: Mesmerismus, G d , magnetischer 
S inn, Sensitivität mit einer erweiterten Kenntnis der Elektrizität anzu- 
deuten. Dazu kommen die interefsanten M itteilungen des Herrn v o n  
T a r c h a n o f f ,  Professors der Physiologie in  Petersburg, an die biologische 
Gesellschaft zu Pa r is . Herr von Tarchanoff hat nämlich durch Anwendung 
eines sehr empfindlichen Galvanometers konstatiert, daß man, wenn ein 
bestimmter Punkt der Haut gekitzelt oder ein beliebiger S inn  gereizt wird, 
einen elektrischen Strom in der Haut erzeugt, der nach 2 bis 3 Sekunden 
der Latenz schnell an Stärke zunimmt und einige M inuten andauert. Hn> 
gleichen w ird starke psychische Thätigkeit a ller A rt von cutanen elektrischen 
Erscheinungen begleitet, z. B . die Vorstellung der Kä lte , welche bei 
manchen Menschen ja  bis zur „Gänsehaut" führen kann, oder die Vo r­
stellung der Hitze, deren begleitende Ströme den Kälteströmen invers sein 
sollen. Endlich ist jede eine Muskelkontraktion erzeugende bewußte 
Willensanstrengung von Hautströmen in allen Gliedern des Körpers be­
gleitet und zwar so, daß die psychisch« T h ä t ig k e it ,  z. B . beim versuch 
zu schielen, und n icht die Kontraktion selbst die unmittelbare Ursache der 
Elektrizitätsentwickelung bildet. L s  genügt eine große seelische Anstrengung 
ohne sichtbare Bewegung, beispielsweise eine dem W ollen entsprechende 
starke Spannung der Vorderarmsmuskeln ohne Bewegung der Hand oder 
Finger, um cutane Ströme hervorzurufen. N un , dieser Zustand der 
Spannung ist gerade der, in dem sich der den w ille n  konzentrierende 
Magnetiseur alter Schule befindet, und es scheint nicht undenkbar, daß 
sensitive Personen solche elektrischen Hautströme an den Passes oder B e ­
rührungen wahrnehmen, da diese Ström« ja  stark genug sind, um durch 
«in Galvanometer gemessen werden zu können.* *)

Natürlich bleibt eine Bestätigung der Untersuchungen des Herrn von  
T a r c h a n o f f  abzuwarten. Aber wenn man die ganzen Zusammenhänge 
ruhigen Blickes überschaut, so w ird man es nicht fü r unmöglich halten, 
daß eine persönliche E inw irkung —  denn die Stärke der Ströme wechselt 
nach Person und Stimmung —  neben der Suggestion existiert. Bewiesen, 
zwingend bewiesen ist freilich noch nichts nach dieser Richtung. D a  indessen 
methodische und logische Bedenken gegen die Annahme eines „tierischen 
M agnetism us" neben Hypnotismus und Suggestion nicht vorliegen und 
unter dem Wust kritikloser versuche und vorschneller Theorien doch einige 
Punkte anscheinend der Beachtung nicht unwert sind, so wäre es vielleicht 
zu wünschen, daß Physiker hier mit einer gründlichen P rü fung  den Ärzten 
und Psychologen zu H ilfe kämen. Möglich, daß die Rechnung dann glatt 
in  Suggestion aufgeht, möglich aber auch —  und mehr können w ir jetzt 
nicht sagen — , daß noch ein Rest bleibt.

') „Sph inx" , Mai und Juni
*) H ö rtcou rt in der liovuo soisutiLgus vom zo. Aug t«S9
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Unter fremden WMen.
^ia» Besprechung 

van
Ke irrr-ich  K rriede rs .

»

^ M ^ on  den verschiedenen Zweigen der Lxperimental-Psychologie ist wohl 
am meisten der Hypnotismus zur allgemeinen Anerkennung gelangt;

H ' dies ist auch daraus erkennbar, datz derselbe vielfach in  belletristi- 
schen titteratur-Erzeugnissen verwendet w ird. A i r  die „Sph inx" kann es 
sich nun nicht darum handeln, au f irgend welche litterarische Verwertung 
des Hypnotismus in dem Sinne aufmerksam zu machen, a ls  ob die Leser 
angeregt werden sollten, über jene Erscheinungen aus derjenigen titte ra tu r 
sich zu unterrichten, welche in erster Linie Unterhaltungs-Zwecken dient; 
vielmehr w ird, neben dein G efüh l der Befriedigung über das Vordringen 
einer fü r erheblich erachteten und vielumstrittenen, insbesondere vielfach 
noch ohne sachliche P rü fung  abgelehnten Erkenntnis, die Kenntnisnahme 
auf P rü fung  der geschehenen Verwertung eines der nüchternen Forschung 
angehärigen Gegenstandes sich richten. W ir  haben, uns belletristischer 
Verwertung des Hypnotismus und verwandter Erscheinungen zu freuen, 
nur dann Ursache, wenn die Darstellung in den Grenzen der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis bleibt. I n  diesem vorwiegend kritischem Sinne 
haben w ir auch D s c a r  M e d in g s  (Gregor Sam arow ) neuesten drei­
bändigen R om an ') „Unter fremden w ille n "  gelesen. D ie Arbeit hat hie 
klare Tendenz, zu zeigen, jn welchem Umfange die hypnotische Suggestion 
Vorstellungen und Handlungen der beeinflußten Personen Hervorrufen, 
und dadurch in anscheinend organischem, normalem Verlau f der E n t­
wickelung den G ang der Ereignisse im bürgerlichen Leben zu gestalten 
vermag. L in e  nähere Beurte ilung der dichterischen Leistung a ls  solcher 
ist nicht unsere Sache; nur a ls  Unterlage für Betrachtung einiger prak- 
tischer Folgerungen geben w ir nachfolgend den hauptsächlichen In h a lt  der 
Fabel wieder.

L in  gewandter Ita liener, „M a rq u is  Sa lantieri", macht in Monaco die 
Bekanntschaft eines deutschen Ldelmannes von ehrenhaftem, tüchtigein

>) Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart hssg.
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Lharakter; derselbe ist durch unerwartete Heirat des Inhabe rs  des um< 
fastenden Fam ilien - Majoratsbesitzes aus der Ste llung eines beneideten 
Anw ärte rs auf diesen Besitz und den Fürstentitel in diejenige eines armen 
Agnaten versetzt worden, und sucht im Sp ie l die M itte l zu erjagen, welche 
seinen bisherigen tebensgewohnheitcn entsprechen. Sympathie mit den 
„Enterbten des G lückes", Haß gegen diejenigen, die „au f den Höhen des 
Lebens" wohnen, bewegen den M a rq u is , das M a jo ra t, dessen glücklich 
verheirateter Inhabe r einen gesunden Knaben hat, in  groß angelegter 
In tr igue  für den mittellosen „G ra fen  M on tau" freizumachen. Sa lantieri 
läßt diesen im Unklaren über seine M itte l und führt sich a ls wissenschaft­
lich interessierten Gast in dem Schlosse des fürstlichen M ajo ra tsherrn  ein. 
Unter geschickter Benutzung der tiebeshändel dritter Personen suggeriert 
Sa lantieri der Fürstin das Geständnis einer ehebrecherischen Neigung zu 
einem O ffiz ier und einer vorehelichen Beziehung zu dem letzteren, deren 

> Frucht der Knabe sei. L in e  ihm  hinderliche D ienerin der Fürstin hat 
Sa lan tie ri schon dadurch beseitigt, daß er ih r den Diebstahl eines der 
Fürstin gehörigen Armbandes und nachträgliches Geständnis der Tha l 
suggerierte. Den Fürsten, der seine G a ttin  verstößt und den Knaben a ls  
Bastard betrachtet, bringt Sa lan tie ri in P a r is  unter den E in fluß  eines 
schönen Weibes, welches, ebenfalls von ihm hypnotisch suggeriert, darauf 
abzielt, den Fürsten zur Verzichtleistung in Ansehung seines M a jo ra ts ­
besitzes, und zu lustig-ungebundener Lebensführung zu bewegen, während 
er selbst in Deutschland es dahin bringt, daß die bürgerliche B ra u t des 
ahnungslose» Grafen und M a jo ra tsanw ärte rs demselben sein W ort zurück- 
giebt, um ihm nicht der Vorrechte und Anwartschaften seiner Geburt 
durch unebenbürtige Ehe verlustig zu machen.

^m rechten Augenblicke trifft der Fürst in P a r is  einen Jugendfreund, 
einen Arzt, der den französischen Forschern auf dem Gebiet der Suggestion 
nabe steht, und den Fürsten in eine Experim ental-S itzung derselben ein­
führt. D er Fürst sieht die W irkungen der Suggestion vor Augen; es w ird 
eine junge Dam e vorgestellt, welche gemäß ih r „von dem P ro f. Liegeois 
in Nancy" gemachter Suggestion einen Diebstahl ausgeführt hat und nun­
mehr in fingierter Gerichtssitzung, nachdem ih r vorher eingegeben worden 
ist, eine unbeteiligte dritte Person zu beschuldigen, mit größter Folgerichtig, 
keit ihre entsprechenden Aussagen macht, welche sie zu beschwören bereit 
ist. E ine andere Dame gesteht sogar unter dem E in fluß  der Suggestion 
des P ro f. Liögeois, daß sie mit dem Vorsatz der Tötung ihrem Ehemanne 
G ift  eingegeben habe. —  I n  eigener Anwendung der hypnotischen 
Suggestion zwingt alsdann der A rzt, Doktor Heilm ann, in  Gegenwart 
seines fürstlichen Freundes die Pariser Schön« zu einer umfassenden 
Schilderung der von Sa lantieri ih r  suggerierten M aßrege ln. A lle s kommt 
darauf in schönste O rdnung, indem der Doktor a ls  der stärkere Hypnotiseur, 
unter Beteiligung des Fürsten an suggestiver E inw irkung, bei der Fürstin 
zuwege bringt, daß diese (in Hypnose) haarklein erzählt, in  welcher Weise 
sie von Sa lantie ri zu unwahren Geständnissen getrieben worden sei.

Dn welcher Weise der I ta lie n e r seine hypnotisierende E inw irkung
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stattfinden läßt, ist überall m it großer, hier und da fast zu lebhafter A n ­
schaulichkeit geschildert; er setzt je nach den Umständen sowohl die mes- 
merische Bestreichung a ls auch einen Bergkrystall in Thätigkeit und operiert 
überall ohne Mitwissen oder gegen den V i l le n  der Personen, welche er 
beeinflussen w ill. D ie  Möglichkeit solcher E inw irkung ist bekanntlich nicht 
zu bestreiten, vielmehr a ls  bewiesen anzusehen,*) und wenn jemandem die 
nach dem äußeren Gebühren geschilderten innerlichen Käm pfe der im 
Widerspruch m it dein eigenen Charakter zu niedriger, verbrecherischer 
Handlungsweise getriebenen, beeinflußten Personen unw ahr uud übertrieben 
erscheinen sollten, so ist daran zu erinnern, daß z. B . Professor B ö a u n is  
in seinem vortrefflichen Buche: „D e r künstlich hervorgerufene Som nam ­
bu lism us'' (auf S . 89) ganz ähnliches berichtet. D e r Verfasser des 
Rom ans bleibt auch damit in den Grenzen des Möglichen und bereits 
experimentell Festgestellten, daß er aus weiter Entfernung eine bestärkende 
W iederholung der eingegebenen Suggestion wirksam stattfinden läßt; ebenso 
wenn er veranschaulicht, wie bei einer „zweiten" Hypnotisierung die E r-  
innerung fü r alle Einzelheiten vorangegangener suggestiver E inw irkungen 
eines anderen Hypnotiseurs vorhanden ist und diese sozusagen verraten 
w erden .')

Übrigens ist trotz a ller Anschaulichkeit der im  wesentlichen richtig 
geschilderten hypnotischen Vorgänge eine Anle itung zur Ausübung der 
Beeinflussung aus dem Roman nicht w oh l zu entnehmen; die an vielen 
Stellen 2) wiederkehrende W endung: „S a lan t ie r i streckte die Hand über 
(ihr Haupt) aus, und bewegte die F inger in  schnell kreisender Bewegung, 
a ls ob er Samenkörner über sie ausstreuen wo lle" betont in allerd ings 
für eine D ichtung nicht unangemessener Form  etwas im allgemeinen Neben­
sächliches; während alle E rfahrungen zu beweisen scheinen, daß auch zur 
Herbeiführung der Hypnose die Suggestion in erster Linie wirksam ist, 
spitzt sich hier alles auf die mesmerische Erzeugung des Schlafes zu, und 
es w ird vielfach die besonders machtvolle K ra ft  des Hypnotiseurs, „dessen 
Pup illen  sich zu verengen scheinen und w ie im  Phosphorschimmer glänzen", 
betont. —  w e it  entfernt, diese Ungenauigkeiten in  diesem Zusammenhang 
a ls  einen M ange l zu empfinden, glauben w ir vielmehr, daß eine ganz 
nüchterne Exaktheit der Beschreibung einzelner Handgriffe mit guter A b ­
sicht vermieden worden ist, abgesehen davon, daß die Voraussetzung einer 
besonderen mesmerischen K ra ft  den Z ie len  des Aomandichters am besten 
dienlich erscheinen muß. D e r Umstand aber, daß der elegante, form- 
gewandte Sa lan tie ri von vornherein und insbesondere fü r die schlichte 
Em pfindung redlicher, treuer, dienender Leute in  äußerer Erscheinung und 
Gebühren a ls  ein unheimlicher, furchterregender Mensch erscheint, ist ein be­
deutsamer Zug. Aus lähmender Furcht mag sehr wohl unmittelbar ein M üd ig - 
keitsgefühl und die I d e e  bewußtloser Lethargie oder des hypnotischen Schlafes

*> Zum erstenmal« kann doch wohl kaum irgend jemand w ider seinen w illen 
hypnotisiert werden. (Der Herausgeber.)

>) vgl. M o ll:  „Der Hypnotismus" S. srg.
') I. S. -r . zss. l l.  ,L2. U l. iS«.
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hervorgehen, so daß doch wieder, insbesondere wenn man sich die vielfach 
gelungenen Experimente unmittelbarer Gedankenübertragung vor Augen 
hält, die Suggestion a ls der eigentliche Faktor für Erzeugung der 
Hypnose erschien«. Andererseits aber legt auf die Frage: w a rum  giebt 
cs „unheimliche" Menschen? der monistische Standpunkt und die Annahme 
eines formbildenden geistigen Prinzips die Antwort nahe: w e il es Geistes- 
rcsp. Seolen-Kräfte giebt, die, mystisch unterschieden, einer „schwarzen 
M ag ie" ongehören. Historisch betrachtet gehört ja  ganz unzweifelhaft der 
Hypnotismus in dieses mindestens kulturgeschichtlich existente Anschauungs­
gebiet. >)

w i r  gebrauchen das W ort „Mystik" nicht im Sinne v r. du P re is ; 
die Mystik scheint uns einen tieferen G rund zu haben, a ls  die „mystischen 
Phänomene" einschließlich des Hypnotismus vermutlich je ergründen helfen 
werden, und w ir glauben, daß die W issenscha ft jedenfalls nicht das 
einzige M itte l ist, die Menschen weiser und bester zu machen, indem sie 
etwa das, was innerer D rang fordert, a ls die W ahrheit hinterher be­
stätigt. M i t t e l  kann die fortschreitende Erkenntnis jedenfalls sein und 
darum freut es uns, daß die Wissenschaft sich anschickt, den Hypnotismus 
vor der Mystik beiderlei Sinnes zu retten. Daß dies geschieht, bezeugt 
uns der Nomandichter, der in diesem Falle mit einer regsamen Wissen­
schaft Fühlung hatte und nicht derselben vorangeeilt ist. D ie  Überzeugung 
aber, daß der Dichter in- der ihm zustehenden ticen; nirgends zu weit 
gegangen ist, läßt den vorliegenden Roman a ls durchaus geeignet er­
scheinen, die Kenntnis der Bedeutsamkeit des Hypnotismus und insbe­
sondere der Bedenklichkeit, andererseits Leichtigkeit seiner mißbräuchlichen 
Anwendung in weite und maßgebende Kreise zu tragen.

L s  braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden, daß, wie 
richtig immer der sachliche In h a lt  der oorgeführten Suggestionen an­
schaulich gemacht ist, doch in . der Sache selbst Garantieen gegen eine so 
ausgedehnte mißbräuchliche Benutzung der Hypnose, wie sie hier geschildert-^ 
ist, liegen. L s  ist zwar sicher, daß die schwersten verbrechen wirksam 
suggeriert werden können, aber ebenso sicher, daß verbrecherische Ge­
sinnung nur höchst selten alle, insbesondere die subjektiven Voraussetzungen 
auf der Seite der Vp fer, erfüllt vorfinden wird. E s  genügt aber die 
Möglichkeit, daß vorhandene Empfänglichkeit dem Aufbau eines v«r- 
brecherischen p lanes zum Ausgangspunkt dienen kann, um die krimina­
listische Bedeutung der hypnotischen K ra ft wirklich und unwiderleglich klar 
zu machen.* *) L in  Diebstahl, e in  falsches Zeugnis, auf Suggestion zurück­
geführt, muß diejenigen aufrufen, die zu wachen und zu sorgen be- 
rufen sind.

0 vgl. das dirsj. Gktoberhest S. 205, ro«; sowie u. a. Band ll S- 20 0 .
*) vgl. hierzu auch kadame: „Hypnotismus und Rechtspflege" im Dezember- 

Heft t»«s, Sand ll, S. L<-.
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Wie sich die .Medizin mit fremden Federn schmückt.
von

vr. Hark du  H'rel.

die Geschickte der Wissenschaften an Ungerechtigkeiten leistet, ist 
schon häufig zum Gegenstände von Betrachtungen gemacht worden, 
die wenig ehrenvoll für die Menschheit ausfielen. D avon  abge­

sehen, daß die bahnbrechende» Genies, denen die dankbare Nachwelt 
Monumente errichtete, häufig ein Leben voll von Entbehrungen und 
Enttäuschungen führten, und zwar um so mehr, je mehr sie ihrer Zeit 
voran waren, w ird ihnen oft sogar diese nachträgliche Anerkennung noch 
versagt und einein anderen zugesprochen, der mit dem Verdienste, nicht 
zu früh auf die W elt gekommen zu sein, die Zdeen des Meisters auf- 
greift und den Ruhm  derselben einstreicht.

E s  ist aber der Superlativ dieser Ungerechtigkeit, wenn derjenige, 
den, der Ruhm eines Entdeckers gebührt, noch lange nach seinem Tode 
geschmäht w ird, während inzwischen andere seiner vergessenen Leistungen 
sich bemächtigt haben, sie weiter ausbilden und damit allgemeine A n ­
erkennung finden. D ies kann bei Wissenschaften leicht eintreten, deren 
Geschichte noch wenig studiert wird, die also kein Bewußtsein der Kon ­
tinuität ihrer Entwicklung haben.

L in e  solche Wissenschaft ist ohne Zweifel die Medizin. Geschichte 
der Medizin w ird  auf Universitäten sehr selten oorgetragen, und jeden­
fa lls  nur von wenigen angehört, weil dieses Studium  keinen unmittel- 
baren Vorteil fü r Schüler bietet, die zunächst ihren praktischen Lebens­
beruf ins Auge fassen. Treten dann solche Schüler selbst a ls Lehrer auf, 
so kann es wohl geschehen, daß sie selbst neue Belege für die Ungerechtig­
keit in den Wissenschaften liefern.

D aran  dachte ich wieder einmal, a ls ich jüngst in den B lä ttern  las, 
daß der ehemalige Professor in Zena, W ilhelm  p r e y e r ,  bei seiner A n ­
trittsvorlesung a ls  Privatdozent in Be rlin  über Hypnotismus sprach, 
dabei den Arzt F a rn e s  B r a id  a ls Entdecker pries, während er M e s m e r  
a ls einen Tharlatan bezeichnete, der sich nur mit Herofiratus vergleichen 
lasse. H ier ist in  der That jener superlative G rad  von historischer Un­
gerechtigkeit erreicht, den ich erwähnt habe, und die W ahrheit ist geradezu 
auf den Kopf gestellt, ŝch behaupte das nicht etwa nur, sondern ich 
werde im nachfolgendem beweisen, daß Or. preyer weder den animalischen
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Magnetismus, noch den Somnambulism us a ls  historische Vorstufen des 
Hypnotismus kennt, und dadurch zu seiner ungerechten Anschauung kommt, 
die allerdings —  weil eben seine Kollegen der gleiche Tadel trifft —  in 
der Medizin die herrschende geworden ist.

D ie Medizin hat natürlich ein Interesse daran, den mit der E n t­
deckung des Hypnotismus verknüpften Ruhm  fü r sich zu reklamieren; 
denn es handelt sich in der T h a l um eine der merkwürdigsten Ln t- 
deckungen, die schon jetzt, w iewohl sie noch keineswegs abgeschloffen ist, 
nach verschiedenen Richtungen umwälzend wirkt. D er hypnotische Befehl, 
der posthypnotische Befeh l, die hypnotische Erziehung, die Gedanken­
übertragung, die posthypnotische positive und negative Hallucination und 
I llu s io n , die retroaktive Hallucination oder Lrinnerungstäuschung, die 
organische Veränderung durch bloße Suggestion, —  das sind fü r den 
Arzt, Pädagogen und Juristen höchst merkwürdige D inge , deren praktische 
Tragweite ebenso groß ist, a ls  das theoretische Interesse daran, da sie 
die Psychologie zur Lxperimentalrviffenschaft erheben.

Ich  habe nicht die Absicht, das unbestreitbare Verdienst B r a id s  zu 
schmälern und bin wahrlich der letzt«, der die hohen Verdienste bestreiten 
möchte, welche die Schule von Nancy sich um die Ausbildung des 
Hypnotismus schon erworben hat; aber dis Gerechtigkeit erfordert zu 
sagen, daß M e s m e r  und seine Schüler, die den künstlichen Schlaf, den 
Somnambulismus kannten, selbstverständlich auch die Suggestionsfähigkeit 
der Somnambulen entdecken mußten, daß sie dieselbe nach verschiedener 
Richtung anwendeten und darüber berichteten. Aber a lles, was von 
Mesm er und seinen Schülern kam, wurde von der Medizin aufs heftigste 
bekämpft, die also, weit entfernt, die Entdeckung für sich reklamieren zu 
dürfen, nur den traurigen Ruhm  hat, die Anerkennung derselben ver­
hindert und dadurch den Fortschritt ih rer eigenen Wissenschaft um ein 
Jahrhundert aufgehalten zu haben.

A ls  der Magnetiseur H an sen  in Deutschland auftrat, erklärten ihn 
die Ärzte fü r einen Schw indler; a ls  dann die Thatsachen sich nicht mehr 
leugnen ließen, hieß es, das seien längst bekannte D inge, die ein gewisser 
B ra id  entdeckt habe. So  kam B ra id  ein halbes Jahrhundert nach seinem 
Auftreten durch Hansen zur Anerkennung. B ra id  selbst kam aber zu -"  
seinen Ideen erst infolge der öffentlichen Vorstellungen des Magnetiseurs 
L a fo n ta in e .  M a n  fälscht also die Geschichte der M ed iz in , wenn man 
ihn a ls Entdecker des Hypnotismus preist, den er nur bereichert hat. 
N icht nur den Schülern M esm ers w ar lange vorher die Bedeutung der 
Suggestion bekannt, sondern sogar den Gegnern desselben. D ie pariser 
Akademie von s76H leugnete nicht die Phänomene des Mesmerism us, 
schrieb sie aber dem E in fluß  der Suggestion auf die Phantasie zu. D er 
Unterschied ist nur der, daß die Kommissionsmitglieder von s78H dieses 
Lrk lä rungsprinzip  der Suggestion nur negativ zur Bekämpfung Mesmers 
verwerteten, während B ra id  allerd ings in positiver Verwertung seine 
Heilmethode darauf gründete. D e r frühere Vorschlag dazu ging aber von 
d 'E s l o n ,  dem Leibärzte des G ra fen  von A rto is aus, der, ein Schüler 
M esm ers, auf die E inw ürfe  der pariser Akademie entgegnete: „w enn



die Arzneim ittel der Einbildungskraft die besten sein sollten, warum sollten 
w ir uns derselben nicht bedienen?"')

Aristoteles sagt irgendwo, daß wie w ir in den Träum en oft die 
Beschäftigung des Tages fortsetzen, so auch umgekehrt Eindrücke, die w ir 
im Schlaf empfangen, unsere Handlungen nach dem Erwachen beeinflussen 
können, von  da bis zur Entdeckung des posthypnotischen Befehls ist nur 
ein Schritt, und doch hat es so lange gedauert, bis er gemacht wurde. 
D a s  geschah nicht durch B ra id , sondern s787 durch einen Schüler 
M esm ers: D er Magnetiseur M  o u i l le s a u x  befahl seiner Kranken, die er 
in Somnambulism us versetzt hatte, zu einer bestimmten Stunde des 
anderen Tages bei jemandem einen Besuch zu machen. D ie  Dame 
pflegte sonst nicht dahin zu gehen; ja  gewisser Verhältnisse wegen mußte 
ih r dieser G ang sogar unangenehm sein. Sie versprach, den Befehl 
auszufahren, wurde dann geweckt und erwachte erinnerungslos. Mouillesaux 
gebrauchte nun alle Vorsicht, damit sie von dem gegebenen versprechen 
keine Kunde erhalten sollte. Z u r  festgesetzten Stunde erwartete er mit 
Freunden die Dame in dem bezeichneten Hause. S ie erschien m it dem 
Glockenschlag, ging ängstlich und unentschlossen mehrmals vorüber, endlich 
aber hinauf und trat mit sichtbarer Verlegenheit ins Z im m er, wo sie von 
Mouillesaux sogleich beruhigt und mit dem Vorgang bekannt gemacht 
wurde. S ie  erzählte, daß sie vom Erwachen an den Gedanken dieses 
Besuches fortwährend in sich trug und vergeblich sich ihn auszureden 
versuchte. Z u r  anbefohlensn Stunde sei sie von Unruhe und Angst be­
fallen worden, wovon sie sich nur befreien konnte, indem sie sich auf 
den W eg machte?) Dieses Beispiel w ird  auch von K ie f e r s  erwähnt 
und S c h o p e n h a u e r  knüpft daran die Bemerkung, daß man einem 
Somnambulen befehlen kann, nach dem Erwachen eine Handlung auszu­
führen, die er alsdann in der That ausführt, ohne sich des erhaltenen 
Befehles klar zu erinnern?)

Um noch ein anderes älteres Beispiel eines posthypnotischen Befehls 
anzuführen, so hatte p u y s e g u r ,  Mesm ers Schüler, einen Koch R ibau lt, 
der eine Somnambule durch posthypnotischen Befeh l zur Überwindung 
ihrer Appetitlosigkeit zwang. „W enn R ibau lt auf magnetischem Wege 
ih r seinen w ille n  aufdrängt, daß sie sich zur Aufnahme von N ahrung 
zwingen solle, so ist sie in ihrem natürlichen Zustand genötigt, ihm zu ge­
horchen und bereitet sich das Nötige, vernachlässigt er aber diese Fo r­
malität —  und das kommt zuweilen vor — , dann ißt sie nichts; am 
anderen Tage aber, in der magnetischen Sitzung, machen sie sich gegen­
seitig V o rw ü r fe ." )

Auch Arzte, die dem Magnetism us huldigten, wandten den post­
hypnotischen Befeh l an. O r. B e r t r a n d  schrieb s823: „W enn man

>) d 'L s lo n : Beobachtungen über den tierischen Magnetismus. V).
2) klrposä äs» eurs« äs Strasbourg, l l l .  ro—72-
2) K ieser: Tellurismus. U. 250
«) Schopenhauer: Welt als will« und Vorstellung, ll. 595-
"> LibUotbägus äu maxuStisius aaimal. VII. 9».
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einem Somnambulen in seinem Schlafzustand sagt: „Kommen Sie an 
jenem Tage zu jener Stunde zu m ir" und er giebt dazu seine E in ­
w illigung, so ist es nicht einmal nötig, ihn an sein versprechen sich 
erinnern zu lasten, damit er es ausführe; zur festgesetzten Stunde w ird 
sein Wunsch spontan entstehen, das auszuführen, was er im Somnam- 
bulism us wollte, ohne daß er sich des M o t iv s  bewußt wäre, das ihn 
antreibt. ">)

I n  einem sehr interessanten B rie fe  an D e le u ze  schrieb s825 
Or. K o r e f f  in bezug auf den posthypnotischen Befehl: „E in e s  der merk­
würdigsten Phänomene in bezug auf Beherrschung des W ille n s  ist ohne 
Zw eife l das von Ihnen  signalisierte, daß der Magnetiseur nach Verein­
barung mit dem Somnambulen diese», während des Somnambulism us 
eine Idee  oder einen w ille n  einzupflanzen vermag, der ihn im wachen 
Zustande bestimmen w ird , ohne daß er davon die Ursache kennt. Diese 
Thatsache gehört in dieselbe Kategorie, wie eine andere sehr bekannte, 
daß man nämlich, wenn man sich fest vornimmt, in einem gegebenen 
Augenblick zu erwachen, man es nicht verfehlt. D er Eindruck unseres 
W illen s setzt sich in diesem Falle durch den Schlaf fort und vollzieht seine 
W irkung , ohne daß w ir im stände wären, uns der Succession oder der 
Existenz verbindender Ideen bewußt zu werden. Bezüglich der Somnam­
bulen nun war ich sehr erstaunt, zu sehen, daß sie die Unterstützung des 
W illen s ihres Magnetiseurs nötig hatte, um sic zu bestimmen, das zu 
thun, was sie doch selbst a ls  notwendig erkannt hatte. D er E in fluß , den 
der Somnambule empfängt, w ird Ihnen einen Maßstab für dis Stärke 
Ih re s  W illens geben, und beweist bis zur Evidenz die wichtige Rolle, 
welche dieser W ille  in  den Phänomenen des Magnetism us spielt." Sehr 
merkwürdig ist nun aber, daß v r .  Koreff du rch  se ine  S o m n a m b u le  
auf seine Macht hin gewiesen wurde, auch ih r waches Leben zu beein­
flussen, denn er fährt fort: „E in e  Somnambule sagt Ihnen : Legen Sie 
Ih re  Hand auf meine Stirne; strengen S ie Ih re n  W illen  noch mehr an, 
denn ich werde es noch nicht thun — ; nun ist es genug, ich werde es 
nun ganz gewiß thun." L in e  meiner Somnambulen hatte sich ausdrück­
lich einige Speisen verboten, welche sie sehr liebte; sie konnte sich der- 
selben nicht enthalten, trotz allem, was ich ih r im Wachen gesagt hatte. 
D ie  Vergeblichkeit a lle r Vorstellungen erkennend, die ich ih r noch geben 
würde, bat sie mich, zu wollen, daß sie bei jeder Versuchung, diese 
Speisen zu essen, von einem unaussprechlichen Angstgefühl ergriffen würde 
und daß ih r H a ls  zugeschnürt wäre, was denn auch wirklich eintrat. 
Dieselbe Person hatte sich kalte Bäder verordnet, welche sie über alle 
Maßen fürchtete. W o h l wissend, daß sie diesen W iderw illen nicht über- 
winden könnte, drang sie in mich, es fest zu wollen, daß sie in dem 
Augenblick, in dem sie ausgezogen wäre, gegen ihren w il le n  in die 
Wanne untertauchen sollte, wo sie alsdann somnambul werden würde, 
was in der That zum großen Erstaunen der Anwesenden eintrat. Diese

') Be r t rand:  l'm itü  äu «omnnwduliems. 2Z8.



merkwürdige Herrschaft eines fremden W illen s , der a ls  ergänzender B e i­
stand des eigenen W illens verlangt w ird , erstreckt sich sogar auf intellek­
tuelle und moralische D inge und hat dieselbe Somnambule häufig von 
Ideen und Gefühlen zurückgebracht und sie zu Handlungen bestimmt, die 
in Widerspruch mit ihren momentanen Dispositionen standen. M a n  sah 
alsdann zwei Seelen im Konflikt in der gleichen Person, was w ir oft, 
ohne somnambul zu sein, an uns selbst erfahren und w as auch häufig 
ist bei verschiedenen Geisteskrankheiten. Z u  den merkwürdigsten phäno- 
menen des Magnetism us gehört dieser moralische Zw ang , den die Som ­
nambulen erleiden und den sie in ihren natürlichen Zustand hinüber­
nehmen, um zu thun, w as ihnen unangenehm ist, um sich plötzlich an 
D inge zu erinnern, ohne durch irgend eine Association der Ideen darauf 
geführt zu sein, und selbst um W orte zu sprechen, welche sie gegen ihren 
w ille n  zu sprechen scheinen. Ich  habe dieses Phänomen mehr a ls 
hundertmal beobachtet; ich habe es von allen Seiten untersucht und ich 
nehme m ir vo r, es in seine elementaren Bestandteile zu zerlegen, um es 
den Meditationen der Psychologie zu bieten. Ich  habe nicht nötig zu 
bemerken, welche große Gefahr in diesem Zw ang  liegen könnte und daß 
der Magnetiseur daher doppSlt verantwortlich dafür ist und doppelt ver- 
pflichtet, in der höchsten Nein heit moralischer Gesinnung sich zu halten."^)

H ier finden w ir  also die pädagogische Verwertung der Suggestion, 
aber auch ihren M ißbrauch zu verbrecherischen Zwecken bereits angedeutet. 
Indessen noch v ie l früher, s788, wurde die suggestive Erziehung schon 
praktisch angewendet vom Magnetiseur G ra f  Lü tze l b ü rg :  „Ich habe 
einen sehr frommen Geistlichen, der aber sehr jähzornig w ar, von seiner 
Heftigkeit gebessert und da derselbe Hustenanfällen unterworfen war, 
welche erforderten, ihm ein entsprechendes Getränke zu reichen, habe ich 
ihm seine seit zwanzig Ia h rcn  inveterierte Gewohnheit, sich in seinem 
Zim m er einzusperre», genommen. Durch dieselbe Macht habe ich ihn zu 
einer D iä t bestimmt, die er selbst angegeben hat und von welcher er 
seither weder abweichen w ill noch kann, so sehr man ihn  auch dazu ver­
führen w ill,  ohne daß er doch selbst die Ursache davon weiß. Dem 
Geh irn  eines anderen Kranken habe ich technische Ausdrücke eingepflanzt, 
deren er sich nun in  der Konversation angemessen bedient, ohne ihre 
wirkliche Bedeutung zu kennen, noch zu wissen, w as sie bezwecken, noch 
auch nur jene Routine zu haben, die man durch die Gewohnheit erw irbt 
und die fü r Geist gilt."

Aber auch die pädagogische Verwertung der Suggestion scheint zuerst 
von Somnambulen erkannt worden zu sein; denn G ra f  Lützelburg fährt 
fort: „Nach einigen Anleitungen von somnambulen Kranken und durch 
eigene energische W illensakte habe ich es dahin gebracht, au f ih r G rg an  
der Erinnerung einen hinlänglich starken Eindruck hervorzurufen, daß sie 
mich versicherten, sie würden notwendig geheim zu haltende D inge nie 
in  ihrem Leben, weder in ihrem natürlichen Zustand, noch auch im 
Schlaf oder im  Irrs inn  verraten; daß sie im  Schweiß nie aufstehen
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würden, noch ih r Z im m er verlosten würden, mögen sie nun in einem 
natürlichen Somnambulism us sich befinden oder in einer Exa ltation oder 
in einem An fa ll von vorübergehendem Irrs inn . L s  traf immer buch­
stäblich ein, und so auch fü r  Frau f f f  und Herrn von f f f .

Am  f f .  J a n u a r  f7 8 6 , nach einem E re ig n is  von gefährlichen Folgen, 
a ls mein Kranker in einem A n fa ll von Irrs in n  in Schweiß befindlich auf- 
gestanden und bis auf die Straße gelaufen w a r, habe ich noch an, 
gleichen Abend während seiner Krise diesen W illenseindruck au f ihn an­
gewendet. Seither, mochte er nun allein gewesen sein, oder vornehme 
Personen oder seine K inder a ls  Zeugen seiner Exa ltation gehabt haben — , 
nie ist er seither aufgestanden, nicht einmal in seinen schrecklich anzu­
sehenden Anfä llen  von I r rs in n , in welchen er von Entsetzen erfaßt 
wurde; er versuchte zwar aufzustehen, fiel aber zurück mit den W orten: 
ich kann nicht, man hat es m ir verboten. I "  seinen, natürlichen Zustand 
wußte er lange nichts von dieser seiner sonderbaren Abhängigkeit, und a ls 
er davon Kenntn is erhielt, lachte er darüber und behauptete, man treibe 
Spott m it ihm ; sobald er aber wieder somnambul w a r, gab er die U r ­
sache derselben den Anwesenden an und beharrte bei seiner Behauptung, 
daß der ihm eingepflanste Eindruck unauslöschlich sei.

Seither sind mehrere Beispiele dieser Herrschaft des W ille n s  beob­
achtet worden, der sich so stark und permanent wirkend zeigte, daß er die 
moralischen und physischen Gewohnheiten der Kranken beeinflußte, auf 
welche energische Magnetiseure einwirkten."

v o n  diesem Magnetiseur des vergangenen Iah rhunderts könnten 
also unsere Irrenärzte  noch heute lernen; denn dieses posthypnotische 
verbot dürste in  vielen Fällen geeignet sein, die inhumane Zwangsjacke 
zu ersetzen, die in unseren Irrenhäusern angewendet w ird. Auch d ie  
Beobachtung hat Lützelburg bereits gemacht, daß posthypnotische Befehle 
sehr lange in Geltung bleiben. E in e r Kranken, die An fä lle  von I rrs in n  
zeigte, hatte er das posthypnotische verbot erteilt, aufzustehen, worüber 
er in ihrem Som nam bulism us ein Gespräch mit ih r führte. F ra g e : 
w a ru m  stehen S ie  in  Ih re n  Anfä llen von I rrs in n  nicht mehr au f, wie 
S ie  es früher thaten, auch dann nicht, wenn ich abwesend bin und 
trotzdem S ie beständig sagen, daß S ie  fortgehen w o llen? Antw ort: I h r  
W ille  hat m ir I h r  verbot so fest eingeprägt, a ls ich vor 6 M onaten in 
der Krise w a r, daß ich es niemals übertreten werde, noch auch, daß ich 
mich nachts je wieder einsperren würde, w i l l  ich eines von beiden 
thun, so fühle ich mich daran gehindert und weiß nicht, warum  ich ohne 
zu schwanken di« Idee  aufgebe. Frage: w enn  ich den w il le n  hätte, 
daß S ie außerhalb Ih re r  K rise  eine Handlung ausführen, die ich Ihnen  
in der Krise anbefohlen, könnte ich es erzielen oder erzw ingen? Antwort: 
w enn  S ie  positiv wollen, können S ie  es erzwingen; um es dahin zu 
bringen, muß man sich vorher innerlich sammeln, auf die Gedanken des 
Kranken W illensakte einwirken lasten, ihn Ih rem  nicht ausgesprochenen 
w il le n  gehorchen lasten und so sein Geh irn  auf einen heftigen Eindruck 
vorbereiten; man muß sich eines günstigen moralischen und physischen
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Zustandes des Kranken versichern und daß er in  einer guten Avise sei, 
und Stunde vor dem Erwachen mit starkem und kontinuierlichein 
w il le n  au f ihn einwirken, w enn  er empfänglich ist, w ird  er erschrecken, 
aber er w ird  a lles buchstäblich befolgen.

Ich  habe gethan, was sie vorschrieb, ohne ih r eine E rk lä rung  zu 
geben. Zehn M inu ten  nach dem Erwachen schien sie unruhig zu sein; 
ih r  M a n n  fixierte sie, sie stand auf und holte aus dem Ainderzimmer 
ein Licht und sodann aus der Aüche eine Lampe.

L s  entspann sich darauf folgendes Gespräch: Frage: w a s  thun 
S ie , M adam e?  wozu diese Beleuchtung? w i r  hatten zwei Kerzen; ist 
das nicht genug? Und diese Lampe, w as soll sie? S ie  schien betroffen 
M  sein und antwortete: Ich  weiß nicht, w as es bedeuten soll; ohne zu 
wissen w a ru m , fühlte ich einen Im p u ls , der mich zw ang, noch die beiden 
Lichter zu holen, ohne G ru n d , ohne Zweck, aber vergeblich hätte ich 
widerstanden.

Unter zehn anderen Experimenten, die ich seither angestellt habe, 
habe ich sie von ihrer Furcht vor Mäusen befreit; und da sie den A u s ­
druck ? ls x u s  so laris nicht im Gedächtnis bewahren konnte, habe ich den­
selben ihrem Geh irn  so fest eingeprägt, daß ich genötigt w ar, sie in 
Som nam bulism us zu versetzen, um sie zu verhindern, diesen Ausdruck 
bei jeder Gelegenheit anzubringe», was sie seit drei Tagen gethan 
hatte ."')

Diese Beobachtungen Lützelburgs blieben nicht vereinzelt, so daß 
s825, also lange vor B ra id , der Arzt D e le u ze  den allgemeinen Er« 
fahrungssatz hinstellte: „D ie  von der Außenwelt vollkommen isolierten 
Somnambulen, deren innere Fähigkeiten einen hohen G rad  erreicht haben, 
befinden sich häufig in  einem Zustande, der sehr gut benützt werden kann, 
um sie eine bestimmte tebekisordnung befolgen zu lassen, um sie D inge 
thun zu lassen, die ihnen nützlich find, aber ihren Gewohnheiten und 
Neigungen zuwiderlaufen. D e r Magnetiseur kann nämlich nach getroffener 
Verabredung mit ihnen, ihnen im Som nam bulism us eine Idee oder einen 
w il le n  einpflanzen, wovon sie im  wachen Ausland bestimmt werden, ohne 
die Ursache zu kennen. So  w ird  z. B .  der Magnetiseur dem Somnam­
bulen sagen: „S ie  werden zu der Stunde nach Hause Mrückkehren; S ie  
werden diesen Abend nicht ins Theater gehen; S ie werden sich in solcher 
weise zudecken; S ie  werden ohne widerstand dieses Heilm ittel nehmen; 
S ie  werden keine Spirituosen, keinen Aaffee trinken; S ie werden sich mit 
diesem Gegenstand nicht mehr beschäftigen; S ie  werden diese Furcht ver­
lieren; S ie  werden dieses oder jenes vergessen rc." D er Somnambule 
w ird sodann die natürliche Neigung haben, M  thun, w as ihm sorge- 
schrieben wurde; er w ird sich erinnern ohne doch zu wissen, daß es eine 
E rinne rung  sei; er w ird allem, w as ihm geraten wurde, geneigt, allem, 
w as verboten wurde, abgeneigt sein. Benützen S ie  diese Herrschaft I h re s

') Lutze lboorg: Kouvsaur sitrmt» 6s» zouruaur ä'un nurgnötusur.
lZ , Zk— zg.
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W illen s ausschließlich zum Besten des Kranken und in Übereinstimmung 
mit ihm. I h r  W ille  w irkt wahrscheinlich nur modifizierend auf den seinigen, 
und S ie würden von ihm gleichgültige D inge erreichen könne», wozu er 
sich hergeben würde, um Ihnen  Vergnügen zu bereiten; das hieße aber 
gegen den Geist und den Zweck des M agnetism us handeln. M a n  be- 
nützt häufig den Zustand des Som nam bu lism us, um den Kranken eine 
Arznei nehmen zu lassen, gegen die er W iderw illen  hat. Ich  habe eine 
Dame gesehen, welche vor B lutegeln  Abscheu hatte, aber im Somnam« 
bu lism us sich solche an die Füße sehen ließ und zum Magnetiseur sagte: 
„Verbieten S ie  m ir jetzt, nach dem Erwachen meine Füße anzuschauen." 
I n  der Tha t hat sie nie geahnt, daß ih r B lutegel gesetzt worden waren." ')

D ie  Suggestionsfähigkeit der Somnambulen ist also schon seit inehr 
a ls sOO Jah ren  bekannt, und die Magnetiseure haben immer wieder auf 
dieselbe aufmerksam gemacht. S o  auch A u b in  G a u t h ie r ,  dem w ir 
einige wertvolle Schriften verdanken. E r  schrieb im Ja h re  s8H5: „w e n n  
ein Kranker schlechte Neigungen hat, erkennt er sie a ls  solche im  Som nam ­
bu lism us und bedauert sein Verhalten ; er sucht eine Stütze an seine»« 
Magnetiseur, wie man es tagtäglich einem guten Freunde gegenüber thul, 
der eine Schwäche des Charakters zu verzeihen w e iß ; er verlangt von ihm 
die Unterstützung seines W ille n s , wie wenn er sicher wäre, seine eigene 
W illensenergie dadurch zu verdoppeln. D e r Magnetiseur kann sich dann 
m it ihm vereinigen, um schlimme Gewohnheiten oder strafbare Gedanken 
zu unterdrücken; er überträgt ihm den heftigen Wunsch, den festen Ent- 
schluß, sich zu bessern; der Somnambule nimmt dieses dankbar in Em pfang 
und die W illensübertragung findet in der T h a l statt; der Kranke gehorcht 
in» wachen Zustand durch einen ebenso geheimnisvollen, wie unwidersteh­
lichen Im p u ls , mit einem unbekannten Gefühle, wovon er sich a llerd ings 
keine Rechenschaft zu gebe» weiß, aber er gehorcht. E in e  solche Herrschaft 
über sich selbst, vom Somnambulen aus der Seele des Magnetiseurs entnom- 
»nen wie aus seiner eigenen, ist ein Phänomen von außerordentlicher Bedeu 
tung und von unschätzbaren» Nutzen; sie bedeutet eine Ausnahm e von den, 
regelmäßigen Aufhören magnetischer W irkungen beim W iederbeginn des 
wachen Lebens, und es wäre sehr nützlich, sich 00» de» wahrscheinlichen 
Ursachen dieser Erscheinung Rechenschaft zu geben." ?) «Schluß folgt.)

') D eleuze: Iiurtrnetinn pratiqui, ste. »re —lZ8.
Anbin G a u th ie r: ll'rnit« prutigus <iu uin^nstismv st «tu sonmnmbulismv.
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Der Adept Hehfeld.
^ i»  <Nl>i»d»i>bild d» r M lih iz m i» .  

von
Johan n  S. K a u sse n .

»
»^ f^ ie Noccoccozcit zeigt gleich dem alten Sonnen-, Kriegs- und Fluß.

gott ^)anus ein Doppelgesicht; ein jugendliches, keck der Neuzeit 
H  und ihren Bestr bungen zugewendetes Antlitz und ein verwittertes 

perrückengeschmücktes Haupt, welches, mit Thränen an der altersschwach 
zuckenden W im per, dem M itte la lte r ein letztes Lebewohl zunickt.

Ä iesc Zanusnatu r des Jahrhunderts tritt ans allen Gebieten zu 
Tage: auf dem politischen, wo der Freiheitsdrang der Völker einen er- 
bitterten K am p f mit dem Absolutisnurs und Feudalism us zum Austrag  
bringt, rvie auf dem sozialen, wo die Zdeen Nousseaus und der. Encyklo- 
pädisten den gigantischen Ego ism us der bevorzugten Stände grim m ig be­
fehden. A m  auffälligsten über erscheint der D ua lism us der vorrevo lu ­
tionären Ze it auf dem wissenschaftlichen Gebiet: Philosophen legen —  
bisher ein unerhörtes W agn is  —  den M aß flab  der K r it ik  an die a ltehr­
würdige Orthodoxie, und die Philosophie selbst scheint vor Kan ts alles 
zermalmendem Auftreten in löblichem, aber überhastetem Streben die aus 
den modernen Naturwissenschaften geschöpften Folgerungen zu anticipieren 
oder klingt in die seichteste philisterhafteste Aufklärerei aus. A u f  dem 
Gebiete der Naturwissenschaften werden die epochemachendsten Entdeckungen 
gen,acht: Linn« schreibt den K a ta lo g  der Geschöpfe unseres Planeten; 
E u le r  erweitert die Grenzen der M athem atik; Halley, Röm er, die Tassini, 
Herschel und andere Astronomen dringen bis in die entferntesten Tiefen 
des W e lta lls  vor, und M änn e r w ie Scheele, Lavendish, Priestley, tavo isier 
und K lap ro th  lernen die Gesetze erkennen, nach denen der Au fbau  der 
K ö rpe r und ih r Verhalten zu einander geregelt ist.

A u f der andern Seite treiben Teufelsbeschwörer und Schatzgräber 
ih r unheimliches Handwerk; in  Ungarn und Serbien fa llen Vam pyre die 
tandleute am helllichten Tage an; hie und da w ird  noch ein Hexlein 
verbrannt, und ein Schrepfer versammelt den hohen und höchsten Ade l 
Sachsens vor seinem Zauberkreis. —  D ie  merkwürdigsten der hierher 
gehörenden abenteuerlichen Gestalten sind aber die zahlreichen fahrenden



282 Sphinx V lll ,  47. — November iss).

Goldmacher und Adepten, welche seit Beg inn des Jahrhunderts —  un­
bekannt woher —  plötzlich auftauchen, an Fürstenhöfen wie in Apotheken 
und Pfarrhäusern Proben ihrer metallveredelnden Aunst ablegen, un­
eigennützig —  wie z. B . ta ska ris  —  Tausende und Tausende verschenken 
und plötzlich spurlos verschwinden, nachdem sie größere oder kleinere 
Quantitäten ihrer T inktu r zurückgelassen haben, wom it andere die gleichen 
Resultate der M eta llverw and lung , wie sie selbst erreichen.

Sonderbar genug sind zahlreiche dieser Vorgänge h isto risch  so gut 
verbürgt, a ls dies überhaupt nur möglich ist; aber auch der sachlich- 
wissenschaftliche L in w u r f  gegen die behauptete Annahme der Möglichkeit 
einer geschehenen M eta llve rw and lung  erweist sich nicht a ls  stichhaltig der 
Thatsache gegenüber, daß die neueste Lhem ie die bisherigen Elemente 
nicht mehr als w irklich unzerlegbar ansieht, sondern a ls aus Einheiten 
höheren G rades bestehend betrachtet.') D a  nun der Alchymie, ja  der 
ganzen ältern Lhem ie b is ziemlich zur M itte  des vorigen Jahrhunderts 
die Tendenz zu G runde lag, die metallischen Elemente in ihre eigent- 
lichen Grundbestandteile zu zerlegen und durch Vertauschung derselben 
w illkürlich umzuwandeln, so w ar es ja  nicht unmöglich, daß der Z u fa ll 
einzelne Alchymisten bei ihren zahllosen versuchen, die buntscheckigsten 
P räpara te  bei den verschiedensten Temperaturgraden zu behandeln, be­
günstigte, so daß ihnen empirisch die Darstellung obiger „Einheiten höheren 
G rades" gelang. —  D ie  dam als in den w inde ln  liegende Lhem ie der 
Neuzeit verwechselte die U n th u u lic h k e it  der «e itcrn  Zerlegung der 
M eta lle  m it der U n m ö g lic h k e it  und sprach das D ogm a aus, daß die 
M e ta lle  Elemente seien. D a  nun die junge Wissenschaft eine ganz andere 
Richtung nahm a ls  ihre ältere Schwester, und da ihrer zahllose dank- 
barere Aufgaben a ls  die Lösung der Frage bezüglich der weitern Zer- 
legbarkeit der M e ta lle  harrten, so wurde —  trotzdem z. B .  D a vy  die 
M e ta lle  fü r Hydrate erklärte —  die kehre von ihrer Unzerlegbarkeit bei­
behalten, und erst nach hundert Jah ren  sah sich die Lhemie w iderw illig  
genötigt, im P r in z ip  d a s  anzuerkennen, was die G rund lage der vielge­
schmähten Alchymie ausmacht.

D e r nuirkwürdigste der um die M itte  des vorigen Jah rhunderts  
lebenden Adepten, dessen in  Nodaun bei W ien und in Halle bewirkten 
M etallverwandlungen von achtungswerten Chemikern der damaligen Ze it 
bezeugt werden, w ar ein gewisser S e h fe ld ,  von dessen Antecedentien 
man nur weiß, daß er aus Gberösterreich stammte, a ls  Laborant im 
Dienste einiger reicher Liebhaber der Alchymie gearbeitet und etwa zehn 
Ja h re  im Ausland gelebt hatte.

Nach seiner in das J a h r  oder fallenden Rückkehr bs-
suchte Sehfeld das B a d  Rodaun  bei W ien  und fand in  dem von dem 
dortigen Bademeister Friedrich unterhaltenen Gasthaus einen wie fü r seine 
Zwecke geschaffenen Aufenthalt. D ie  abgeschiedene Lage des Hauses in 
einen, stillen romantischen T h a l und der Umstand, daß dasselbe nur wenige

') vgl. k. M eye r: die Theorien der modernen Lhemie. S. Aast, Breslau 8̂8«
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Wochen des Wahres Gäste beherbergte, sonst aber nur von der Fam ilie 
des Bademeisters bewohnt wurde, ließen es so recht geeignet erscheinen, 
hier im stillen der hermetischen Kunst zu leben und die Produkte derselben 
von geldbedürftigen, auf Adepten fahndenden Fürsten unbemerkt an den 
M a n n  zu bringen; endlich mochten auch die drei juoendfrischen Töchter 
des Bademeisters keine geringe Anziehungskraft auf den sehr lebenslustig 
geschilderten Adepten ausüben.

Sehfeld entdeckte sich Friedrich und gewann dessen vertrauen dadurch, 
daß er in seiner Gegenwart ein P fund  Z in n  in G o ld  verwandelte, welches 
der Bademeister in die Münze verkaufte, wo es der Münzw ardein  fü r 
das feinste G o ld  erkannte und bezahlte. Sehfeld kam nun m it Friedrich 
dahin überein, daß er bei ihm blieb und seiner Goldkunst oblag, wohin« 
gegen Friedrich Stillschweigen geloben und gegen Bew illig ung  ansehnlicher 
Vorteile den Vertrieb des gefertigten «Ldelmetalles übernehmen mußte. 
Trotz a lle r angewandten Vorsicht waren Frau  und Töchter Friedrichs 
nicht von der Mitwissenschaft auszuschließen und wurden gar bald Zeu ­
ginnen der M etallverwandlungen, welche sie —  natürlich unter dem 
Siege l der strengsten Verschwiegenheit —  ihren Freundinnen kund gaben. 
B a ld  w ar die Goldmacherei Sehfelds öffentliches Geheim nis und die löb­
liche Po lize i bekam w in d  von der Sache und überlegte, wie sie sich Seh ­
felds bemächtigen sollte nach der Lehre der alten italienischen Zuristen, 
welche Alchymisten und alchymistisches G o ld  gefundenen Schätzen gleich« 
stellte und dem Landesherrn zusprach.

Obgleich nun Sehfeld gegründete Ursache hatte, Rodaun den Rücken 
zu kehren, so scheinen doch die Töchter Friedrichs der Magnet gewesen 
zu sein, welcher ihn an den G r t  fesselte. G r  wandte sich an Ka iser 
Franz I mit der B itte  um ein P riv ile g ium  und einen Schutzbrief fü r 
von ihm gefertigte und nach dem Aus land  vertriebene Farben, w o fü r er 
jährlich 3 0 000  Gulden zu zahlen sich erbot. Und wirklich hat auch 
Sehfeld, nachdem er das P riv ile g ium  erhalten hatte, dieses stipulierte 
Schutzgeld in monatlichen Raten so lange pünktlich bezahlt, a ls  er von 
seiten der Regierung unbehelligt blieb.

Unser Adept widmete sich nun vergnügt und sorgenfrei seinem ein­
träglichen Geschäft und machte wöchentlich zweimal G o ld , wobei die 
Friedrichsche Fam ilie Handlangerdienste verrichtete. Sehfeld bediente sich 
bei seinen Metallverwandlungen nur des Z in n s , au f welches er, wenn 
es geschmolzen war, ein, rotes P u lv e r streute. So fo rt erhob sich über 
dem M e ta ll ein roter, in allen Farben spielender Schaum, die Masse 
arbeitete etwa eine Viertelstunde lang m it Zischen, po lte rn  und B lasen­
werfen, dann setzte sie sich zusammen und w ar zum besten G o ld  geworden.

Diese Operationen hatten die Tächter Friedrichs so oft mit angesehen, 
daß sie überzeugt waren, das Kunststück auch ohne Sehfeld ausführen zu 
können. S ie  schmeichelten dem Adepten etwas von seinem P u lv e r unter 
dem vorgebe», dasselbe zur Arznei benutzen zu wollen, ab *) und warfen

') Der l.»p>« Dliilosopbur»,» galt auch für eine llnioersalarznei.



cs in seiner Abwesenheit auf geschmolzenes Z inn , wo es indessen harm los 
liegen blieb und nicht einmal einen irisierenden Schaum geschweige denn 
G o ld  erzeugte. D ie  Mädchen merkten, daß sie gefoppt waren und suchten 
die Spuren ihres Thuns so gut a ls  möglich zu beseitigen, allein der heim- 
kehrende Sehfeld erriet dennoch das vorgefallene, das ihm die Mädchen 
endlich eingestande». Scherzend behauptet er, daß sie das Experiment 
nicht recht gemacht hätten, und giebt ihnen abermals eine Quantitä t 
P u lve r mit dem Geheiß, dasselbe in  der Küche auf geschmolzenes Z in n  
zu werfen, während er ruh ig im Z im m er sitzen blieb. Zetzt gelang der 
versuch »ach Wunsch, und der Adept hatte durch seine Vertauschung des 
falschen Pu lve rs  mit dem echten seine Absicht erreicht, die Friedrichsche 
Fam ilie glauben zu machen, daß die W irkung der Tinktur nicht von ihr 
selbst, sondern von der magischen K ra ft  seiner Persönlichkeit abhängig sei, 
und glaubte sich infolgedessen vor einen, etwaigen Diebstahl des kostbaren 
Pu lve rs  gesichert.

D ie  Ruhe, welche sich Sehfeld durch sein Patent gesichert hatte, 
dauerte nur einige M onate , denn die Menge des durch Friedrich an die 
Münze und verschiedene Zuden verkauften Goldes erregte so großes A u f­
sehen, daß das Gerücht davon b is zu M a r ia  Theresia drang. D ie Kaiserin 
nun, die in ihren Erb landen bekanntlich ei» straffes Regiment führte, ohne 
sich allzuviel um den ih r etwa entgegcnstehenden w ille n  ihres Gem ah ls 
zu kümmern, beschloß, den Schuhbrief Sehfelds nicht anzuerkennen, und 
ließ den Adepten eines Rachts von einem Komm ando der w ie ne r Rumor- 
wacht aufheben und ,mch der Hauptstadt abführen. Be i seiner Verhaftung 
hatte Sehfeld nach der übereinstimmenden Aussage der M itg lieder der 
Friedrichschcn Fam ilie ach» P fund G o ld  bei sich, welches spurlos verschwand 
und auch in den Untersuchungsakten keine E rw ähnung  findet. Z n  W ien 
wurde der Adept scharf verhört, m it der T o rtu r bedroht und endlich hart 
gegeißelt, um ihm sein Geheimnis zu entreißen; allein er blieb standhaft 
und erklärte, daß er nichts entdecken werde, selbst wenn man ihm das 
Leben rauben würde. —  Diese Angelegenheit blieb nicht verschwiegen und 
erregte selbst in dein W ien der theresianischen Ze it ein solches Aufsehen, 
daß die Kaiserin den Alchimisten nach Tem esvar bringen ließ, um ihn 
sowohl den Leuten aus den Augen zu schaffen a ls  auch, wie sie hoffte, 
durch strenge H a ft seinen w iderstand zu brechen. D er Komm andant von 
Temesvar, General von Engelshofen, lernte den Gefangenen näher kenne» 
und überzeugte sich, daß ihm großes Unrecht geschehe, weshalb er nach 
Zahresfrist die Gelegenheit wahrnahm , sich bei M a r ia  Theresia fü r seine 
Befre iung zu verwenden; allein die Kaiserin schenkte den Vorstellungen 
des Genera ls kein Gehör und machte die Freilassung Sehfelds allein von 
der O ffenbarung seines Geheimnisses abhängig.

B e i dieser Gelegenheit erfuhr Ka iser Franz, der bekanntlich ein großer 
Verehrer der Alchymie war, welche Bewandtn is es eigentlich m it dem 
angeblichen Farbenfabrikanten habe, und veranstaltete eine Schweinsjagd 
in, Aodauner Forst, während welcher er bei dem Bademeister Friedrich 
nähere Erkundigungen einzog. Friedrich beteuerte hoch und heilig , daß
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er m it den Seinen oft der M eta llve rw and lung  beigewohnt habe, und 
brach auf einen zweifelnden E in w an d  des Kaisers in die W orte aus: 
„M ajestät! Und wenn der liebe G o tt vom Himmel herabkäme und spräche: 
Friedrich, du irrst, Sehfeld kann kein G o ld  machen! so wollte ich ant­
worten: D u  lieber Gott! L s  ist doch gleichwohl w ahr; ich bin davon 
so gewiß überzeugt, a ls du mich erschaffen hast!"

In fo lg e  der eingezogenen Erkundigungen setzte es Franz I bei seiner 
Gem ah lin  durch, daß Sehfeld aus der Festungshaft entlasten wurde, um 
die T inktu r fü r den Kaiser neu auszuarbeiten. N u r  waren ihm zwei 
D ffiziere a ls  Wächter und beständige Begleiter beigegeben, welche, aus 
Lothringen stammend, dem Ka iser von K ind  an bekannt waren und seiner 
Gnade alles verdankten, so daß er sich ihrer T reue und Zuverlässigkeit 
w oh l versichert halten konnte. Sehfeld stellte nun verschiedene interessante 
chemische versuche an, deren Beschreibung den Kaiser amüsierte und 
machte mit seinen Begleitern öftere Luftreifen, auf deren einer alle drei 
spurlos verschwanden. A lle  Nachforschungen, die bis nach der Schweiz, 
den Niederlanden und Eng land  ausgedehnt wurden, blieben resultatlos, 
welcher Umstand nicht wenig dazu beitrug, die G lo r io le  der Adeptschaft 
Sehfelds zu vergrößern, denn man schloß, daß dieser unmöglich zwei dem 
Kaiser von K in d  an ergebene K ava lie re  zum Aufgeben a lle r Pflichten der 
Eh re  w ie des Dienstes, ihrer Ste llung, Aussichten und Fam ilienbande hätte 
bewegen können, wenn es ihm nicht möglich gewesen wäre, ihnen eine 
unverhältn ism äßig große Entschädigung zu bieten.

Sehfeld blieb verschollen, und —  durch das allgemein verbreitete 
Gerücht angeregt —  begab sich Heinrich Gottlob von Iusti, ein sehr an­
gesehener Chemiker und Technolog der damaligen Ze it, nach Nodaun, wo 
er von der Friedrichschen Fam ilie und andern Beteiligten die obigen Be- 
gebenheiten erfuhr, die er im zweiten B and  seiner „Chemischen Schriften" 
mitteilt. Iusti fand in  Sehfelds Nachlaß eine eingcsprengten Gels ent­
haltende zwölf P fund  schwere Stufe Kupferlasur, welche die Friedrichsche 
Fam ilie  fü r  den Grundstoff der Sehfeldschen Tinktur hielt; doch bezweifelt 
er diese Annahme mit Recht und g laubt, daß das goldgetüpfelte B la u  
dieses M in e ra ls  dazu diente, die Neugierde der Friedrichschen Fam ilie ab­
zulenken und unbequemen Fragern die Darstellung einer kostbaren Farbe 
wahrscheinlich zu machen.

Nach zwei Jah ren  tauchte Sehfeld in Ha lle  wieder auf, wo er zwar 
seinen Namen nicht nannte, aber doch an den Eigentümlichkeiten seiner 
T inktu r erkennbar ist, die keine Verwechselung m it irgend einem der in 
der Geschichte der Alchymie bekannt gewordenem spagyrischen P räpa ra t 
zuläßt. —  I n  der Apotheke der Frankeschen Stiftungen in Halle  w ar s750 
ein Geh ilfe  Nam ens Neussing angestellt, weicher sich nicht dam it begnügte, 
seine pharmaceutischen Arbeiten handwerksgemäß zu machen, sondern sich 
in der Chemie theoretisch und praktisch fortzubilden suchte. Se in  E ife r  
zog einen Fremden an, welcher in der Apotheke zum öfteren Chemikalien 
einkaufte und sich gern mit dem unterrichteten Neussing in ein Gespräch 
über Chemie einließ. D e r Fremde wiederholte seine Besuche, und aus dem
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Umstand, daß er beim verlassen der Apotheke die gekauften Chemikalien 
fortwarf, w ar P i ersehen, daß es ihm mehr um die Unterhaltung a ls  um 
den E inkauf zu thun war.

E ines Sonntags w ar Neussing so in die Lektüre eines Buches vcr- 
tieft, daß er den E in tr it t  des Fremden gänzlich überhörte und auf dessen 
scherzhaften V o rw u rf entgegnete, es sei kein W under, wenn er bei seiner 
Lektüre weder höre noch sehe, denn er habe sich in ein alchymistisches Buch 
versenkt, welches so dunkel und verworren sei, daß man troh a lle r an­
gewandten M ühe keinen S in n  darin finden könne, w enn  die Alchymisten 
nicht verständlicher sein wollten, so hätten sie besser gcthan, ihre Bücher 
ungeschrieben zu lassen. —  D er Fremde lächelte und meinte, Neussing 
schmähe die Alchymisten m it Unrecht; die guten Leute seien so aufrichtig 
gewesen, a ls die Sache nur irgend zulasse, ja, viele hätten mehr offen- 
bart, a ls  erlaubt sei, es komme nur daraus an, daß dem Leser die Augen 
geöffnet würden, denn die Arbeit sei weder schwierig noch kostbar. —  
D am it empfahl sich der Fremde und lud Neussing ein, ihn in  seiner 
Wohnung zu besuchen, wo man ungestört mehr über diese Sache sprechen 
könne.

Noch an de,„selben Sonntag suchte Neussing den Fremden in seiner 
W ohnung bei dem Sägeschmied w egner in der Clausstraße auf und fand 
ihn in seinem Zim m er unter Retorten und Kolben hantierend, deren 
einige eine blutrote Flüssigkeit enthielten. Unter diesen Apparaten befand 
sich eine Büchse von E lfenbein. A ls  Neussing dieselbe in die Hand nahm, 
zeigte er sich über ih r unerwartet schweres Gewicht sehr betroffen, da, 
wie er sagte, massives B le i nicht diese Schwere haben könne. D e r Fremde 
entgegnete Neussing: „G u t ,  daß Hhnen diese Büchse in die Hände fällt. 
S ie  enthält ein G rad ie rg las , womit ich einen versuch anzustellen wünschte; 
aber ich habe keine Gelegenheit dazu, wie S ie  sehen. S ie  haben ja  ein 
Laboratorium  in der Apotheke und können m ir die Gefälligkeit erweisen, 
es zu prüfen. Gelegentlich geben S ie m ir dann Nachricht von dem Aus- 
fa ll! "  — D ie  Büchse enthielt ein graues, nicht glänzendes Pu lve r, wovon 
der Fremde mit einem goldenen Löffelchen von der G röße eines G h r-  
löffelchens etwa so v ie l herausnahm , a ls  den dritten T e il der Höhlung 
desselben ausmachte. A u f den L inw and  Reussings, daß dies ja  viel zu 
wenig P u lv e r sei, um einen versuch zu machen, entgegnete der Fremde 
e ifrig , es sei noch vie l zu v ie l, schüttete das P u lv e r wieder in die 
Büchse und wischte die am Löffelchen hängenden Stäubchen mit Baum- 
wolle ab, die er in ein P ap ie r wickelte. Dieses Pap ie r gab er dem ver- 
blüfften Neussing mit der Anweisung, es auf geschmolzenes S ilb e r zu 
werfen und das M e ta ll hernach auszugießen.

Gedankenvoll über die sybillinische Verringerung der Gabe ging 
Neussing nach Hause und machte noch am gleichen Abend, a ls  er sich im 
Laboratorium  alle in befand, Feuer unter den W indofen, schmolz einen 
etwa zwei und ein halbes to t  schweren silbernen Löffel ein und w arf 
das erhaltene Pap ie r in den Schmelztiegel. So fo rt wallte das ge­
schmolzene M e ta ll in blutroten Schäumen auf, während das Feuer um
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den T iegel in allen Farben des Negenbogens spielte. Nach einer V ierte l­
stunde verloren sich diese Erscheinungen, und das M e ta ll trieb m it Hellem 
Sp iegel; Neussing goß es aus und erkannte schon bei Licht, daß es eine 
gelbe Farbe angenommen hatte. Am  nächsten M orgen  untersuchte Neussing 
sein nächtliches W erk und fand ein schweres, geschmeidiges, biegsames 
M e ta ll von ausnehmend hoher G o ld fa rb e , auf dessen Vberfläche stern­
förm ige U ryfia lle  eines rubinroten Glases verstreut waren. L in  auf dem 
Probierstein mit den, M e ta ll gemachter Strich wurde von Salpetersäure 
nicht angegriffen, wohl aber von Königswasser hinweggenommen, w as 
Neussing überzeugte, daß er nicht mehr S ilber, sondern G o ld  vor sich habe.

v o l l  Freude eilte der junge Apotheker nach der W ohnung des Fremden, 
fand aber dieselbe leer, doch unverschlossen; G läser und Retorten waren 
zerschlagen. D e r Adept hatte seine schuldige M ie te  auf den Tisch gezählt 
und sich ohne Abschied entfernt; nie hat man ihn  in  Ha lle  wiedergesehen, 
auch wußte man nicht, wie er hieß. Seinen Namen jedoch verkündete 
der blutrote irisierende Schau»» in dem Schinelztiegel, w oran Sehfelds 
T inktu r leicht wieder erkannt w ird.

Neussing trug sein M e ta ll zu dem Go ldarbe iter Lemmerich in  der 
G roßen Ulrichstraße, welcher es nach kurzer P rü fu n g  fü r  das beste G o ld  
erklärte und fü r 26 Reichsthaler kaufte. L r  munterte den Verkäufer auf, 
bald wieder zu kommen, und musterte m it besonderein W ohlgefallen die 
roten Sternchen, welche dem Erfahrenen, der w oh l schon mehrfach solches 
G o ld  aus erster Hand gekauft hatte, bei nochmaligem Umschmelzen m it 
S ilb e r Zuwachs an G o ld  versprachen.

Nach Beendigung seiner Dienstzeit ließ sich Neussing a ls  Apotheker 
in  Löbejün bei Ha lle  nieder und verheiratete später seine Tochter an 
den Berg- und Salinendirektor des Saalkreises I)r. von Leyfser, D irektor 
der naturforschenden Gesellschaft in H a lle , welcher diesen V o r fa ll mit 
allen Nebenumständen im  ersten Bande seiner „Be iträge  zur Beförderung 
der Naturkunde" veröffentlichte. —  D er Adept aber blieb verschollen.
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« W ^ ie  Traumdeuterei ist zu allen Zeiten ein viel gepflegtes und im 
« D ?  Altertum sogar hochgeachtetes Gebiet der Missenschaft gewesen; 
H  - allein —  bis zu dieser Stunde ist das Rätsel dieser psychologische» 

Vorgänge in den Stunden des Schlafes noch nicht gelöst worden. M i r  
haben die M e llen  im blauen Äther über uns mit möglichster Genanigteit 
erforscht, aber die wandernde kleine M e lt in Menschengestalt ist uns noch 
in vieler Beziehung ein unerforschtes Atom im Universum geblieben. 
Z w a r hat der Anatom unseren Körper bis in die kleinsten Teile zerlegt 
und die einzelnen Verrichtungen derselben oder ihre Beziehungen zu ein- 
ander ziemlich sicher festgestellt, indes vollziehen sich noch fortwährend 
D inge, die trotz ihrer Alltäglichkeit uns auch gegenwärtig fast gerade so 
ein Mysterium erscheinen, wie sie es vor drei-, vier- oder fünftausend 
Jahren  waren, und kein Metaphysiker und Gelehrter kan» uns sagen, 
wie es sich mit unseren Traumerscheinungen, Visionen, Halluzinationen 
und anderen visionären Zuständen des menschlichen Geistes, oder mit dem 
Hypnotismus und Somnambulismus verhält. —

A ls  Pharao  von Ägypten einst seinen denkwürdigen Traum  von den 
sieben fetten und sieben mageren Kühen und den sieben vollen und sieben 
tauben Ähren hatte, da fand sich kein Wahrsager der diesen eigentlich nicht 
schwer zu deutenden Traum  auszulegen vermochte, obschon gerade damals 
diese Wissenschaft in der B lü te  stand; und a ls man Joseph kommen ließ 
und diesen fragte, ob er in diese Geheimnisse eingeweiht sei, gab derselbe 
zur Antwort, daß das Träumedeuten eine göttliche Gabe wäre.

Dasselbe behauptet auch ein anderer berühmter Traumdeuter des 
Altertums und damals glaubte man daran; allein —  in unseren Tagen 
w ill man von dieser Gabe Gottes nicht mehr v ie l wissen, und wer sich 
noch gegenwärtig einer solchen rühmen wollte, müßte es sich gefallen 
lassen, fü r närrisch —  mindestens aber fü r anmaßend gehalten zu werden. 
I n  W ahrhe it jedoch kann man weder von einer göttlichen Insp iration, 
noch von einer Thorheit sprechen, und wenn es auch nicht zu billigen 
wäre, unseren Traumerscheinungen ein allzu großes Gewicht beizulegen, 
so sind sie doch psychologisch betrachtet immerhin merkwürdig und interessant 
genug, um sowohl den Laien wie den Gelehrten zum Nachdenken anzuregen. 

I m  G rient, wie überhaupt bei den muhammedanischen Völkern, den
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Wanderhirten der Steppen, besonders auch bei den Tungusen und anderen 
Natur-Völkern spielen noch setzt die Träum e und Traumdeuter ein« nicht 
unerhebliche Rolle. B e i den sunnitischen Baschkiren und Kirgisen, ebenso 
bei den Tartaren, Türken und den mittelasiatischen Völkerschaften ist es 
z. B . den Nkännern streng verboten, von einer schönen Frau zu träumen, 
sobald diese schon verheiratet oder die Geliebte eines anderen geworden 
ist, und wer dennoch diesem verbot zuwider handelt, begeht eine Sünde, 
die bei A llah  nicht leicht genommen w ird. Selbstverständlich g ilt  das nur 
in den vorerwähnten Fällen; wogegen es dem Seelenheil eines guten 
Muhammedaners weniger gefährlich ist, von einer noch unabhängigen 
Frau zu träumen.

Selbst bei uns ist wiederholt die Frage aufgetaucht, inw ieweit man 
Personen fü r ihre Traumoorstellungen juristisch verbunden erachten soll. 
Daß zuweilen Beziehungen zwischen Traum  und Wachen bestehen und 
im  ersteren sich vielfach Vorstellungen und Kombinattonen aus letzterem 
wiederholen, oder Empfindungen und Gedanken sich im Schlafe gestalten 
und verwirklichen, die im wachen Zustande im geheimen gehegt wurden, 
niag gern zugegeben werden, allein man w ird doch kaum mit Desoartes 
sagen dürfen: „Sage m ir, was du träumst, und ich werde d ir sagen, was 
du bist!" oder wohl gar behaupten wollen, daß ein Mensch, der Unge­
heuerlichkeiten zu träumen vermag, auch im stände sein solle, dieselben im 
wachen Leben wirklich auszuführen. D as geht v ie l zu weit! A lle rd ings 
sagt man, daß in einer reinen Seele kein unreiner Gedanke —  mithin 
auch nicht im Schlafe —  aufkommen könne, allein von den chimären- 
haften Formen und der Thatsache abgesehen, daß häßliche Ereignisse sich 
gerade durch hübsche Traumerscheinungen ankündigen und umgekehrt, 
würde es nicht schwer sein, das Unhaltbare der obigen Aussprüche nach- 
zuweisen. W ir  wissen, daß sich Könige im Trau ine a ls Bettler, und D iener 
a ls Könige gesehen haben, was keineswegs etwas so Seltenes ist.

Unser ganzer sittlicher W e rt beruht auf dem W illen , das Gute zu 
erwählen und Böse zu verabscheuen. Ghne das verantwortungsbewußtsein 
fü r unser W ollen giebt es keine Tugend und kein persönliches Verdienst. 
Dam it hängt notwendigerweise zusammen, daß w ir beide Extreme unter­
scheiden und sowohl das eine wie das andere uns vorstellen können, was 
aber nicht möglich wäre, ohne daran zu denken. W oh l beleidigt es uns 
schon, eines unedlen Gedankens fü r fähig gehalten zu werden, aber man 
müßte sehr wenig E rfah rung  haben, wenn man nicht wissen wollte, daß 
dem Schläfer auch D inge vo r die Seele treten, die schon in Bezug auf 
ihre bizarre Gestaltung so ungeheuer weit über unsere Ideenwelt hinaus­
liegen, daß es absolut unmöglich wäre, sie uns ini wachen Zustande sinnlich 
nahe führen zu können. D am it dürfte wohl die Behauptung widerlegt 
sein, daß andere a ls solche Träum e nicht vorkämen, die eine Verb indung 
mit dem realen Leben aufwiesen.

I m  allgemeinen pflegen w ir es daher auch mit unseren Träum en 
nicht so streng zu nehmen. W ir  betrachten dieselben a ls  ziemlich un­
schuldige Neckereien und Phantasiegebilde der selbst noch in» Schlafe ihre

S p h l » l  VM. V. (7
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Thätigkeit fortspinnenden Seels und wollen deshalb auch eine weitergehende 
—  gewissermaßen prophetische —  Bedeutung derartiger Gaukeleien nicht 
recht zugeben.

Gleichwohl ist es natürlich, daß auch w ir  uns vielfach m it der E r-  
klärung dieser Vorgänge beschäftigen. W ir  haben dafür verschiedene 
Ursachen zu finden geglaubt und es unterliegt kaum einem Zw eife l, daß 
nach ärztlichem Gutachten sehr viele Träum e in den Zuständen des 
M agens oder in der erhöhten Bluttem peratur (bei Fieberzuständen) oder 
auch in  einer abnormen E rregung der Nerven ihre Entstehung finden 
mögen. Dasselbe g ilt von Personen, die sich in  einer entgegengesetzten 
Verfassung befinden. Kranke oder kränkliche Menschen —  namentlich 
nervenschwache und sensible —  träumen bekanntlich m ehr, a ls  vö llig  
gesunde, von körperlicher Anstrengung ermüdete, weniger a ls  solche, 
die dem M üßiggänge ergeben sind, w ie w ir  das bei den bedürfnislosen, 
trägen Volksstämmen des Südens und hohen Nordens oder den Tage­
dieben der Wandervölker beobachten können. —  D a s  ganze Leben dieser 
Nomaden, deren Denkvermögen so gut wie gar nicht in Anspruch ge­
nommen w ird, und die durch keine Existenzsorgen zum Gebrauch ihrer 
Geisteskräfte angeregt werden, gleicht einem ununterbrochenen traumhaften 
Zustand, der leicht in einen wirklichen T raum  übergeht.

Neben diesen Ursachen jedoch ist gewiß nicht in  Abrede zu stellen, 
daß es auch Traumerscheinungen giebt, die sich allemal einstellen, wenn 
Ereignisse von besonderer Wichtigkeit bcvorstehen, und dann möchte man 
wohl von einem Vorgefühl oder —  wie w ir  auch sagen —  von Ahnungen 
sprechen können. Solche Vorkommnisse find so häufig, daß es nur
wenige Menschen geben dürfte, denen nicht aus eigener E rfah rung  
einige Träum e bekannt sind, die sich durch ihre Vorbedeutung bemerkbar 
gemacht haben, wie z. B .  vor Ausbruch von Krankheiten u. s. w . ') I n  
dem letzteren La lle  läge es a llerd ings nahe, zu untersuchen, ob w ir  solche 
Vorverkündigungen a ls  psychische NStsel oder nicht vielmehr a ls  W irkungen 
bereits vorhandener organischer Störungen anzusehen haben, die uns aber 
noch geheim geblieben sind. L s  w ird  aber dieser Annahme —  wenigstens 
vielfach —  durch andere bedeutungsvolle Träum e begegnet, die uns bevor- 
stehende Erlebnisse anzcigen, welche weit außer uns liegen und eine orga­
nische Beeinflussung ganz ausschließen; davon gänzlich zu schweigen, 
daß sehr häufig der T raum  die bewegende Veranlassung zu seiner E r-  
fü llung w ird. I n  Florenz träumte z. B .  ein junger M ann , daß ihn ein 
großer M arm or-Löw e, der vor einer Kirche angebracht war, tödlich ver­
wundet habe. Am  anderen Tage, a ls er mit einigen Freunden sich zum 
Gottesdienst begab und an der Kirche angelangt sich beim Anblick der 
steinernen tow enfigur seines Traum es erinnerte und denselben seinen B e ­
gleitern erzählte, steckte er lachend der T ie rfigu r die Hand in den geöff­
neten Rachen und r ie f:  „B e iß ' nur zu, du Ungeheuer!" Aber schon in 
demselben Augenblick stieß er einen Schrei aus, denn ein giftiger Skorpion,

') Namentlich Geisteskrankheiten haben sich vielfach durch vorausgegangene 
Träum« angekgndigt.



der sich im Rachen des Löwen eingenistet, hatte ihn gestochen und einige 
Stunden darauf w ar der junge M ann  tot.

L in  sehr gesuchter A rzt (v r . Netsch) erzählte m ir einst, a ls  w ir über 
diesen Gegenstand sprachen, daß er etwa drei bestimmte T räum e kenne, 
die ihn bei jeder W iederholung beunruhigen, und aus eigener E rfah rung  
muß ich zu meinem Bedauern hinzufügen, daß m ir nichts von Bedeutung 
begegnet, ohne schon vorher in  ähnlicher weise beunruhigt oder —  wenn 
es angenehmere Überraschungen sind —  in erwartungsvolle Spannung 
versetzt zu werden. Ohne sagen M  können, w as oder woher es kommen 
w ird, weiß ich doch sehr sicher, daß es nicht ausbleibt.

D er durch seine philosophischen Vorträge sehr bekannte P ro f. v r .  F r itz  
S chu lze  in  Dresden behandelte kürzlich dieses Thema in einem sehr aus­
führlichen, geistvollen Vortrags, in welchem er die Auffassung teilte, daß 
das künstlich herbeigeführte Traum wandeln oder der Hypnotismus der 
neueren Ze it ein interessantes Licht über dieses Dunkel verbreitet habe. —  
jeden fa lls  wäre es ein jr r tu m , zu glauben, daß Traumgesichte, wie sie 
vor vielen tausend ja h re n  frommen oder berühmten M ännern  am feurigen 
Busch oder bei anderen historischen Gelegenheiten begegneten, jetzt nicht 
mehr vorkämen. L in  gelinder Schauer wandelt uns daher allemal —  aber 
ganz ohne G rund  —  an, wenn w ir  im  Buch der Bücher von der un­
heimlichen Vision lesen, die dem Kön ig  Be lsazar von B vby lon  erschreckte. 
D ie  geschichtliche W ahrhe it dieses Vorganges w ird  von Ungläubigen v ie l­
fach bezweifelt, weil sie zu sagenhaft klingt, allein dennoch liegt in diese» 
Vision nichts so Befremdliches, daß man sie nicht glauben könnte. Dürfte  
es doch kaum viele Menschen geben, die nicht ähnliche Träum e aus 
eigener E rinne rung  erlebt oder erzählen gehört haben.

Friedrich der Große zum Beispiel hatte in der Nacht des s5. August 
s?69, gelegentlich seiner Anwesenheit in B res lau , einen Traum , der an 
Merkwürdigkeit keinem noch so interessanten aus alter Ze it nachsteht. 
D e r Kön ig  sah einen Stern vom Himmel fallen, der mit seinem Glanze 
die ganze L rd e  überflutete und den großen Friedrich in ein Strahlenmeer 
versetzte. Am  folgenden M orgen  erzählte es der Kön ig  seinem Kammer- 
diener und befahl dem letzteren, alles genau aufzuschreiben, dam it man 
acht geben könne, ob sich irgend etwas Außerordentliches zutragen werde, 
was aber nicht geschah. D arüber starb der Kön ig , ohne jemals die B e ­
deutung erfahren zu haben. G leichwohl scheint es aber dennoch, daß der 
T raum  eine große Begebenheit angekündigt habe, denn wie man sich 
später auch ohne Propheten und Sterndeuter erinnerte, war in derselben 
Nacht des August Napoleon I geboren.

D aß dieser Fa ll jem als in einem heiligen Buche der Zukunft Auf- 
nähme finden w ird, ist unwahrscheinlich, allein —  in einer Völkerchronik 
verdiente er gewiß zu stehen, um der Nachwelt überliefert zu werden. 
Ferner lasen w ir  erst kürzlich von einem schlesischen Bauern , der von einer 
göttlichen Stimme den Au ftrag  erhielt, „seine drei K inde r zu Enge ln  zu 
machen", und der gehorsame —  früher würde man „gottesfürchtige" 
M a n n  gesagt haben —  zögerte leider nicht, es auszuführen, und da unsere
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Gerichte derartige Offenbarungen nicht mehr gelten lassen, w ird dieser 
T raum  dem armen Bauern wahrscheinlich lebenslängliches Zuchthaus oder 
Linsperrung in ein Irrenhaus eingetragen haben.

Trotzdem braucht der beklagenswerte Mensch keineswegs geistesgestört 
gewesen zu sein; er hat im frommen E ife r  nur sein Traumgesicht etwas 
zu ernst genommen. A n  wunderlichen Kundgebungen ist näm lich „Iehova" 
noch heutigen Tages ganz derselbe wie vor Zeiten.

I n  der Silvesternacht s976 begegnete m ir selbst in M e n  die A u s ­
zeichnung einer Ansprache, die auf ein Haar derjenigen glich, wie sie dem 
Abraham , Swedenborg u. a. m. zu teil wurden. L s  w ar gegen zwei Uhr 
nachts, a ls  ich —  meines Erachtens in vö llig  wachem Zustande —  drei- 
mal sehr laut beim Namen gerufen wurde, und a ls  ich fragte, wer mich 
riefe, erhielt ich zur A n tw o r t: „ Ich  bin G o tt! Stehe auf und schüre das 
Feuer im O fen, damit es nicht erlösche I" Ich  bekam natürlich einen ge­
waltigen Schreck, stand ober auf und gehorchte, legte auch noch etwas 
frische Koh len  hinzu, da die ausgebrannten wirklich im Erlöschen begriffen 
waren und legte mich wenig erbaut über die erhaltene O rd re  wieder zu 
Bett. Inde s w ar das kaum geschehen und noch dachte ich über den dunkeln 
S in n  dieser orakelhaften Ansprache nach, a ls  ich drei mächtige Posaunen­
stöße hörte, die von den vier Ecken der Zimmerdecke zu kommen schienen, 
w orauf m ir dieselbe Stimme einen anderen, ebenso mirakulösen Auftrag 
erteilte, der m ir aber nicht mehr erinnerlich ist. A ls  ich jedoch aber,»als 
aufstand, um dem „göttlichen" Be feh l nachzukommen, klopfte es an die 
Thüre meines Zimm ers, und a ls ich dieselbe öffnete, sah ich eine weinende 
Frau vor m ir stehen. E s  w ar meine Hausw irtin , die m ir die traurige 
M itte ilung  machte, daß ih r Gem ahl soeben seinen Geist ausgchaucht habe. 
—  w enn  ich nun auch nicht weiß, w ie ich meine visionären Eindrücke 
mit diesem Todesfa ll in Verb indung bringen soll, so bleibt doch dies 
Zusammentreffen immerhin fü r mich merkwürdig. ')

w en iger ernst, aber doch nicht weniger interessant fand ich schon 
wegen ihrer O rig in a litä t eine andere Erscheinung, die nur im Hause des 
General wouitsch f875  in  St. Petersburg begegnete.

Abends spät noch auf dem So fa  sitzend und Zeitungen lesend, war 
ich ein wenig eingesässumniert, a ls die T h ü r geöffnet wurde und eine 
menschliche Gestalt herein trat, die ein großes goldstrahlendes Schild von 
eigentümlicher Form auf der Brust trug, vor mich hintrat und sich ver­
beugte. A u f meine Frage, wer die Person wäre und w as sie von mir 
wünsche, gab dieselbe zur An tw ort: „ Ic h  bin die Sonne und komme aus 
dem W in terpa la is, wie mein Zeichen bestätigt!" und a ls  ich etwas er- 
schreckt weiter fragte, was m ir die Sonne bringe, erklärte sie: „ Ich  habe 
d ir eine Botschaft zu überbringen. M e in  Befehl lautet, dich in  den 
Palast zu berufen!" worauf sich die Gestalt abermals verbeugte und sich ent­
fernte. E tw a s  erleichtert, a ls  die Sonne das Z im m er verlassen hatte, aber 
doch noch unruh ig darüber, wie es sich mit der Iden titä t der Sonne und

>) Uns wird von einer in Wien lebenden Schwägerin des Verfassers bestätigt, 
daß fle sich noch erinnert, daß derselbe ihr damals diesen Traum sogleich erzählt Hobe.

(Der Herausgeber)
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ihren, Besuch verhielt, w ar ich in  Begriff, die Thü r zu verschließen, a ls 
dieselbe zun, anderen M a le  aufging und eine zweite, ebenso seltsame G e ­
stalt —  diesmal aber eine verschleierte Dame —  mit einem ähnlichen 
goldenen Abzeichen eintrat, und mich ebenso begrüßte. A u f  meine A n ­
sprache, wen ich vor m ir sähe, meinte sie: „ Ic h  bin der M o n d  und komme 
aus de», P a la is  der G roßfürstin Helena paw low na , wie mich mein 
Zeichen legitim iert I" und nun teilte m ir der weibliche M o n d  mit, daß er 
Be feh l habe, mich zu einer Unterredung m it I h re r  kaiserlichen Hoheit 
in deren P a la is  einzuladen, w orauf auch er sich entfernte und wie die 
Sonne niit einer Verbeugung das Z im m er verließ.

Trotz dieser kuriosen Erscheinung wäre aber wohl kaum vie l Gewicht 
darauf zu legen gewesen, da die Phantasie des Traumgottes in  der E r ­
findung barocker Gestalten unerschöpflich ist, allein —  w as dis Vision inter­
essant machte, w ar der Umstand, daß —  a ls  ich am nächsten M orgen  
einen, neben meinen Z im m ern wohnenden P ro fe s s o r  B o r k  davon er­
zählte, thotsächlich ein Bote aus dem W interpa la is und einige Stunden 
später auch noch ein zweiter aus dem großfürstlichen P a la is  erschien, die 
m ir beide den unvermuteten Au ftrag  brachten, daß ich mich noch an dem­
selben Tage in den genannten Palästen einfinden sollte.

v o n  ebendaher (aus St. Petersburg) berichten übrigens die Zeitungen 
über einen Fa ll, der sich vor kurze», (im I u n i  (889) zutrug, Derselbe 
ist zwar in psychologischer Beziehung geringer von Interesse, gleichwohl 
aber seines humoristischen Effektes wegen, sowie auch deshalb beachtens­
wert, weil er gewissermaßen —  w ir  möchten sagen —  ein kulturhistorisches 
Spiegelbild liefert. D a  ferner di« Namen der Persönlichkeiten und das 
Datum  des Tages angeführt werden, so scheint die Authentizität unzweifel­
haft verbürgt.

E in  verwitweter Holzhändler von sehr ehrwürdigem A lte r , M aka r 
Trofimitsch in S t. Petersburg, befand sich in der günstigen tage, außer 
einem sehr gut gehenden Geschäft auch noch in  einer der Vorstädte der 
Residenz ein großes Haus zu besitzen, zu dessen M ietsbewohnern seit 
Iu h ren  der ebenfalls verwitwete Vater eines goldblonden Backfischchens 
gehörte. Außer diesem lebenden Schatz besaß aber der Vater, welcher Beamter 
war, nichts weiter a ls  dreihundert Rube l S ilb e r Schulden an rückständiger 
M iete, zu deren Bezahlung wenig günstige Aussichten Vorlagen. Unter 
solchen Umständen lagen die Lhancen um so hoffnungsvoller fü r  den be­
güterten Hausbesitzer, der das sechzehnjährige Töchterlein seines M ie ts ­
schuldners in sein Herz geschloffen hatte. A ls  eines Tages der Vater 
seiner munteren K le inen mitteilte, daß ihre Verlobung m it dem dicken 
Holzhändler bevorfiehe, weinte zwar das arme Mädchen über die ih r 
zugofallene W ah l, die so himmelweit von dem ihrerseits erträumten Idea le  
entfernt war, aber es bkieb ih r unter den bestehenden Verhältnissen nichts 
übrig, a ls  sich darein zu ergeben, da ih r Freier entweder ihre Hand oder 
die rückständigen dreihundert Rubel forderte. D ie  Verlobung fand daher 
statt und am Freitag, den (H. I u n i,  sollte die endgültige Entscheidung mit 
der T rauung folgen. D a  kein Ausweg zu ermöglichen war, sah das 
geängstigt« Mädchen m it Schrecken den verhängnisvollen T ag  und die
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Stunbe ~eranfommen 1 unb ·· im weisen ~tlasfleibe, mit <3lumen unb 
!llyrt~en in ben fiaaren unb rotgeweinten ~ugen erfcflien bie ~raut am 
2lrme i~res Vaters unb begleitet l'On i~ren <Bäften in ber Hircfle. nur 
ber gliicflicfle l3räutigam ließ nocf1 auf fid1 warten, bis enblid1 an feiner 
Stelle ein junger Hommis aus bem fiol3gefcf1äft erfd1ien unb bem Vater 
bcr ~raut ein 3iemlid1 umfangreicf1es Pafet nebft l3eg(eitbrief überreid1te. 
~Hs man ben Ie~teren öffnete, ent~ielt berfdbe ungefä~r folgenbert Jn~alt: 
"J n bie rtotwenbigfeit t'erfe~t, J~nen eine fcf1were ~eleibigung 3ufügen 
31.1 müffen, bitte id1 Sie, bie <Brünbe an~ören 3u wollen, bie mid1 ba3u 
bcftimmen 1 nid1t perfönlid1 an meinem Pia~ 3u erfd1einen ! !llit bem 
d3cbanfen an bie bet'orfte~enbe «:rauung fd1lief id1 geftern abenb ein, als 
id1 t'on einem wüften «:raume aufgefd}recft wurbe. <Brafiana !Oaffiliewna, 
lneine felige Srau, erfd1ien mir- im fiimmel t~ron~ i~re Seele I - unb rief 
mir er3ürnt 3U; . !Oie! 1>u <Bewiffenlofer willft ein fleines !lläbcf1en f?eiraten, 
beffen <Broßt'ater bu fein fönnteft Y11 Sie fpracf1's unb t'erfd1wanb1 nad1• 
bem fie mid1 l'Orqer, wie mancf1mal 5u i~ren (eb3eiten, nod} me~rere 
male er~eblid} ge3wicft ~atte. fialb tot erwacf1te idl, fpucfte breimal 
aus, um ben 6)auber 3u bannen, unb fdllief wieber ein. 2lber icf1 ~atte 
faum bie Uugen gefd1loffen, als meine Selige 3um anberen mal an mein 
~ett trat, unb fo wütenb, wie id? fie nod? niemals gefef?en f?abe, mir 
entgegen f?errfd1te: "!llafar ri:rofimitfd1, wenn bu biefes fleine mäbd?en 
~eirateft, fo werbe id} bicf1 in brei monaten 3u mir ~olen, - bu weist, 
baß id1 nicflt fpaße !1' - Je~t fpucfte icfl nidlt me~r aus, fonbern be· 
freu3igte midl breimal unb blieb mit fdlwerem Hopfe bis 3Um morgen 
wad}. Jdt ging ernftlidl mit mir 3u Rate unb fanb, baß <Brafiana 
Waffiliewna - <Bott ~ab' fie felig! - audl im <Brabe recf1t 11aben fönnte. 
Jf?re fl:ocf1ter ift in ber {L~at nocf1 3U jung, unb bann - fürcf1te icf1, baß 
meine Srau i~re 'Dro~ung ausfü~ren fönnte ! - Jm Pafet finben Sie 
nebft einer <Quittung über be3a~lte brei{?unbert Rubel nocf1 taufenb Rubel 
bar a(S mitgift für Jqre fcf1Öne - l'On mir Ungern beJeibigfe ri:ocf?fer! 11 -

~Ues anbere ift bei ber ~eiteren !Oenbung bes tragifdlen Sreuben• 
feftes {?ier nebenfäd1lid?, ba man fid?'s leicf?t l'On felbft benfen wirb, baß 
ftd? bie beleibigten Perfonen unter ~nwenbung folcf1er ~efänftigungsmittel 
leiblieft gut über bie Seleibigungc ~inwegfet;ten. Jd1 ge~e bes~alb eben• 
falls barüber f?inweg, um einen anberen «:raum 3u er3ä{?len, welcf?en mir 
bie fl:od1ter eines befannUn ruffifcf1en ~arons unb <Butsbeftt;ers mitteilte, 
als idl fie eines «:ages mit i~rem <3ruber auf bem (anb~aufe ber ~ltern 
überrafd1te: 'Die ~rfcf1einung ift 3iemlid1 fompli3iert unb fd?eint ftd? 
übrigens öfters mit geringen 2lbweicf?ungen 3u wieber{?olen. "Jd? fa~ 11 

- er3äf?lte bie <3aroneffe - "einen ~ifenbaf?n3ug mit einer feurigen (ofo· 
motit'e l'Or unferem fiaufe t'orfaf?ren unb fte~en bleiben. Reifettbc mit 
l'i~len Hoffern unb <Bepäcfftücfen ftiegen aus unb l'erurfacf1ten ein !Oirr· 
warr unb <Bewüf?l, wie es nur auf t'erfef?rsreicf1en ~ifenbaqnftationen 
t'Or3ufommen pflec~. Jd1 war barüber erwacf?t, aber balb wieber ein• 
gefdllafen unb trdumte nun weiter, baß id? mid1 auf bem Wege nacf? 
ber naf?en <Bout'ernementsftabt Hoftroma befanb. (angfam ~ingeqenb fall 
id} p(ö,licll ein wunbert'oUes <Beftirn l'or meinen Süöen nieberge~en, bas 
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wie ein meteor leucl!tete unb micl! auf ~ugenblicfe blenbete. 'Den Stern 
aufneqmenb, um iqn 3u unterfucl!en, fanb idJ jebocl!, bafi berfelbe nur 
aus Papier war, in welcl!em fiel! aber 3wei golbene ~ofen befanben. 
Diefelben weiften inbes unter meinen Singern unb oerwanbelten fiel! in 
ein Uicl!ts, fo bafi icl! betrübt barüber weiter ging. Docl! faum flatte id! 
einige Scl!ritte meinen Weg fortgefet;t, als plöt;lidr mein l3ruber Waffanfa 
3u mir trat, ber mir einen rei3enben Strauß 'Qus· Vergifimeinnid}t oon 
eNen Steinen - untermifdrt mit Kornblumen unb roten ~lütenfnofpen 

aus Rubinen unb (apis (a3uli - überreid}te, bie nun 3u wadrfen anfingen. 41 

Die lfrflärung bes flübfcl!en CLraumes flatte man fiel} folgenberweife 
3ured7t gelegt : Der lfifenbafln3ug mit ber feurigen (ofomotit>e qatte bie 
unverqoffte ~nfunft bes l3rubers aus ber Serne oerfünbigt unb ber Stern 
war eine in beffen :Segleitung befinblicf1e britte ober oierte Perfon, bie 
ftch in ber Ci:qat Dorfanb unb ber jungen 'Dame ben l.lof ma~te. ~Uein 
- biefe .qulbigungen waren bocfl feine ecf1ten, fonbern nur }lö~i~feits• 
be3eigungen- unb bradrten baqer aucfl nur lfnttäufcf1ungen, wie ber Stern 
aus Papier unb bie oerwelfenben Rofen; wogegen ber Strauü aus Ver• 
giiJmeinnicf1t unb qimmelblauen !Corn&Iumen, bie 3u wacf1fen anfingen, 
bie :Seftänbigfeit ber brüberlicf1en (iebe arlbeuten follte. -· d3an3 fitmlos 
war biefe Deutung gewiü nid1t, unb nocfl weniger fonnie man fagen, baü 
bie junge Dame ftdl mit bem d3ebanfen Don . bem ~intreffen bes :Srubers 
befcfläftigt qätte. 

Wenn aud} nid1t fo poefteDoll, fo bocf1 minbeftens ebenfo oorbebeutenb 
erwies ftdl eine Jllufion, bie mir lfnbe Sebruar ober in ben erften (Lagen 
bes W\lr3 einige Jaqre fpäter auf ber lieife DOll ~fien ttacf1 'Deutfcf11attb 
im Waggon bes ~ifenbaf1n3Uges 3Wifcf1en Uifcf1ni·Uowgorob unb mosfau 
wiberfuqr. Jdr glaubte beftimmt, micfl tlamals in einem oöllig roacf1en 
~uftanb befunben 3u qaben unb faq, wie eine befannte Dame Dom 
anberen ~nbe bes Waggons burcf1 ben mittleren d3ang besfelben fd}ritt 
unb 3u mir trat, um mir eine bisfreie rrtitteilung 3U3U~üftern,, wobei fie 
mir ein ~illetcf1en in bie l.lanb fcf1ob. 'Dasfelbe lefenb, fanb id1, bafi matt 
1nir oon einem freubigen ~reignis ~n3eige macflte, weld}es ficl! in meinem 
eqemaligen Woqnorte im füböftlicf1en Ural 3ugetragen qaben follte, unb bie 
Dame fügte Qll13U, baü mir in mosfau weitere Uacf1ricl!ten 3Ugeqen würben, 
worauf id} bas papierd}en wieber 3Ufammenfaltete unb in bie tl:afcl!e ftecfte. 

~Ues bas gefcflafl für micfl mit fo groiJer 'Deutlicflfeit unb !Clarqeit, 
bafi idl bie Über3eugung qaben muiJte, wirfHd1 eine l.lanblung 3u erleben; 
jebod} - als id} micf1 aufricf1tete, um bie Dame nocf1 über etwas 3u 
fragen, war bi'efelbe nid:tt meqr Dor~anben unb aud! nid!t meqr im Wagen 
auf3ufinben. ~rft bann fam id! barauf, mir ben Vorgang etwas näqer 
3u ocrgegenwärtigen; uub um micl! nun felbft 3u. fontroUieren, fud!te id1 
nad! bem Papier, bas ficl! aber ebenfalls nid!t meqr in ber Cl:afd!e ober 
auf bem Sit5e oorfanb. 

~s blieb nun nicl!ts übrig, als bie ~nfunft bes 6;uges in mosfau 
ab3uwarten, wo wir frü~morgens anlangten. l>er erfte d3ang war bort 
auf bas «:elegrapqenbureau, wo icl} unter anberen Uad}ricl}ten aud! ein 
CUlegramm aus Wosfrefensf im öftlid!en Ural empfing, bas nad!~eflenbe 



296 S p h in x  VIII, §7. — November 1S8A.

M e ldung  enthielt: „Soeben —  nachts zwei Uhr —  hat uns der Storch 
mit einem gesunden, munteren Töchterchen überraschtI"

W enn man nun auch zugeben muß, daß man sich nach einer drei­
wöchentlichen Tag- und Nachtfahrt in  einem Zustande großer Nervosität 
befindet, so bleibt der vorverkündende Lharakter dieser I llu s io n  oder 
Halluc ination doch immerhin rätselhaft. (Oftmals kann von irgend welcher 
Bedeutung allerdings nicht die Rede sein, wie z. B .  in einem Zolle, der 
hier nur der Kuriosität wegen eine Stelle finden soll und sich nach einer 
mehrwöchentlichen ununterbrochene» Reise zutrug, nachdem bei m ir eine to­
tale Nervenabspannung eingetreten w ar und ich mit offenen Augen schlief.

A u f  dem Wege nach der Gouvernementsstadt durch die karagalinische 
Steppe fahrend, hatten w ir  soeben eine sehr aufregende Partie  über­
wunden, da es nur mit M ühe gelang, einer äußerst gefährlichen Attacke 
von W ölfen  zu entkommen. L in  glücklicher Z u fa ll hatte uns die von 
bewaffneten Reitern begleitete Post des General-Gouverneur zugesührt, 
m it deren H ilfe  w ir  den nahen G r t  erreichten, von wo w ir bei taghellem 
Mondschein gegen Mitternacht weiterfuhren. I n  meiner Begleitung be­
fand sich eine junge Engländerin, M iß  D a m  m an , die m ir von der 
Gem ahlin eines russischen M inisters anvertraut worden w ar und am links 
gelegenen Fenster des Schlittens lag, während ich den Platz zur rechten 
eingenommen hatte. Ungefähr auf der Hälfte des Weges zur europäisch­
asiatischen Grenzstadt G renburg hatten w ir einen kleinen W a ld  zu pas­
sieren, der nicht für ganz sicher galt, und daher zur Vorsicht mahnte. 
Z u  der großen Abspannung kam m ithin die unaufhörliche Erregung, 
von der man sich b is zur nächsten Station noch nicht beruhigte; unter 
solchen Umständen langten w ir  am Saume des W aldes an. M it  dem 
Revolver und Doppelgewehr zur Seite lag ich am Fenster des Schlittens, 
um w acht zu halten, damit w ir nicht überrascht werden konnten. Hie 
und da heulte auch ein W o lf, den der Postillon allemal mit einem K n a ll 
mit der Knute und einem Fluch beantwortete. Doch w ar das kein E r-  
eignis, und alles ging ziemlich gut, a ls  plötzlich —  ungefähr in der M itte  
des Wäldchens —  eine Anzahl seltsam gekleideter M änne r am Straßen­
saum erschienen, auf das G efährt zustürzten, den Pferden in die Züge l 
fielen und das Fenster öffneten, an welchen, sich das Fräule in befand. 
Sofort ergriff ich den Räuber bei der Kehle und w ar im Begriff, den 
Revo lver zu gebrauchen, a ls die Dam e erschrocken ausrief: „Aber, mein 
Herr, w as ist I h n e n ? "  —  I n  dem Augenblick waren die Strolche ver- 
schwunden und, wie ich bemerkte, hatte ich die Eng länderin  ergriffen und 
w ar vor Schreck wie vom Schlage gerührt, da nicht v ie l gefehlt hätte, 
daß ich ein Unglück anrichtete.

L s  versteht sich von selbst, daß die M änner, die ich so deutlich in 
italienischer Tracht gesehen hatte, daß ich sie noch heute malen könnte, 
nur Wahngebilde waren, indes unter den erwähnten Verhältnissen ist das 
nicht zu verwundern, und man würde es seltsam finden dürfen, wenn 
nicht die Vorstellung an diesen Fa ll mich noch gegenwärtig erzittern 
machen könnte. (Schloß folgt.)
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enn w ir  es nun kurz versuchen, uns ein B i ld  davon zu machen, in 
welcher weise denn wohl bei diesen mediumistischen Vorgängen die 
Persönlichkeiten von verstorbenen Mitwirken, so müssen w ir zunächst 

uns sagen: jedenfalls in sehr verschiedener Weisel —  Denn, wenn Personen 
im Vollbesitze ihrer Lebens- und Thatkraft sterben, so werden sie offenbar 
nachher im stände sein, ganz andere K rä fte  zu bethätige» a ls diejenigen 
welche diese ihre niederen, „stofflicheren" Kraftpotenzen schon vorher ganz 
ausleben und nur noch a ls  Bewußtsein fortbestehcn. Auch w ird  man 
bei a ll diesen Vorgängen nicht verkennen, daß man es dabei vielfach auch 
mit ganz anderen K räften oder Wesen, a ls  mit verstorbenen Menschen 
zu thun hat, was schon den Ägyptern und den Ind ie rn , der Kabbala, 
der Kirche und den Okkultisten a lle r Zeiten b is auf unsere Tage wohl be­
kannt war*) und w as G o e tb e  ebenfalls in seiner inhaltsreiche» weise 
ausspricht'):

lver sie nicht kennte,
Die Elemente,
Ihre Kraft 
Und Eigenschaft, 
wäre kein Meister 
Uber die Geisterl

Diejenigen Personen, welche während ihres Lrdenlebcns ihre That­
kraft bereits vö llig  ausgelebt haben und auch überdies sich nicht auf 
M ag ie  und dergl. verstanden, können jedenfalls nicht Urheber derjenigen 
mediumistischen Vorgänge sein, bei welchen oftmals erhebliche fremde 
Thatkraft und auch magisches Können zu tage tritt; dennoch zeigt sich 
auch bei diesen vielfach die unzweifelhafte Identitä t solcher verstorbener. 
Diese Thatsache erklärt sich nun sehr einfach aus den Erfahrungen der 
Telepathie, Gedanken-Übertragung und Gedankenlesen, w enn  das Fort-

>) I n  der spiritistischen Litteratur ist^hierflir die beste Zusammenstellung wohl 
die des Baron Ludwig von Giildenstubbe: .^positiv« pneumatologie", welche auch 
in deutscher Sprache erschienen ist, Stuttgart ts?o, jetzt bei Mutze in Leipzig.

Erster Teil des ,̂ k<uist", I, s.
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bestehende an diesen Persönlichkeiten nur noch ih r Bewußtsein ist, so 
müssen sie allem al da gegenwärtig sein, wo man an sie denkt und wenn 
da Wesen anwesend sind, welche Gedanken lesen können, so vermögen jene 
verstorbenen natürlich auch ebenso gut durch diese zum Ausdruck zu 
kommen, w ie unter lebenden Menschen der Hypnotiseur durch seine ve r. 
suchsperson seine Gedanken, seinen Charakter, seine Persönlichkeit oder 
irgend eine beliebige andere zum Ausdruck bringen kann. D ie  v e r ­
sch iedenen Möglichkeiten, wie auf diese weise die Geistes- und auch die 
Thatkräfte lebender und verstorbener Mensche» und noch anderer Wesen 
zusammen und durch einander wirken können, erscheinen fast unendlich. 
Für die gewöhnlichen Fä lle  des mediumistischen Verkehrs mit verstorbenen 
aber bieten heute schon die Kußßostiov nm ntale, die übersinnliche G e ­
danken-Übertragung und die „Phantasm en Lebender" eine zur E rk lä rung  
vö llig  ausreichende Grundlage.

A u f dieser G rund lage ruht naturgemäß auch die vorher erwähnte 
Veröffentlichung von Fred. M y e r s  über die „^ xpsrit icm s ovcmrrmß soon 
ukter äeath". Gerade so wie telepathische Eindrücke, die sich b is zur 
bildlichen Vorstellung von Personen und Ereignissen steigern, von Lebenden 

>oder Sterbenden bei andern Lebenden hervorgerufen werden, so weist ferner 
das Thatsachenmaterial nach, daß solche Eindrücke auch a ls  von verstor­
benen herrührend (a ls „Erscheinungen" derselben) wahrgenommen werden 
und zwar einerseits unter Umständen, welche die E rk lä ru ng  a ls  bloß subjektive 
Ha lluc inationen ausschließen, sowie andererseits auch unter jenen oben 
angeführten drei Vorbedingungen, welche die Annahm e spontanen H e ll­
sehens unwahrscheinlich machen. Fü r die ganze auf den übersinnlichen 
phänom enal ism us gerichtete Bewegung, welche gipfelt in der Frage nach 
dein Leben, das dem Tode fo lg t, scheint m ir  kaum irgend etwas so 
wichtig, a ls  daß eine deutsche Übersetzung a ller dieser bahnbrechenden wissen­
schaftlichen Untersuchungen über die Phantasm en Lebender, Sterbender 
und verstorbener veranstaltet werde.

W enn nun aber oft die Spukvorgänge unsinnig und die mediumisti- 
schen M itte ilungen läppisch erscheinen, so spricht dies an sich nur fü r deren 
Echtheit a ls  von verstorbenen herrührend. D ie s  liegt sehr vielfach nicht 
nur an der Unvollkommenheit der disponiblen M itte l zur M itte ilung , 
sondern oft auch offenbar daran , daß der sich kundgebende verstorbene 
ein läppischer, geistig hilfloser Mensch w ar und dieses natürlich auch noch 
nach seinem Tode ist. Denn anders —  bester oder schlechter —  kann ein 
Mensch doch durch das Sterben sicherlich nicht werden, w a r  er vorher 
ein Genie, so w ird  er es auch nachher sein, und w a r er vorher ein bos­
hafter und geistloser T rop f, so kann er auch nach seine,n Tode nicht wohl 
etwas anderes sein.

I n  solchen Fällen aber, in denen koboldartige Scherze oder, bei 
Schreibmedien, Kundgebungen flachen oder gar anstößigen Inha lte s  unter 
dein Namen eines verstorbenen auftreten, dessen geistige E igenart seine 
Urheberschaft nicht annehmbar erscheinen lasten, ist es oft gerechtfertigt



und naheliegend, an —  meistens wohl autosomnambule —  Im p ro v i­
sation und Schabernack zu denken.

S o  unzweifelhaft nun auch die Echtheit mediumistischer Thatsachen 
ist, so sehr muß man freilich doch den spiritistischen „O ffenbarungen" 
m ißtrauen, und zwar dieses nicht alle in wegen des —  wie eben ausge- 
führt —  meistens so geistesleeren oder doch unbedeutenden In h a lte s  der 
M itte ilungen. Auch soweit es geistig bedeutsame Lehren sind, geht es m it ihnen 
wie m it allen „O ffenbarungen"; sie widersprechen einander, je nach den 
Anschauungen der verschiedenen M ed ien , durch welche sie gegeben und 
vertreten wurden. D ies ist bei den hauptsächlichsten drei Richtungen des 
„S p ir itu a lism u s"  oder „ S p ir it ism u s " , dem nordeuropäischen ( S w e d e n ­
b o rg ) ,  dem angloamerikanischen (Andrew Jackson D a v is )  und dem 
romanischen (A llan  K a r  d e r) in solchem M aße  der Fa ll, daß unter diesen 
Parte ien  mit geistigen W affen  ein fast ebenso erbitterter K am p f um ihre 
abweichenden kehren geführt w ird , wie nur je in  den Kriegen zwischen 
Christen und M oham m edanern oder Katholiken und Protestanten statt­
gefunden hat; und doch w ird  man sich sagen müssen, daß ein Evange lium  
S w e d e n b o rg  nicht mehr Au to ritä t w ird  beanspruchen können a ls  eine 
O ffenbarung J o h a n n i s ,  die Visionen eines D a v i s  nickt mehr a ls  die 
eines D a n te ,  und die Dogm en eines A lla n  K a r  d e r  nicht mehr a ls  die 
eines Jo e  S m it h ,  von welchem die M orm onen-B ibe l herrührt. — B le i- 
bcnden W ert in allen diesen Lehren haben doch nur diejenigen W a h r­
heiten, in denen sie alle übereinstimmen; und eine der unzweifelhaftesten 
unter diesen ist die Anerkennung der Thatsache des F o r t le b e n s  der 
verstorbenen.

W e r hinreichend U rte ilskraft besitzt und im  selbständigen Nachdenken 
geübt.ist, kan» aus mediumistischen und somnambulen M itte ilungen manches 
lernen. Schädigend und irreleitend bis zum Fanatism us wirken dieselben 
nur au f solche, die zu wenig Kenntnisse und einen zu beschränkten G e ­
sichtskreis haben, um die gerade ih n e n  persönlich zugshenden M itte llungen 
nnt denen, welche andere in  andern Ländern gleichzeitig oder zu andern 
Zeiten au f die nämliche lpe ise erhalten haben, sachlich vergleichen zu 
können. Diese Unkundigen verkennen in der Regel, daß sie es da mit 
einer M ischung von W ah rhe it und D ichtung zu thun haben. Solche 
M itte ilungen hat inan zu a llen Zeiten und bei a llen Völkern empfangen 
und sie tragen stets ganz das Gepräge der Ze it, des O rte s  und der 
Person, durch welche sie gegeben wurden. W ie  sollte es auch anders 
sein? N icht nur nehmen die verstorbenen ihre subjektiven, persönlichen 
Anschauungen m it h inüber, denen gemäß sich dann der ihnen a ls  
„w irk lich" erscheinende Bewußtseinszustand nach dem Tode darstellen muß, 
sondern auch das, w as ihnen etwa an neuen E rfah rungen  in  anderen 
Raum - und Zeitanschauungen, a ls  den unseren, zu teil werden mag, kann 
uns doch nur in  u n fe rn  Anschauungen, über die w i r  nun einmal nicht 
hinauskönnen, k lar gemacht werden, kann fü r uns also im  besten Falle 
nur a ls  S innb ild  gelten; und ist doch überhaupt sogar 

„Alles vergängliche ja nur ein Gleichnis!"
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Dazu kommt noch, daß auch kein verstorbener ohne H ilf« und M i t ­
w irkung der persönlichen Nräfte eines M ed ium s oder Somnambulen zu 
uns reden kann, er sich also dazu stets des im Bewußtsein des M edium s 
vorhandenen Vorstellungsmaterials w ird bedienen müssen. Daher die 
ganz lokale, temporäre und persönliche Färbung a ller solcher M itte ilungen .') 
D ie  von uns im ersten Teile dieses Abschnitts sS. (5 6 — 59) angegebenen 
Gesichtspunkte sind etwa das, w as sie alle mit einander gemein haben; 
und nur d a s  w ird —  wie schon bemerkt —  in allen die bleibende 
W ahrhe it sein, n ich t d a s , was sie von einander unterscheidet, I n  der 
Ausm alung und Anschauungsform aber tragen diese Ansichten und Berichte 
im alten Ägypten anderes Gepräge a ls  in Ind ien , in Palästina anderes 
a ls  in Griechenland und Nom ; und auch heute noch sind sie anders ge­
färbt in Frankreich a ls  in Eng land  und Amerika, auch anders a ls  bei 
uns und hier wieder in katholischen Ländern anders a ls  in protestantischen. 
L in  I r r tu m  also ist es, wenn jemand die ihm  zu teil werdenden 
mediumistischen M itte ilungen fü r unbedingt richtige oder göttliche „Dffen- 
barungen" hält.^)

Hierzu mag auch nochmals an das treffende, hier weiter oben (2. tk- des 
Septrmberhefts angeführte Gleichnis Hellenbachs von den drei Bäche» erinnert werde».

9  Eine andere Thorheit, der man bei den eigentlichen „Spiritisten" oft be­
gegnet, ist die, daß sie solche kehren nicht um ihres Inhalts, sondern um der Wunder­
barkeit ihres Ursprungs, also nur des wertlosen, phantastischen Beiwerkes willen 
annehmen Doch kann uns dies nicht Wunder nehmen; denn nur hochgereifte 
Menschen unterwerfen ihr Denken, wie ihr Thun, in selbständiger und bewußter 
weise ihrer V e rn u n ft  und ihrem G ew issen . Im  allgemeinen läßt die Mensch­
heit von jeher sich ganz von Autoritäten und von ihren Phantasien leiten — Lehr groß 
sind übrigens doch auch die wirklichen Gefahren, welche aus dem Spiritismus für 
keib, Seele und Geist, sowohl der Medien, wie der weiteren Anhänger erwachsen 
können, indessen wird dieses dem Fortschritt der Bewegung keinen Einhalt thun. Dem 
gleichen Einwand unterliegt auch die Verwendung des Feuers, des Dampfes, der 
Elektrizität und anderer Naturkräfte, und doch beschränkt dies deren Anwendung 
nicht. — Line ganz andere Frage ist aber freilich die, ob man von ethischen oder 
religiösen Gesichtspunkten aus den Mediumismus oder Spiritismus billigen und em­
pfehlen kann, wenn noch solche Beschäftigung des Geistes mit den Abgeschiedenen 
lediglich dazu benutzt würde, um diese, sowie sich selbst nur aus das eine Ziel unserer 
sittlich-geistigen Vollendung hinzuwenden (etwa in der Art, wie es der seherisch be­
gabte D e t in g e r  betrieb, welcher sogar den versammelten Geistern verstorbener zum 
Fenster hinaus predigten gehalten haben soll!, so wird dagegen wenigstens kein 
ethischer Linwand zu erheben sein; das verbot aller Religionen, die Toten zu be- 
fragen (so schon s. Mose Z8, n ), bezieht sich auch nur darauf, daß die Toten nicht 
in selbstsüchtiger, irreligiöser Absicht in die Lrdensphäre hereingezogen und von -er 
Bahn ihrer Vergeistigung abwendig gemacht werden sollen. Leider aber geschieht 
gerade dieses vorzugsweise von sehr vielen Spiritisten, die solch« mediumistischen 
Experimente entweder zur Befriedigung ihrer Neugierde oder ihres Sensationsbe­
dürfnisses oder gar als einen „Geistersport" zu betreiben pflegen. — Freilich ist wohl 
anzunehmen, daß der mediumistische Verkehr für einige, ja vielleicht sogar für 
eine recht große Zahl verstorbener von niederer Geistesrichtung ein Genuß sein mag; 
und selbst für manche edleren Menschen, die nach ihrem Tode noch durch irgend eine 
Sorge gequält werden, welche sie an dieses Erdenleben fesselt, mag es eine Er- 
leichterung sein, sich noch auf irgend eine, sei es auch die unvollkommenste und wider- 
»artigste Art, durch ,Medien" mitteilen zu können, welche traurige Geistesverirrung



L in  nicht geringerer I r r tu m  freilich, a ls  dieser der „Sp iritua listen", 
ist der ih re r Gegner, welche die mediumistischen oder somnambulen 
Aussagen um ihrer ephemeren, lokalen und persSnlichen Färbung w illen 
fü r ganz w e r t lo s  halten und sie a ls  alles brauchbaren Gehaltes bar 
v e rw e r fe n .  W ir  haben Gelegenheit gehabt, diese Vorgänge des anor­
malen, übersinnlichen Seelenlebens, in den verschiedensten Ländern und 
Erdte ilen, bei Völkern und Nassen von ganz entgegengesetzten Anschau­
ungen und Ku ltu ren  zu beobachten, waren aber überall im stände, selbst 
da, wo die erhaltenen M itte ilungen scheinbar den Grundwahrheiten w ider­
sprachen, doch eine einheitliche E rk lä rung  für a lle empfangenen Eindrücke 
zu finden. H ier nur zwei Beispiele:

w enn  die verstorbenen, welche durch englische, amerikanische oder 
deutsche Medien und Somnambulen reden, leugnen, daß sie später einmal 
würden wiedcrverkärpert werden, so w ird  man dabei zu bedenken haben, 
daß dieselben in ihren posthumen Bewußtseinszuständen wohl kaum viel 
mehr gelernt und klarere Anschauungen werden ausgenommen haben, a ls 
sie hier in diesem Leben hatten; und gestorben sind sie  —  so gut wie 
a l le  die, m it denen sie in geistiger Verb indung stehen —  in  dem kind­
lichen G lauben, daß sie a ls  Persönlichkeiten „ew ig " fortbestehen werden 
oder in  der ebenso thorichten materialistischen oder einseitig-pantheistischen 
Anschauung, daß mit ihrem Tode fü r sie alles aus sein werde. D ie- 
jenigen Lehren, welche sie nun vortragen, knüpfen allem al eng an ihre 
tebensanschauungen an, entweder bestätigend und dieselben weiter aus- 
spinnend oder verneinend, dieselben widerlegend und verbessernd. —  W ären 
nun aber solche Menschen nach dem Tode auch auf irgend eine wunder­
bare Weise höherer Weisheit theilhaftig geworden, so scheint uns, 
könnten sie hinsichtlich der W iederoerkörperung doch nichts anderes aus- 
sagen a ls  das, w as sie behaupten. S ie  haben vollkommen Recht, wenn 
sie sagen, daß sie n ich t wiederverkörpert werden, denn ih r a ls „ich" 
redendes Bewußtsein ist ja  nur das ihrer Persönlichkeit, die a ls  solche 
nicht wieder in das äußere Leben eintritt; denn an seine Stelle tritt nur 
eine neu-verkörperte Persönlichkeit ihrer In d iv id u a litä t  mit einem neuen, 
eigenen Ich-Bewußtsein.

Ebenso ist es m it einer anderen Behauptung, welche ständig auf dem 
gleichen Wege vorgetragen w ird , daß nämlich die Bewußtseinszustände 
nach dem Tode einen Lntw ickelungsgang darstellen, und —  wie die aus 
der mittelalterlichen Sym bolik entnommene Bezeichnung ist —  ein „A u f­
steigen zu immer höheren Sphären" —  sei. D aß  jederzeit nu r die auf 
gleicher Anschaunngs- oder» Bewußtseinsstufe stehenden Persönlichkeiten in

ist es aber doch, wenn „Hinterbliebene" die Ruhe, den Frieden und das geistige Auf- 
wärtsstreben der ihnen nahestehenden oder auch fremder verstorbenen dadurch stSren, 
daß sie dieselben durch ihr selbstisches Sehnen und verlangen, Rufen und Fragen 
immer wieder in die Trdensphäre hereinziehen und zum Klopfen, Reden und Schreiben 
reizen! Und auf noch niedrigerer Stufe stehen offenbar diejenigen spiritistischen Ver­
gnügungen, bei denen man sich in den sogen, vunkelsitzungen an den magischen Pro­
duktionen, 6lo«minvitzen, pfeifen, Singen, Trommeln und andern Narrenspoffen 
irgend welcher unkontrollierbarer und unverantwortlicher Wesen belustigt!
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gemeinsamem Dasein, gleichsam in einer eigenen W elt für sich zu sein 
glauben werden, folgt aus unser» obigen Gesichtspunkten; und daß die 
allmähliche Vollendung ihres Kreislaufes für jede Persönlichkeit als ei» 
Fortschreiten erscheinen wird, ist gewiß. Handelt es sich doch thatsächlich 
dabei um das Aufgehcn des kleineren Selbst in das größere Ganze, also 
um eine Vergeistigung, eine ethische Vervollkommnung des Bewußtseins 
in Selbstlosigkeit. W ir  sind aber der Meinung, daß es immer nur ein 
beschränktes M aß  von „Vollendung" sein kann, was dabei erreicht wird, —  
ebenso relativ beschränkt wie die betreffende Persönlichkeit bei ihrer Geburt 
ins Leben trat, und daß absolute Vollendung für jede» von uns heute Le­
benden noch viele leibliche Wiederverkörpcrungen erfordert und voraussetzt.

W as nun endlich die Dauer des Lebens nach dem Tode angeht, 
so ist wohl klar, daß solches Fortleben nicht „ewig" dauert, wie die Christen, 
Juden, Mohammedaner und „Spiritualisten" glauben; ebenso daß es ein 
großes Glück für uns ist, d a ß  dies so ist, daß w ir unser jetziges persön­
liche Bewußtsein nicht für immer mit uns fortschleppen muffen, sondern 
von Ze it zu Ze it wieder in unserer Fortentwickelung zur Vollendung einen 
frischen, fröhlichen Anfang oder An lauf nehmen als K ind, und doch zugleich 
im unbewußten Vollbesitze aller von uns bis dahin erworbenen E rrungen­
schaften bleiben. E s  kann sich also nur darum handeln, wie lange das 
Bewußtsein einer Persönlichkeit nach ihrem leiblichen Tode andauert, bis 
die betreffende Wesenheit ihren Weltentwickelungsgang in kausaler Folge, 
a ls neue Persönlichkeit verkörpert fortsetzen wird.

Gew iß ist dabei, vom monistischen Standpunkte betrachtet, daß in 
jedem persönlichen Bewußtsein auch nach dem Tode allemal die Wesenheit 
In d iv id u a litä t)  selbst enthalten ist, und daß nicht etwa diese schon in ­
zwischen einer neuen Em pfängn is unterworfen worden sein kann, während 
das Bewußtsein ihrer letzten Persönlichkeit noch irgendwie im „H im m el" 
oder in höheren „Sphären" der Vergeistigung sich anslebt. M b Aus- 
nahmen denkbar sind, in denen eine Wesenheit dieses Ausleben a ls 
Persönlichkeit nicht abzuwarten hätte, ehe sie ihren Entwicklungsgang fort- 
setzen kann —  wie dies alle «Okkultisten behaupten —  das kommt hier 
nicht in Betracht ; denn wenn auf diese Weise wirklich auch die frühere 
Persönlichkeit (mit durchgehendem Bewußtsein) weiter verkörpert würde, so 
lebt diese dann doch jedenfalls nicht g le ic h ze it ig  noch irgendwo und irgend- 
wie in h ö h e r e n  Sphäre» und a n d e r e n  Bewußtseinszuständen fort.

Hinsichtlich des Z e it  Verlaufes, der fü r das Ausleben einer P e r ­
sönlichkeit nach dem Tode nötig sein w ird, ist es offenbar, daß dieser 
sich erstlich nach der S t ä r k e  und zweitens nach der Höhe der K r a f t ­
po tenz richten w ird, zu welcher sich die betreffende Persönlichkeit bis zum 
Zeitpunkt ihres Todes bereits aufgeschwungen hatte.

De stärker und hartnäckiger also in einem Menschen das Selbst­
bewußtsein entwickelt ist —  und sei es auch in brutalster, selbstischtcr 
Weise in die äußeren Interesse» der Persönlichkeit versenkt gewesen — , 
desto lä n g e r  w ird solches Bewußtsein andauern können, während in den, 
einfachen Naturmenschen, der allein dem Augenblicke lebt und selten an
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die Zukunft denkt oder etwas von ih r hofft, das persönliche Bewußtsein 
nur verhältnismäßig kurze Zeit, dasjenige eines T ieres in der Regel gar 
nicht fortbestehen wird. Sehr viel länger w ird dagegen dasjen ige 
Bewußtsein fortdauern, welches sich in fein-geistigen, idealen Bestrebungen 
entwickelt und zu höheren Errungenschaften in diesen hoch > potenzierten 
Geistessphären aufgeschwungen hat.

Beide W illens- und Bewußtseins-Richtungen, die höheren und die 
niederen, die rein geistigen und die persönlichen, obwohl einander ent­
gegengesetzt, können sich möglicherweise doch in einer und derselben Per- 
sänlichkeit vereinigt finden; aber freilich wird jede dieser Richtungen ein 
Fortleben in ganz anders gearteten Zuständen bedingen, von denen die 
höher-potenzierten, sittlich-geistigen den niedereren, sinnlicheren erst folgen 
oder doch erst später mehr und mehr überwiegen können. Jene Zustände 
des höheren Lebens geistiger Vollendung sind die, welche das herkömm­
liche Sinnb ild a ls „H im mel" bezeichnet. Sicherlich werden diese noch 
unendlich v iel länger andauern müssen a ls die Zustände mehr sinnlichen 
Strebens und objektiverer Anschauungsweisen; um ebenso viel länger 
werden sie währen müssen, a ls sie höher potenziert denn diese sind. 
Mögen diese nach unsern irdischen Begriffen J a h rh u n d e r te  dauern, so 
werden jene sich wohl nach Ja h r ta u s e n d e n  bemessen können. B ild lich  
ist auf jene S c h i l le r s  W ort anwendbar:')

,,Die Uhr schlägt keinem Glücklichen!"
Aber freilich findet Entwicklung auch in der entgegengesetzten Richtung bis 

zu einer hochgesteigerten Araftpotenz statt; wenigstens w ird vielfach be­
hauptet, daß es eine solche „raffinierte" Araftsteigerung in der Richtung 
des grundsätzlich Bösen, Schädigenden und verneinenden, des „Teuflischen" 
gäbe. Denen, die etwa in solcher traurigen Verfassung sich befinden, 
mag dann allerdings die Zeit ihres Auslebens in dieser ihrer selbst ge­
schaffenen „H ö lle " erst recht endlos lang Vorkommen. —  Sollte dies 
wirklich jemals statthaben, so w ird für uns diese fast unerträgliche vo r- 
stellung jedenfalls dadurch* gemildert, daß, wenn ein solches unglückliches 
Wesen auch nur jemals einen einzigen guten, selbstlosen Gedanken gehabt 
hat, sei er nun flüchtig oder andauernd gewesen, es auch unfehlbar die 
kausale Frucht desselben «inst in irgend einem kurzen oder dauernden Gefüh l 
der Seligkeit, des „H im m els" einer beglückenden Erinnerung, genießen wird.

w a s  w ir hier a ls unsere Überzeugung dargcflellt haben, stimmt im 
wesentlichen nnt der Symbolik aller großen Relig ionen, von dem ältesten 
Ägyptertum bis herab zum Christentum und Mohamedanismus, überein 
und drückt deren S innbilder nur in Formen unserer heutigen Anschauung 
aus. Am engsten aber schließt sich unsere Darstellung ihrem Wesen nach 
den Erfahrungen und philosophischen Lehren Ind iens an, wie w ir denn 
überhaupt glauben, nicht genug darauf Hinweisen zu können, daß sich in 
der indischen Weisheit recht verstanden, die notwendige Erkenntnis zur 
Beantwortung aller Fragen nach unserem inneren Wesen findet, ja  sogar 
der Schlüssel zur Lösung des ganzen W e lt -  und M e n sch e n rä tse ls .

'> „Piccolomini" III, ;.



 ̂  ̂ Line möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Lhatsachen und Fragen ist 
der Zweck dieser Zeitschrift, ver kerausgeber übernimmt keine Verantwortung für die oa». 
gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichne« sind. Die Verfasser der einzelnen 

Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Der Konyrctz für „physiologische Psychologie" 
in Paris.*)

P a r is ,  7 August.
Gestern wurde hier der internationale Kongreß für „physiologische 

Psychologie" unter Beteiligung zahlreicher Gelehrter aller Nationen er- 
öffnet. D ie Teilnehmerliste weist über 200 Namen auf. —  D ie  Eröffnungs­
rede hielt in Verhinderung des Präsidenten, Charcot, Professor Ribot. 
Mbwohl im „Oomitu äe putroutt^o" a ls Vertreter Deutschlands preyer, 
w und t und Helmholz verzeichnet sind, war weder von ihnen noch sonst 
jemand von der amtlichen deutschen Wissenschaft zur persönlichen Teilnahme 
erschienen. An der Eröffnungssitzung nahmen Physiologen, Psychologen, 
Ärzte, Juristen und Philosophen teil, so u. a. Professor Nichet (Paris), 
Professor Bernheim (Nancy), Professor ti^geois (Nancy), Professor Forel 
(Zürich), Professor Delboeuf (tätlich), Professor L sp inas (Bordeaux), 
Professor Zastrow (Wisconsin), Professor Gchorowicz (Warschau), Professor 
Danilewsky (Charkow), Professor Sikorsky (Kiew), Professor tapotine 
(Moskau), Professor Retzius (Stockholm), Professor Grote (Präsident der 
Psycholog. Gesellschaft in Moskau), Pro f. Sidgwick (Präsident der psycholog. 
Gesellschaft in London), P r. Bechterew (Petersburg), P r . Nybalkin (Peters­
burg), P r . Freund (W ien), P r . Münsterberg (Freiburg), P r . Heymans 
(Berlin), P r . v. Schrcnck-Notzing (psycholog. Gesellschaft in München und 
Berlin ), P r . Hericourt (Perpignan), Professor Lang (Kopenhagen), P r . 
Lricson (Gothenburg, Schweden), Professor Pierre Zanet (Havre), Dr.Nioseco 
(Chili), Professor Lombroso (Turin) rc.

D ie Arbeiten des Kongresses teilen sich in drei Sektionen und ge­
meinschaftliche Vorträge. Sektion ^ beschäftigt sich mit der Untersuchung 
der Erblichkeit geistiger Eigenschaften. Ausschuß L  bearbeitet auf A n ­
regung der psychologischen Gesellschaft in London die Statistik der 
Hallucinationen, besonders das Auftreten derselben bei Gesunden. 
D ie  bei weitem interessanteste Sektion p, welche auch die zahlreichsten 
Teilnehmer hat, beschäftigt sich mit de», Studium des „Hypnotism us", um 
auf G rund eines internationalen Übereinkommens viele noch gegenwärtig 
herrschende Unklarheiten zu beseitigen. —  Dieser Ausschuß hielt seine erste

Wir entnehmen diese Korrespondenz den „Münchener Neuesten Nachrichten" 
(vom to August und 2 ;. September tS8y,) a» welche dieser Bericht von uns nahe­
stehender Seite eingesandt w»rde. Der Herausgeber



ängere Sitzung am 7. August. D ie lebhafte Debatte, welche von Professor 
Nichet und Professor L sp in as für die pariser Schule, von Professor Bern- 
Heim, Professor Forel, Professor Liegeois, Professor Fontan für die Nancy- 
Schule geführt wurde, und zwar zunächst über „die Term inologie" (über 
die Bedeutung des M ortes „Hypnotismus"), endigt« mit einer vollkommenen 
Anerkennung der Theorie der Nancy-Schule. Demnach ist die Hypnose 
nach diesem Übereinkommen i

L in  besonderer psychischer Zustand (nicht pathologisch) hervorgerufen 
durch Suggestion (Einwirkung). —  Unter Magnetismus hat man dagegen, 
wie durch Abstimmung festgestellt wurde, jenes Gebiet zu bezeichnen, das 
die unmittelbaren (nicht in ihrer Vermittelung bekannten) Einwirkungen 
»u^sution nmntulo rc.) umfaßt; diese von Professor Forel und Professor 
Lüigeois vorgeschlagene Term inologie wurde mit großer M a jo ritä t ange­
nommen.

Den Vorsitz bei dieser hochinteressanten Sitzung, an der zum ersten- 
male die nunmehr seit (Zähren bestehenden Gegensätze der pariser und 
Nancy-Schule durch persönliche Diskussion zum Ausgleich kamen, wurde 
durch Professor Delboeuf (Lüttich) geleitet.

D ie statistischen Nachforschungen sorgfältiger Beobachter über das 
Vorkommen der Hallucinationen bei Gesunden und die Beziehung wirk­
licher und telepathischer Hallucinationen zu reellen Fakten ergaben nach 
dem Bericht M a r illie rs -P a ris  (Sitzung des Kongresses am 8. August) für 
Eng land unter 2038 Antworten 2H2, für Frankreich unter 3H5 Antworten 
70 a ls bejahend im Sinne der Frage (. Indessen betrachtete inan diese 
Untersuchungen als nicht abgeschlossen.

(Zn den weiteren Sitzungen w ar die M itteilung B inets (Paris) über 
Beobachtungen an Personen mit Doppelbewußtsei» besonders interessant. 
Nach ihm ist ein derartiges Ind iv iduum  bei normalem Tagesbewußtsein 
nur im stände, Einwirkungen von bestimmter Reizstärke zu apperzipiere», 
wogegen im Zustande Nes alternierenden zweiten Bewußtseins bereits 
Eindrücke von halber Neizstärke zur Wahrnehmung gelangen. Ferner gab 
die Arbeit von de Varigny (Paris) über das bei einzelnen Personen 
beobachtete Auftreten von bestimmten Farbenempstndungen bei G ehärs­
wahrnehmungen (auäitiou voloröv) Veranlassung zu lebhafter Diskussion, 
an der sich besonders auch die deutschen Gelehrten Professor Benedikt 
(Wien) und V r. Sperling (Berlin ) beteiligten.

L inen Be itrag zum Studium der sensoriellen Gehirnrindencentra und 
ihrer Beziehung lieferte Nichet (Physiologe in Paris), indem er einen Hund 
mit teilweise exstirpiertem G cc ip ita lh irn  vorstellte.

D as erst von wenigen Forschern bearbeitete Kapitel des „dramatischen 
Somnambulismus und seiner Beziehung zur Kunst" wurde durch M it ­
teilungen des Or. v. Schrenck-Notzing (München) bereichert, die sich auf 
eine Reihe dem Kongreß vorgelegtsr photographischer Aufnahmen be­
zogen. —  D ie Arbeit des nicht beim Kongreß anwesenden Or. D e s s o ir  
(Berlin) über „das Doppel-Och" wurde im Excerpt verlesen.

D ie  ausführlichsten Erörterungen fanden in den längeren vorm ittags- 
sitzungen „des Hypnotismus" statt.

Sy,,,«, yui. er.

Der Kongreß für «physiologische Psychologie* in Paris A05
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w ährend  Professor Bernheim  (Nancy) die Hypnose a ls  Resultat der 
Suggestion auffaßt, ist Professor Danilewsky (Charkow) geneigt, die 
Hypnose bei Tieren a ls  eine A rt W illensparalyse zu betrachten und 
Professor Vchorow icz (Warschau), —  der, obwohl Anhänger der pariser 
Schule, doch die wichtige Bedeutung des Hypnotism us a ls  Heilm ittel nicht 
mehr bezweifeln kann —  glaubt, daß die Hypnose bei kleinen K indern und 
bei T ieren, sowie die von ihm konstatierten W irkungen des Magneten 
nicht zu erklären seien durch Suggestion.

Bernheim  (Nancy), Professor Forel (Zürich) u. a. sind jedoch der 
Ansicht, daß der suggestiv bei Menschen heroorgerufene Schlafzustand 
etwas durchaus anderes sei, a ls die Tierhypnose, daß ferner die W irkungen 
des Magneten noch eingehenderer Nachprüfungen bedürften und daß 
Hypnose m it dem Verfahren der Nancy-Schule nur bei K indern  in den 
ersten Lebensjahren zu erzielen sei, wenn sie einen gewisse» G rad  von 
Vernunft erreicht hätten. —  Auch das pro und contra der „8u^ß6«tion 
mentale" fand in dieser Diskussion eingehende Erörte rung.

w enn  nun auch viele der auf dem ersten internationalen psycho­
logischen Kongreß erörterten Fragen bei der Lückenhaftigkeit und Unsicher­
heit unserer psychologischen Kenntnisse heute noch nicht definitiv zu beant­
worten sind, so wurde doch durch den persönlichen Meinungsaustausch 
wenigstens auf hypnotischem Gebiet eine E in igung  erzielt, indem die 
Term inologie und das Program m  der Nancy-Schule in Bezug auf die 
praktische Bedeutung des Hypnotismus fü r die Therapie und Psychologie 
im wesentlichen allgemeine (durch Abstimmung festgestellte) Zustimmung 
fand. D ie Arbeiten des Kongresses lehren aber ferner, daß die Leistungen 
der pariser Schule der Psychologie neue Gebiete erschlossen haben; so ist 
die vielumstrittene „Lu ^ b s tio u  nmntale" heute in das offizielle Program m  
psychologischer Untersuchungen aufgenommen. —  Aber auch in anderer 
Beziehung hat der Kongreß Nutzen gebracht. Um ein ferneres ersprieß' 
liches und sich gegenseitig ergänzendes wissenschaftliches Zusammenwirken 
von Gelehrten verschiedener Nationen auf psychologischem Gebiet, sowie 
um eine dauernde Verbindung zu anregendem Austausch von Gedanken 
und Ansichten zu ermöglichen, und um den zweiten (8H2 in  London statt­
findenden Kongreß für „Lxperimental-Psychologie" vorzubereiten, wurde 
fü r  die D auer dieser drei ^)ahre ein ständiges internationales Oomite 
ä 'O rßnn iiiL tion  gewählt, in dem die Nationen in folgender weise ver­
treten sind: Eng land : Professor Sidgwick (Cambridge) Präsident des Komitees 
und zweiten Kongresses, M ye rs  (Cambridge), G a llon  (London); Frankreich: 
Professor R ibo t (Pa ris), Professor Nichet (Pa ris), Professor Bernheim  
(Nancy), Professor Beaun is (Nancy), G ley (Pa r is ) , M a r il l ie r  (Paris), 
Ferrari (Pa ris ); Ruß land: Professor Grote (Moskau), Professor Dani- 
lewsky (Charkow), Professor Neig lik i (Helfingfors), Professor Gchorow ic; 
(Warschau); Deutschland: Or. Münsterberg (Freiburg), O r. Sperling  
(Berlin), D r. v. Schrenck-Notzing (München); Österreich: Professor Benedikt 
(W ien ); I ta l ie n : Professor Lombroso (Turin). B e lg ien : Professor Delboeuf 
(Lüttich); Schweiz: Professor Forel (Zürich); Amerika: Professor Zames 
Cambridge). 5



Sogenannter Spuk.
^ in telepathisches Erlebnis, 

mitgeteilt von 
M a r ie  S ch irm e r .

»
Ä W ks  w ar im Herbst s885. Ich  saß abends etwa um f v  U hr in  

meinem Wohnzimmer, meine K inder schliefen und mein M a n n  war 
-p ausgegangen. W ährend ich so allein war, grübelte ich über eine 

Angelegenheit, die m ir v ie l Sorge machte.
D a  hörte ich das Dienstmädchen der über m ir im zweiten Stockwerk 

wohnenden Fam ilie  aus dem Zim m er treten und mit auffallend schlurfen­
den Tritten über den Hausflur, so daß ich es deutlich hörte, sich nach 
der Küche begeben. Ich  konnte nicht begreifen, warum  das Mädchen 
solche Schuhe anhatte, und mein Erstaunen wuchs, a ls sie gar anfing, im 
Hausgange um diese Ze it K le ider auszuklopfen, plötzlich w arf sie 
einen schweren Gegenstand auf das Treppengeländer; es schien m ir, a ls 
ob das ein großer Teppich gewesen sein müsse. Detzt fing das Mädchen 
an denselben m it solcher Wucht auszuklopfen, daß die Fenster im H aus­
stur zitterten. D a s  w ar m ir mehr a ls  auffallend, zumal die H errin  dieses 
Dienstmädchens sehr strenge w ar und nachts nie so etwas duldete. D a  
aber diese Frau zu Hause war, diesen Lärm  also, wie ich meinte, selbst­
verständlich auch hören mußte, und doch nicht dagegen protestierte, so gab 
ich mich zunächst zufrieden. Dann aber warf das Mädchen den Teppich 
gar durch das Treppenhaus herunter, so daß er m it einem lauten «P lum ps" 
vor unserem Schlafzimmer niederfiel.

Ich  horchte auf, was nun geschehen werde. D a s  Mädchen machte 
aber keine Anstalt, den Teppich heraufzuholen und ich fühlte mich natür- 
lich noch viel weniger verpflichtet, denselben hinaufzutragen. Aber weg 
mußte er.

Ich  ging also hinaus in den F lu r und rief in den oberen Stock 
hinauf: „Aber Rosa, holen S ie  doch den Teppich h inauf, sonst fä llt ja  
mein M a n n  darüber, wenn er nach Hause kommt." Keine An tw ort; statt 
dessen schlurfte das Mädchen oben in die Küche, die Thüre m it G ew alt 
hinter sich zuschlagend. Dieses Benehmen w ar m ir unerklärlich. Ich  
wollte nun wenigstens den Teppich von der Thüre meines Schlafzimmers 
entfernen; zu meiner Verwunderung aber fand ich denselben nicht. Ich  
leuchtete überall uniher; nirgends ein Teppich. Indessen öffnete sich oben 
wieder die Küchenthüre, und wieder schlurfte das Mädchen i»n Gange 
umher. Ich  rie f wieder hinauf, um wenigstens eine Antwort zu erhalten. 
Sobald ich anfing zu sprechen, stand das Mädchen stille; wenn ich aber 
geendet, sprach sie kein W ort. S ie  begab sich in s Wohnzimmer, die Thüre 
wieder gewaltsam hinter sich zuwerfend. Über dieses Benehmen w ar ich 
geradezu verblüfft.

Nachdem ich die kampe in das Zimm er zurückgetragen, lehnte ich 
mich wieder auf dem Vorplatze an den Pfosten des Treppengeländers. 
D a  wurde plötzlich von oben herab wie mit einem Stecken, so wie es
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wohl K inder machen, an den HolzstSben des Treppengeländers herunter 
gerasselt. B e i nur angekonnnen, fuhr „es" nur wie mit der Hand um 
die Hüfte herum, und ich spürte ganz deutlich den Druck einer H and ; 
alsdann rasselte es weiter an dem Treppengeländer hinab in den unteren 
F lu r. )̂ch dachte nun nicht anders, a ls  daß sich jemand einen Spaß mit 
m ir erlaubt habe, holte abermals eine Lampe und ging hinunter. D ie 
Haus- und Hofthüre waren verschlossen; schon w ar ich im Begriff, in den 
Ke lle r zu gehen, a ls  mich plötzlich eine solche Angst befiel, daß ich mich 
zitternd schnell wieder h inauf begab in mein Schlafzimmer.

Kam » mar ich dort angekommen, so klapperte „e s" wieder den 
ganzen G ang  entlang an dem Geländer und öffnete auch das Kam in- 
thürchen, von welchem aus dam als der O fen in unseren, Schlafzimmer 
geheizt wurde. D o rt befand sich ei» kleiner Vo rraum , in welchem in 
der Regel etwas Gartengeschirr stand und in dem kein Mensch sein konnte. 
M it  unheimlicher Em pfindung hörte ich, wie ein Fuß an das Geschirr 
stieß, wie das Gfenthürchen aufgerissen wurde und ein Gerütte l am G fen  
entstand, daß derselbe thatsächlich wackelte, (Zch fing a n , am ganzen 
Kö rpe r zu zittern; in diesem Augenblick aber wurde die Hausthüre auf­
geschlossen. M e in  M an n  kam nach Hause, und ich erzählte ihm nun in 
größter Aufregung diese seltsame Geschichte

D a s  K lappern  am Treppengeländer hörte ich dann später nochmal, 
wie auch starkes K lopfen an der Zimmerthüre. L>bwohl ich stets schnell 
öffnete, konnte ich doch nicht das mindeste sehen, —  aber das Raffeln 
machte fort b is an das Ende des Geländers. Selbstverständlich forschte 
ich das Dienstmädchen aus; aber dieses wußte offenbar von der ganzen 
Sache nichts und hatte den Hausflu r gar nicht betreten. —

* He
*

l^achschnist des Hknausg»b«ns.
Z u  dieser M itte ilung  geht uns von Herrn K i e s e w e t t e r  folgender 

Erklärungsversuch zu, um dessen w illen w ir hauptsächlich uns r>era». 
laßt sehen, diese Einsendung hier abzudrucken (n. 8 ):

„ E s  ist dies wahrscheinlich eine von dem träumenden Mädchen aus­
gehende Spukw irkung, ^m Traum e besorgte dasselbe seine gewöhnliche» 
Geschäfte und zwar vielleicht ärgerlich, weil es Verdruß gehabt haben 
mochte. L s  ließ nun seinen G ro ll durch w erfen  des Teppichs, Rütte ln u. s. w. 
in, T ram »  aus und wurde dabei, w ie Träumenden häufig begegnet, fern­
wirkend. <vder aber es beeinflußte im T raum  magnetisch die durch 
Sorge u. s. w. erregte Psyche der F rau  Schirmer, so daß dieselbe durch 
Gedankenübertragung den ih r nicht zum vollen Bewußtsein kommenden 
T raum  des Mädchens dunkel empfand und in äußere Wahrnehmungen 
umsetzte. Fü r ein zwischen den beiden Psychen bestehendes magnetisches 
Ve rhä ltn is  (Rapport) spricht auch das scheinbare Stillstehen des Mädchens, 
dessen träumende Psyche die E inw irkung  von seiten der F rau  Schirmer 
gleichfalls em pfindet."') Varl Xivrsnettsr.

') E in ähnlicher Fall findet sich von Herrn M i t t i g  im Februarheft l«8S der 
„psychischen Studien" beleuchtet.



Line »nSgltchfl ollfetttge Untersuchung und Lrärierung Lbnstnnllcher Lhatsachen und Fragen 
ist der ZweL dieser Zeitschrift. Ver hrrauLgeber Lbernimmt keine Verantwortung für die 
au5grsprochenen Ansichten, soweit ste nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein. 
zeinen Artikel und sonstigen Ulitteilangen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

IHundschtlii in den Srigospnkffo.
von

Verniet von Atarvcrch.
U

III.')

w ar zu erwarten, daß je mehr die E rö rte rung  okkulter Seelen- 
Vorgänge in der Tagespresse Platz gre ift, um so schneller auch 
die belletristische Verwertung der „W unde r" des Hypnotismus, 

Som nam bulism us rc. sich einstellen werde. H n  Frankreich giebt es bereits 
eine kleine Rom anlitteratur, die hierher zu zählen ist, und auch bei uns 
hat man angefangen, diesen ^dankbaren S to ff auszubeuten —  leider selten 
mit Geschick. L s  ist ja  natürlich, daß sich schriftstellerische und poetische 
Begabung und wissenschaftlichforschender S inn  selten in einer Persönlich­
keit vereinigt finden, und das müßte hier unbedingt der F a ll sein, wenn 
nicht etwa entweder eine wissenschaftlich angehauchte, aber im  übrigen un- 
genießbare S tilübung oder auf der anderen Seite ein poetisches Märchen 
entstehen soll, dem jede wissenschaftliche Bas is  mangelt. Z u r  Z e it  ist, 
u n s  wenigstens, nu r ein Schriftsteller bekannt, der den Gegenstand vö llig  
beherrscht und dabei genug dichterische Begabung besäße, um in dieser 
neuen Form  popu lär zu wirken, w i r  meinen L a r l  du  p r e l ,  der nicht 
nur wissenschaftliche Bücher, sondern auch ein sehr anregendes Neisetage- 
buch „Unter Tannen und P in ien " geschrieben hat. E in  soeben im Verlag  
der Akademischen Monatshefte in  München erschienenes werkchen von 
ihm, „D a s  hypnotische verbrechen und seine Entdeckung", ein wahres 
Vademekum für jeden Juristen und Psychologen, dessen eingehende w ü rd i-  
gung w ir  gerne einer Feder aus diesen Fächern überlaffen, leitet so recht 
zum psychologischen Rom an, zum Verbrecher-Roman —  in  einein höheren 
S inne —  hinüber, der, auf G rund  einer modernen, künftigen Experimental- 
Psychologie, noch ungeschrieben ist, aber wohl nicht bleiben w ird.

D ie  oben ausgesprochenen Bedenken treffen freilich in  dem Falle nicht 
zu, wenn es sich um die schlichte E rzäh lung  eines wahren, in unserm 
S inne interessanten Ereignisses, und nicht um dichterische E rfindung  handelt.

') vergl. Leptemberhrft der „Sphinx"
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I n  diesem Falle w ird  und muß der sachliche H intergrund für die oft 
mangelnde ästhetisch ansprechende Form entschädigen. M itun te r findet sich 
übrigens die entsprechende Form von selber ein. S o  liegt z. B . im 
„General-Anzeiger fü r E lberfe ld -Barm en" (N r. (50 und (5() eine „u n ­
heimliche Geschichte von Ben jam in  Becher —  Numm ero D re i"  —  vor 
uns, die so anspruchslos erzählt ist, w ie man eben nur ein wirklich er- 
lebtes E re ig n is  erzählen kann. E s  ist uns leider nicht „erstattet, sie in 
ih re r ganzen Ausführlichkeit hieher zu setzen, nicht nur weil der Nachdruck 
verboten ist, sondern schon ihres Um fangs wegen. Ich  kann es m ir aber 
nicht versagen, die fü r uns entscheidenden Stellen wiederzugeben. D ie 
kleine Geschichte spielt in den Töpferwerkstätten von Morcestershire. E in  
braver Arbeiter derselben, Georg B a rna rd , liebt teah , die Tochter eines 
Bleigießers. E r  finde» Gegenliebe, bis ein junger Franzose, Lou is Laroche, 
iu  den Merkstätten erscheint und das Mädchen bethört und ihrem Lieb­
haber abspenstig macht. Dieser aber verschwindet eines Nachts, und die 
Geschichte jener Nacht, wie sic der einzige Augenzeuge, dam als ein junger, 
dem Georg B a rna rd  anhänglicher Bursche erzählt, läßt die Frage offen, 
ob B a rna rd  von Laroche in den Hochofen geworfen wurde oder ob er 
selbst diese gräßliche Erlösung aus seinen eifersüchtigen Pua len  gesucht hat. 
w i r  lasten nun dem Erzäh le r das W o rt:

„w ie  lange mein Schlummer währte, weiß ich nicht, ich hatte am Tage einen 
weiten weg gemacht und schlief sehr fest, erwachte aber plötzlich mit einem Schreck 
und sah, als ich oufblickte, Georg Bemard auf einem Stuhle vor der Gfenthür sitzen, 
so daß das Feuer ihm gerade ins Gesicht schien. Tief beschämt, daß er mich schlafend 
gefunden hatte, sprang ich auf. Aber auch er erhob sich sofort, wendete sich, ohne 
mich zu beachten, um, und ging in den Nebenraum.

„Seien Sie mir nicht böse, Georg!" rief ich, und eilt« ihm nach — „Die Formen 
sind nicht hinein geschoben. Ich wußte, daß die Hitze noch zu groß war und erst 
halb —"

Die Worte erstarken auf meinen kippen. Ich war ihm von dem ersten Ge­
mache ins zweite, vom zweiten in das dritte gefolgt, und im dritten verlor ich ihn 
plötzlich aus den Augen!

Ich konnte meinen Sinnen nicht trauen, öffnete die Thür, die nach dem Hofe 
führte, und sah hinaus, er war aber nirgends zu sehen. Ich ging nun di« Brenn- 
Häuser herum, suchte hinter den Hfen, lief nach dem Lomptoir hinüber, rief wieder 
und wieder seinen Namen, es blieb aber alles dunkel, schweigend und einsam, 
w ir zuvor.

vann erinnerte ich mich, daß ich ja das äußere Thor verriegelt hatte, und daß 
er unmöglich, ohne zu klingeln, hineingekommen sein könne. Allmählich begann ich 
meinen eigenen Augen zu mißtrauen und glaubte selber, daß ich nur geträumt hatte."

Georg erschien nicht wieder. D ie  nächste Nacht saß der E rzäh le r 
wieder wachend und lesend bei den O fen .

„Der Titel des Buche; ist mir noch heute erinnerlich. E s  hieß: „Bovellers 
Kunst zu angeln" i und enthielt kleine, grobe Holzschnitte von allerlei künstlichen 
Fliegen, Haken und andern Angelgerätschaften. I<h vermochte meine Gedanken aber 
nicht zwei Minuten darauf zu richten und gab es zuletzt verzweifelt auf, bedeckte 
mein Antlitz mit den Händen und verfiel in banges, tiefe», schmerzliches Grübeln. 
Damit war eine lange Zeit — wohl mehr als «ine Stunde — vergangen, als mich



ein leiser, klägliches Geheul von Lapitain, der zu meinen Füßen lag, daraus auf- 
schreckte. Ich sprang hastig, gerade wie in der vorhergehenden Nacht, auf, und mich 
überkam dasselbe Entsetzen, vor mir saß wirklich Georg Barnard, in derselben 
Stellung und an demselben Platze, mit dem Feuerschein wie gestern abend auf seinem 
Geslchtel

Bei diesem Anblick überkam mich ein noch entsetzlicheres Gefühl, als dar Grauen 
des Todes, und die Zunge schien mir im Munde gelähmt. Darauf erhob er sich, 
wiederum wie in der vorigen Nacht, oder schien sich wenigstens zu erheben und ging 
in den anstoßenden Raum- Mich zwang, wenn auch widerstrebend, eine unwider­
stehliche Macht, ihm zu folgen. Ich sah ihn das zweit« Gemach durchschreiten — 
die Schwelle des dritten betreten — gerade auf den Dfen zugehrn — und dort stehen 
bleiben Da. zum erstenmal«, wendete er sich, indem ihn der rote Feuerschein, der 
der geöffneten Thür des Vfens entströmte, ganz übergoß, zu mir und sah mir gerade 
ins Gesicht. I "  demselben Augenblicke schien seine ganze Gestalt und sein Antlitz zu 
erglühn und durchsichtig zu werden, als ob das Feuer in ihm und rings um ihn her 
brannte — und in diesem Zustande näherte er sich dem Dfen mehr und mehr und 
verschwand endlich! Ich stieß einen gellenden Schrei aus, versuchte aus dem Gemache 
zu taumeln, fiel aber, ehe ich die Thür erreichen konnte, bewußtlos nieder.

Als ich die Augen wieder aufschlug, begann es bereit, zu tagen, dir Gfenthüren 
waren alle, wie ich sie bei meinem letzten Umgänge verlassen hatte, geschloffen, der 
Hund schlief in meiner Nähe ganz friedlich, und die Arbeiter klingelten um Einlaß 
am Thore "

E r  erzählte seine Erlebnisse von Anfang b is zu Ende und wurde 
selbstredend von allen seinen Zuhöre rn  verlacht. A ls  es sich aber heraus­
stellte, daß seine Aussagen sich n iem als änderten und daß Georg B a rn a rd  
vor allein nicht wiederkam, begannen einzelne die Sache ernster in  
E rw ägung  zu ziehen, und unter ihnen befand sich auch der Fabrikherr. 
E r  verbot, daß der D fen gereinigt wurde, zog einen berühmten Ehemiker 
zu Rate und ließ die Asche genau untersuchen. D a s  Resultat w ar folgendes: 
N lan  fand, daß die Asche ganz von einer A rt  fettiger, animalischer 
Substanz durchdrungen war. L in  großer T e il der Asche bestand aus ver­
kohlten Knochen. L in  halbrundes Stückchen Eisen, das unbedingt arn 
Absätze eines dicken Nlännerstiefels gesessen hatte, wurde halb verglüht 
in einer Ecke des G fens gefunden. Daneben lag ein Knochen, der noch 
seine ursprüngliche Form  soweit beibehalten hatte, daß er a ls  Schienbein 
kenntlich war. E r  w ar indessen so vollständig verkohlt, daß er bei der 
leisesten Be rüh rung  in Asche zerfiel.

Nach diesen Ergebnissen zweifelten nur wenige daran, daß Georg  
B a rn a rd  meuchlings ermordet und seine Leiche in den D fen geworfen 
sei. D e r verdacht fiel au f L ou is  Laroche. E r  wurde verhaftet, eine 
gerichtliche Untersuchung angestellt, und alle m it dem 'Abende, an dein 
der N lo rd  verübt worden w ar, in Verb indung stehenden Thatsachen 
genau erforscht und festgestellt. Aber alle Nachforschungen vermochten 
dennoch nicht, Laroches Schuld sicher zu beweisen. E r  verließ gleich a in  
Abende seiner Freilassung den G r t  mit dem Schnellzuge und ließ sich nie 
wieder in der Gegend sehen. —

G ew iß  ein gut dargeflelltes Beispiel von dem, was m an früher a ls

Klarbach, Rundschau in der Tagespreise. Asls



retrospektives „Zweites Gesicht" auffaßte und heute a ls  telepathisches 
„Phantasm a eines verstorbenen" bezeichnet.')

Z n  den „Münchener Neuesten Nachrichten" fanden w ir  unlängst eine 
nicht uninteressante E rzäh lung , wie J o s e p h in e  B e a u h a r n a is ,  im 
Jah re  (7H0 im Karmeliterkloster eingekerkert, von dem Schicksal ihres 
Gatten Kunde erhält und zwar durch D uv iv ie r, einen Schüler Cagliostros 
und dessen „M ed ium ", ein siebenjähriges Töchterchen des Kerkermeisters, 
welches, durch Hinstarren auf eine gefüllte Wasserflasche hellsehend, den 
General von Beauharna is sich in einem fernen Gemache auf den Tod 
vorbereiten sieht. D ie  historisch wahre Geschichte führt in  den, genannten 
B la tte  den lächerlichen T ite l „ L in e  spiritistische Sitzung im Revo lu tions­
kerker". Spiritistisch ist bei gewissen Leuten alles, w as über ihren A llta g s ­
horizont geht, auch wenn es mit sogenannten „8p in1s" gar nichts zu 
thun hat.

Zum  Schlüsse unserer heutigen „Rundschau" mSge noch erwähnt 
sein, daß kürzlich das bekannte „Bayerische Vaterland" O r. S i g l s  einen 
durch zwei Num m ern gehenden Aufsatz über S c h o p e n h a u e r  unter dem 
T ite l „ L in  nationaler Götze" gebracht hat. Derselbe läßt an Verdrehung 
der Thatsachen und Albernheit alles hinter sich, was auf diesem Felde 
geleistet werden konnte. Ganz abgesehen davon, daß Schopenhauer (leider, 
möchten w ir  sagen) a ls  nichts weniger denn a ls  ein „nationaler Götze" 
bezeichnet werden kann —  jeder Tag  bringt uns neue Beweise, daß er 
entweder nicht gelesen oder mißverstanden w ird  —  geht man in  diesem 
Artike l der Schopenhauerschen L th ik  anscheinend scharf zu Leibe, bringt 
aber nichts zu stände a ls  eine Sam m lung von teils eigenen teils Schopen­
hauerschen Kraftausdrücken, wie sie freilich sich, auf einem Platze zusammen­
getragen, kräftig genug ausnehmen müssen. D ie  Po inte bildet der an ­
gebliche Haß Schopenhauers auf das Christentum. D e r Verfasser hat 
natürlich keine Ahnung, daß vielleicht die schönsten Worte, die ein moderner 
Philosoph über das Christentum gesagt hat, von Schopenhauer stammen. 
W ie  gut übrigens der Schreiber dieser ganz vom Zaun  gebrochenen 
Schmähschrift den gemaßregelten Philosophen kennt, beweist der kleine, 
aber „tie f blicken"-lassende Umstand, daß er nicht einmal dessen Namen zu 
schreiben weiß. L r  schreibt ihn nämlich konsequent Schoppenhauer. Um 
das Wesen der Schopenhauerschen Philosophie und insbesondere die 
ethische Bedeutung derselben gründlich verkannt zu sehen, braucht inan 
übrigens nicht erst unsere ultramontanen B lä tte r zu lesen, w issen­
schaftliche und nichtwissenschaftliche B lä tte r und Zeitschriften leisten hierin 
jahraus jahrein noch Haarsträubendes. D a  ist es dann freilich kein 
W under, daß der größte Philosoph unseres Jah rhunderts noch immer 
kein Denkmal hat. O der sollte in unserem denkmalwütigen Jahrhundert 
gerade darin seine Auszeichnung bestehen?

>) vgl. proooväinx», des 8. ?. k. Vol. V, Part. XIV, London, Inno ^ssz.
S. qor ff.
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mSgltchst allse^Nge Untvrfochung »nd LrSnerang überssnnNcher ^hatsachen and Zra-»n 
ist der Awerk dieser Zeitschrift. Der Heraurgeder übernimmt keine Verantwortung für di« 
aargesprochenen Anfichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein« 
zelnen Artikel and sonstigen Mitteilangen haben >a, von ihnen Vorgebracht« selbst zu vertreten.

Ltürzere Dcmcrstungen.
-»

^uggeftian bei Th>»n»n.
A u f meine Tierbeeinflussung im Februar-Hefte zurückkommend, möchte 

ich Hhnen noch einen Fa ll meiner neuesten Beobachtung mitteilen. B e i 
einer w afserfahrt von einen» Platzregen überrascht, suchten w ir  Unter» 
schlupf am Lande und begaben uns nach überstandenem Unwetter wieder 
in s Boo t zurück, in welchem sich einige Frösche eingefunden. S ie  sprangen 
meist bei unserem E in tr it t  in s Fahrzeug über B o rd , nur zwei blieben 
sitzen und krochen auf der Bootskante um her, w orauf ich meine neben 
m ir sitzende Schwägerin aufmerksam machte. „P aß  mal a u f!"  sagte ich 
zu ihr, „der häßliche Frosch kann den anderen in s  Wasser nachspringen." 
Dch redete ihn daraufh in  an , und er that, wie ihn» geboten wurde. 
N un  wendete ich mich an den noch sitzen gebliebenen, niedlichen Frosch, 
fixierte ihn und sagte: „H ie r spring in »»eine H and , ich w ill dich ans 
Land setzen." D a s  Tierchen sah mich ganz starr an , duckte sich und 
sprang m it einein weiten, trefflich gezielten Sp rung  in ineine ihm dar­
gebotene flache Hand, saß dort regungslos stille, a ls  wärme es sich; und 
nach einem Weilchen w a rf ich ihn , wie gesprochen, ans U fer in s G ras . 
Dch w ar selber erstaunt über solches Resultat, da ich meinen W illen  gar 
nicht besonders auf die Erre ichung desselben gerichtet hatte, sondern nur 
einer momentanen Laune folgte. von Seniler.

'  «

(Drsmrrismus und Spiritismus.
A ls  Anhang zu meiner Skizze des modernen M esm erisnu is w ill ich 

hier ein paar Notizen über die Beziehungen jener Ansichten zu den sog. 
mediumistischen Erscheinungen zusammenstellen, die fü r etwaige Arbeiten 
nach dieser R ichtung hin vielleicht zu beachten wären.

Bere its du  p o t e t ')  erzählt folgende Geschichte: L in  Künstler aus 
Reim s, der eine schwere Nervenkrankheit überstanden hatte, hörte deutlich, 
wenn er sich zur Ruhe  niedergelegt hatte, am Fußende des Bettes, in  der 
Rückwand, kleine scharfe klopstöne. D a s  Phänomen wurde von den 
Nachbarn und auch vom Arzt konstatiert, welcher letztere das M ed ium  
neben sich in einem anderen Bette hatte schlafen lassen. E in  Ingen ieu r 
aus Rouen, der zwecks E in füh rung  der Gasbeleuchtung nach Re im s ge­
kommen w ar und ebenfalls Zeuge der seltsamen Vorgänge wurde, hatte

>) U»nus> >le l'^tuäiitnt maxnätigsur, s . 2c»t>



den E in fa ll, an die große Zehe des Patienten einen Messingdraht zu 
befestigen und das andere Ende desselben in eine Salzlösung zu tauchen. 
D ie  K lopftöne verschwanden sofort und nach einer mehrtägigen „Be- 
Handlung* dieser A r t  w ar der Patient endgültig geheilt.

Ähnliche Angabe» zu gunsten einer elektrisch-magnetischen Lrk lä rungs- 
weise des Tischklopfens finden sich bekanntlich in der älteren Litteratur 
nicht selten. So  stellt L h e v i l l a  rd*) die wohl etwas kühne Behauptung 
auf, man brauche den Tisch bloß mittels eines Rupferdrahtes mit dem 
Boden zu verbinden, um jedes K lopfen zu inhibieren. H err de Rochas* ) 
hat einen analogen versuch durch Suggestion gemacht.

W as die sog. Levitation anlangt, so ist dieselbe meines Wissens in 
exquisiter Form  freilich nur bei e inem  spiritistischen M ed ium , nämlich 
H o m e , beobachtet worden, aber diese Beobachtungen scheinen auch nach 
der neuerlichen K rit ik  der 8. ? . ft einen gewissen W ert zu besitzen, und 
zweitens sind Levitationen in der älteren M ag ie  sehr häufig. D ie  M a g ­
netiseures versichern nun, daß man Gegenstände durch Mesmerisieren 
leicht und schwer machen könne, und berichten gelegentlich Experimente 
wie das folgende. L h a rp ig n o n * )  hatte an einem Sujet bemerkt, daß 
es auf Wunsch allen seinen Bewegungen folgte, und er beschloß daher, 
nach einigen Vorübungen eine vollständige Erhebung zu versuchen. „ Ich  
hielt meine Hände zwei oder drei Z o ll über den Bauch, führte sie in die 
Höhe und der ganze Körper hob sich und blieb schweben." Z u r  E r-  
klärung führt de N o cha s  (S. 36H) folgendes aus. „ Ic h  habe festgestellt, 
daß die natürlichen, horizontalen Ströme ihren Leitungssinn schon dadurch 
ändern, daß das Ind iv iduum  den Atem anhält. N un  ermöglichen gerade 
dadurch die (Orientalen ihre Levitationen, und es ist keineswegs w ider­
sinnig anzunehmen, daß in gewissen Fällen die dem großen Lrdstrom 
parallelen und jetzt gegensinnigen Ströme mit solcher K ra ft  abgestoßen 
werden, um das Körpergewicht überwinden zu können."

E in  O r. «Lo llongues^ ) w ill ebenso wie B a r o t y  gesehen haben, 
daß die Fingerspitzen auf eine Nadel aus Holundermark und Messing eine 
Fernwirkung arrsüben, und das Phänomen einer Magnetisierung von 
Stahlstücken durch einfache Berührung gewisser Personen, w ird  von D e s p in  e, 
B u rd a c h  und L a f o n t a in e  bezeugt. D ie  Analogie mit Z ö l ln e r s  Expe ri­
menten an S la d e  springt in  die Augen.

Um Mißverständnisse zu vermeiden, bemerke ich, daß es m ir durchaus 
fernliegt, fü r  die Zuverlässigkeit der reproduzierten Beobachtungen oder 
die Thatsächlichkeit der geschilderten Erscheinungen irgendwie einzutrete».
----------------- 0«»olr.

') lütnäg» 8»r Io inaxoötisms animal, 5. HI.
ft Los toroo« non äöLnio«, S. ZS7. — Vas Buch ist übrigens ebenso wie das 

von Vchorowicz zur Lektüre anzuempfehlen
ft Mi rvi l l e ,  Dos o«i>rit.s, S. Zoo. Vagegen freilich Lafontaine, I-'art äo 

mn^nötisor, S. 2HI.
ft ?bz-«io1ox-is, rnöäseino ob mübapbxsiqus äu mn^nöt.i«ino, 2 7Z. Ein Herr 

Bourgignon,  Kaufmann in vijon, bestätigt das Erzählte i» einem Brief vom 
L Sept Z8H0-

ft bo kivüoopo, S. tg. Paris, Z87H-.
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Kürzere Bemerkungen. 315

D i»  ..Oachk dis <I»mök»s
I n  dem Tageblatts „K u rje r W arszaw sk i", welches die gelesenste 

warschauer Ze itung ist und in der kleineren Tagespresse den ersten Rang 
«innimmt, finden w ir in der N r. von, 19- D u li d. I .  unter den Lokal- 
Nachrichten den hier in wörtlicher Übersetzung wiedergegebenen Absatz. 
L s  sei hierzu bemerkt, daß der „warsch. K o u rr ie r"  eine sorgfältig ge­
haltene Zeitung ist und einen gut eingerichteten Neporterdienst besitzt. Der 
Schauplatz des in Rede stehenden Lreignisses ist das Städtchen Grodzisk, 
Station der warschau-w iener Eisenbahn, ca. 29  K ilom eter von Warschau 
entfernt.

„während einer in Grodzisk entstandenen Feuersbrvnst fand folgendes in der 
Lhronik der „wonderheilongen" als selten notierte Ereignis statt.

Mme <v-, die Fra» eines Bahnbeamten, war seit einigen Jahren paralysiert 
und konnte nur aus einem wagen von Drt zu Vrt fortbewegt werden Die Ärzte 
hatten keine Hoffnung, sie zu heilen

während ihres Aufenthaltes in Grozirk unter der pflege eines Kammer­
mädchens, welches sich niemals von der Kranken entfernte, blieb Frau G. augen­
blicklich allein Zimmer.

Gegenüber dem Fenster fitzend, erblickt« Frau D. plStzlich ins Zimmer dringende 
Rauchwolken, und nach kurzer weile umgaben Feuerzangen Thür« und Fenster und 
drohten auch die lNSbel zu ergreifen Die von der Dienerschaft verlassene Frau G. 
hatte keine Kraft, um Hilfe zu rufen, di« Stimme erstarb ihr auf den kippen, aber 
als das Feuer sich immer mehr näherte, richtete sich die paralifierte Frau plStzlich 
auf, lief zur Kommode, nahm ihre Wertschatulle und sprang durchs Fenster heraus.

Jedermann hatte geglaubt, daß man aus dem Feuer nur noch den verkohlten 
Leichnam der Fra» D. herausbekommen werde; es erschien daher wie ein Wunder, 
als man die Krank« durch den Volkstumult eilen sah.

Frau V. verdankt also di« Veranlassung ihrer Heilung der Feuersbrunst, und 
thatsächlich der Nervenerschütterung und Reaktion, welche der Schrecken in ihr 
hervorrief * U v. ikl

^in symbolischen RTahntnaum.
V o r sechs Jah ren  besaß ich ein Söhnchen, das schwächlich zur W e lt 

kam, und während 1̂ /« Jah ren  stets leidend und kränklich w ar. M e in  
Herz hing dessen ungeachtet zähe an der Hoffnung, das K in d  dennoch auf­
zubringen, obwohl gegen Ende des 15. M ona ts sich immer schlimmere 
Symptome zeigten. ,

Nach vielen schlaflosen Nächten schlummerte einmal —  es w ar am 
27. J u n i 1983 —  das K in d  au ffä llig  ruh ig und sanft, und auch mich 
umfing, infolge der langen Schlafentbehrung, bald ein fester Schlaf. L s  
mochte gegen M itte  der Nacht sein, da w ar m ir, a ls  würde ich durch eine 
sanfte Berührung geweckt; es gelang n iir  aber nicht, ganz zu m ir zu 
kommen und dennoch w a r m ir, a ls  hätte ich die Augen offen. Ich  er­
blickte vor meinem Bette, in gleicher Höhe mit demselben, mein Söhnchen 
in der Luft schwebend, oder besser gesagt, stehend, das Ganze von einem 
eigenartigen Lichtschein umflossen, des K indes Augen mit einem wehmuts­
vollen Ausdruck auf mich gerichtet, die Gestalt weiß gekleidet und wie aus 
einer durchsichtigen Masse gebildet. L in  unsagbares W eh ergriff meine 
Seele, a ls  ich mein K ind  so erblickte. M it  diesem G efüh l kam ich auch
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ganz zu m ir und wandte mich erschreckt und besorgt zum Bettchen des 
Knaben, das neben dem ineinen stand. D as R ind  schlummerte noch ruhig. 
D re i Tage darauf —  am 30. Hun i —  entriß es m ir der Tod.

8«rtl>» li>«it»ot>lsotm«r

^lochtlnpkmng.
I n  der Trauerrede, welche der nachmalige Fürstbischof von D ie p e n -  

brock am 3. August (8Hs dem verstorbenen Bischof von Regensburg 
Franz T ave r v. S c h w ä b l dielt, heißt eine Stelle:

„Bei aller Milde war er (Bischof Schwäbl) doch unnachsichtig strenge in Ab­
stellung von Ärgernissen und Mißbräuchen, und ließ sich durch keinen Spott, keine 
Drohung davon abschrecken; und es machte einen unvergeßlich ernsten Eindruck in 
der Gemeinde, als er einst zweien ledigen Weibspersonen, die bei einer Prozession 
großes Ärgernis gaben und seine Zurechtweisung mit frechem Spott verhdhnten, mit 
dem Strafgericht Gottes drohete, und beide wenige Wochen danach plötzlich 
starben." (Nach den Mitteilungen seines damaligen Kaplans, des Pfarrers zu 
Lgglkofen, Herrn Franz Serap HSgrlsperger.)

I n  der tebensgeschichte von Beate P au lu s  von P h i l i p p  P a u lu s ' )  
heißt es:

„Im  dritten Iahr des Aufenthalts der Großmama in Münchingen (württem- 
berg) bei ihrem Vater, dem bekannten Pfarrer Flattich, verheiratete sich die letzte 
Tochter Flattichs, Friederike, an den Pfarrer Schmid in Gächingen. Der achtzigjährige 
Vater hielt ihr die Hochzeitpredigt und sprach in derselben den Wunsch aus, „Gott 
mSge es seiner Tochter und ihrem Gatten nicht zu gut gehen lassen "

Vieser Wunsch ging nur zu bald in Erfüllung Ihre zwei Kinder, die sie 
bekam, durfte sie nicht behalten; es wurde keines über zwei I»hre alt, und ihren 
Gatten verlor sie schon nach dritthalb Iahren nach einem langen schmerzhaften Kranken­
lager. Kaum war aber die so früh verwitwete, kinderlose Tochter Flattichs in ihres 
Vaters Haus zurückgekehrt, so brach auch dessen Kraft. Der 8 2 jährige Greis wurde 
zu seinen Vätern versammelt. «et» Vtellmsr.

*
Om »n.

A u s  Dr. A d o l f  B y d o w ,  ein Lebensbild, den Freundet» gewidmet 
von M a r ie  Sydow ?) entnehmen w ir  folgende Notiz.

„Als am 2 ». September z«»tz, dem Tage, an dem Friedrich Wilhelm III. zum 
Heer abrciste (gegen Napoleon I., Schlachten bei Iena und Auerstädt), bei ganz wind- 
stillem Wetter vom Berliner Zeughause die Bellona herabstürzte und den Arm brach, 
pflanzte sich die Nachricht dieses bSsen Gmens pfeilschnell bis Lharlottenburg fort 
und „unser Vater trat mit so bestürzter Miene ins Zimmer, als sei bereits eine Schlacht 
verloren." «. >V.

*
M as ist di» ß»rl»?

Diese Frage, welche man a ls  den Inbeg riff des Menschenrätsels be­
zeichnen könnte, erörtert in ganz vortrefflicher, sachgemäßer weise ein 
Artike l des neuesten (sH.) Bandes von M e y e r s  Konversationslexikon. 
D o rt heißt es (S. 808) ;

>) Stuttgart, Lhr. Belser'sche Verlagsbuchhandlung, s87^.
?) Berlin, G Reimer, t8»s, S.
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See le , im gewöhnlichen Sprachgebrauch« das innere Thätigkeitrprinzip eines 
lebendigen Wesens, wird in diesem Sinne sowohl von dem leblosen Körper als von 
dem vernünftigen Geiste unterschieden. Im  wiffensrbaftlichen Sprachgebrauche, und 
zwar sowohl derjenigen, welche die Existenz der Seele leugnen, als jener, welche sie 
zulasten, bedeutet das Wort den einheiilichen, realen, aber immateriellen Träger der 
psychischen (oder Bewußtseins-- Phänomene (vorstellen, Fühlen, Begehren und wollen), 
das sich zn diesen verhält wie die Materie zu den physischen soder Natur-) phäno. 
menen (physikalischen, chemischen und biologischen Prozessen). Gegenstände, an welchen 
Bewußtseinserscheinungen wahrzunehmen sind (wir der Mensch, das Tier, nach einigen, 

B. Fechner, auch die Pflanze-, werden beseelt genannt. Diese Bezeichnung wird 
auch auf an sich leblose Dinge (Berge, Flüffe, Duellen, Gesteine, ja auf das ganze 
Weltgebäude) übertragen, wenn denseiben, wie in »en dichterischen, phantastischen 
und schwärmerischen Anschauungen der Mythologie des Animismus und des Feti­
schismus sowie des Spiritismus geschieht, fälschlich Bewußtseinsakte (Intelligenz, 
Gemüt, Wille- angedichtet werden (Berg- und Duellgeister, Astralgeister, welt- 
secle rc.).

D ie s  ist a lles sehr richtig bis au f das W o rt „S p ir it ism u s" , was 
hier nur de» Verfasser dieses Artikels a ls  der kehren des modernen em­
pirischen Sp ir itu a lism us oder Sp ir it ism us unkundig erkennen läßt, w i r  
a ls  Okkultisten sind a llerd ings sehr geneigt, in gewissem symbolischen Sinne 
solche Behauptungen gelten zu lassen. D ie  Spiritisten aber stellen solche 
Belebtheit der N a tu r sehr entschieden in  Abrede und führen —  was 
w ir  a llerd ings fü r einen I r r tu m  halten —  alle übersinnlichen Vorgänge 
auf die E inw irkung  verstorbener Menschen zurück.

Nach einem kurzen Exkurse über den kulturgeschichtlichen „K am p f 
um die Seele" stellt unser Artikel in  folgender übersichtlicher Weise die 
G ründe g e g e n  und f ü r ,  dis Annahme der Seele zusammen:

G egen  dieselbe spricht:
1 Daß allerlei angeblich durch Sewußtseinrakte (Vorstellung und willen) her- 

vorgebrachte Bewegungen (welche sonach auf eine Seele schließen lasten,) bei näherer 
Betrachtung sich als bloß mechanische Vorgänge (sog. Reflexbewegungen) erwiesen 
haben (Linwurs des Mechanismus);

r. daß sich sämtliche angeblich psychische Phänomene als physische aus einem 
materiellen Substrakt (das Denken als Funktion des Gehirns, wie das verdauen als 
Funktion der Magens, die Einheit des Bewußtseins als „Resultierende" aus den in 
verschiedenen Teilen des Substrats vor sich gehenden Prozessen) erklären lasten, wo- 
durch die Annahme der Seele überflüssig wird (Einwurf des Materialismus);

; daß es zur Erklärung sämtlicher psychischer Phänomene zwar eines ideellen 
Trägers (des Ichs), aber keines realen (der Seele) bedürfe (Linwurs des Idealismus).

F ü r  dieselben sprechen ») als nega tive  Gründe:
t Daß, solange nicht alle für psychisch gehaltenen Phänomene als physische 

(nicht alle angeblich willkürlichen Bewegungen als bloße Reflexbewegungen) erwiesen 
sind, der Unterschied zwischen seelenlosen und beseelten Dingen fortbesteht (gegen den 
Mechanismus). (Mehr noch: Reflexbewegungen finden in einen» toten Körper über­
haupt nicht statt, also eben auch nicht ohne Anwesenheit der Seele. (U. 8.)j

2. Die Einheit des Bewußtseins ist eine Thatsach«, die sich aus einein materiellen 
Substrat desselben als „Resultierende" nicht erklären läßt, da ihr zu dieser Ver­
gleichung unter obiger Annahme der hauptsächlichste vergleichungrpunkt, ein ge­
meinschaftlicher Angriffspunkt -er „Komponenten", fehlen würde (nach kotze, gegen 
den Materialismus);
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5 der ideale angebliche Träger sämtlicher BewußtseinsphSnomenr, das Ich, 
ist jetzt nichts weiter als em Bewußtseinsphänemen (Jch-Vorstellung, Selbst-Bewußt- 
sein), das zu seiner Existenz einer realen Träger» des Bewußtseins (einer Seele) und 
der Wechselwirkung der inneren Zustände desselben (der elementaren psychischen Vor­
vorgänge: Empfindungen re.) bedarf (gegen den Idealismus)

d) Als positive Gründe:
Die Sinnerempfindnngen (des Gesichts, Gehörs re.) als intensiv« und die in 

den Sinnesnerven (des Auges, des Dhres rc.) vor sich gehenden Bewegungen als 
extensive Vorgänge find unter einander (ihrem Inhalte nach) völlig unvergleichbar;

2 . dieselben korrespondieren einander zwar, so daß dem psychischen Vorgänge 
(Empfindung) ein gewisser physischer (Bewegung, Nervenreiz) entspricht; aber sie find 
weder identisch (Empfindung — Bewegung) noch verschiedene »Seiten" eine» Dritten 
und lassen sich daher auch nicht auf ein und dasselbe Substrat zurückffihren;

r. die Einheit des Bewußtseins ist -ine Ihatsache. welche nur unter Annahme 
eines atomistisch beschaffenen Seelenwesens (Seelenatom, Monade, einfaches Reale) 
begreiflich wird.

Die Verwertung des auf diesem Wege gewonnenen Begriffe; der Seele, um 
die erfahrungsmäßig gegebenen Bewußtseinsphänomen« zu erklären and allgemein 
gültigen Gesetzen zu unterwerfen, ist Sache der Psychologie. tt. 8.

V>» K̂ftas»n dis N»nsch,n.
I n  seinem ,888 von Or. Teuscher ins Deutsche übersetzten umfang­

reichen Werke „D ie Ekstasen des Menschen" ')  giebt uns der bekannte 
Anthropologe P a u l  M a n te g a z z a  ein« Übersicht über alle Arten der 
Ekstasen. Der Verfasser unterscheidet 3 Gruppen von Ekstasen nach der 
A rt ihres Ursprungs: Ekstasen der Z u n e ig u n g  (Geschlecht!. Liebe, 
Familienliebe, Freundschaft rc.), Ästhetische Ekstasen (Ekstasen der Gestalt 
und Form, der Symmetrie, der Musik rc.) und I n t e l le k tu e l le  Ekstasen 
(Ekstasen der Eroberung der Wahrheit, des Schaffens, der Beredsamkeit, 
der wacht, der That, metaphysische Ekstasen). —  während w ir über den 
Ursprung des Außersichseins (FxOraaex) keine befriedigende Erklärung 
bekommen, verherrlicht die schwungvolle poetische, manchmal sogar zu 
blumenreiche und bombastische Schilderung hauptsächlich die Physiologie 
des Vergnügens, die Empfindungen der tust und Liebe in ihrem Superlativ. 
Dieses Hohelied der Lebenslust, der Wonnegefühle, endigt mit dem R e fra in : 
„Fluchen w ir de,» Leben nicht, denn es ist hoher Gefühls-, Kunst- und 
intellektueller Ekstasen fähig. E s  giebt Minuten, welche Jahrhunderte 
aufwiegen und die Erinnerung daran erfüllt ein sOOjähriges Leben mit 
sanftem Glück. Fluchen w ir keiner Ekstase, sie sei religiös, intellektuell, 
mystisch oder den, Gefühl zugehörig. —  Keinem Menschen ist je ein Sonnen­
strahl oder eine Stunde der Ekstase versagt worden." x.

ßchwindsuchl und ualong,mäßig Lftbin.
Daß w ir die n a tu rg em äße  (vegetarische) Lebensweise für eine un­

erläßliche Vorbedingung zu aller höheren sittlich - geistigen Entwicklung 
halten, haben w ir schon oft ausgesprochen. Gegenwärtig liegt uns eine 
kleine Schrift vor, welche insbesondere die Schwindsucht a ls den Fluch des 
nicht-naturgemäßen Lebens und deren Heilung als durch rechtzeitige Rück-

') Jena, Loftenvble
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kehr zur Natur nachweist.') Obwohl diese Schrift sich nicht gerade mit 
der übersinnlichen Seite dieses Problems befaßt, hat sie doch eine B e ­
ziehung zu unserer Bewegung, insofern sie dem gleichen Ziele des wahr­
haft Naturgemäße» als einer unentbehrlichen Anforderung für das G e­
deihen unseres Wesens zustrebt. Aus die Einzelheiten derselben können 
w ir uns hier freilich nicht einlassen, so hoch wichtig dieser Gegenstand 
anch ist für alle, die er angeht —  und er geht eigentlich alle an. —  
Der Verfasser de» Buchs hat für dieses, sowie für seine schon im vorigen 
Hahre von uns besprochene Schrift: „D ie  pslaiyenkost a ls Heilmittel" 
wieder daßelbe Pseudonym gewählt, v r .  meä. A la n u s . tt 8.

^ rakennitas.
Ein „weltliches Kloster" auf Aktien

w ill ein Komitee von Okkultisten bei Locarno am Lago Maggiore (Schweiz) 
gründen, «in Haus in schönster Gegend zur Vereinigung aller, welche sich 
dem Studium der Mystik und des Okkultismus praktisch widmen wollen. 
Das Kapital der Gesellschaft soll nur 50000 Franken in Aktien zu 500 Fr. 
betragen. D ie Aktien berechtigen nicht zum Zinsengenuß, sondern geben 
nur das Recht, in dem Hause zu wohnen. Uns selbst leuchtet die Zweck- 
Mäßigkeit oder auch nur die Ausführbarkeit dieses planes nicht ein, v ie l­
leicht aber Anderen i auch mag derselbe schon als Lustschloß manche unserer 
Leser interessieren. D as Komitee besteht aus Gräfin T. W a ch tm e is te r  
(Vorsitzende), v r . meci. H a r tm a n n , P ro f. v r .  T h u rm a n n  und v r .  zur. 
p io d a  in Locarno (Schweiz), welcher letztere als Sekretär des Unter­
nehmens fungiert. U  X 8.

^»chners fsagebuch.
Hn unserm Aprilhefte (888 veröffentlichten w ir einen Auszug aus 

des weiland Professor Fechners Tagebuch über „Zöllners mediumistische 
Erlebnisse", denen er selbst teilweise beigewohnt hatte. Dazu hatte der 
verstorbene uns im Frühjahr (887 die betreffenden B lätter seines Tage­
buches freundlichst auf kurze Zeit zur Verfügung gestellt, und dieselben 
sind ihm von uns baldigst zurückgesandt worden. W ie sich nun zu unserm 
Leidwesen herausstellt, haben sich diese B lätter bisher in Fechners littera- 
rischem Nachlasse nicht vorgefunden, und es liegt daher die Vermutung 
nahe, daß dieselben von ihm nachher noch an irgend jemand anders 
weiter verliehen und die Rückgabe derselben nach seinem bald darauf er­
folgten Tode verabsäumt worden sein könnte. W ir  bitten daher alle 
unsere Leser, dieser Vermutung möglichste Verbreitung zu verschaffen und 
ersuchen zugleich denjenigen, bei welchem diese wertvoll« Handschrift etwa 
noch liegen geblieben sein könnte, dieselbe möglichst bald entweder an 
Frau Professor Fechner in Leipzig (Blumenstr. 2 II) oder an Herrn I)r. 
R u d o lf  M ü l le r  in Dresden (A., an der Kreuzkirche 2 II) gelangen zu 
lassen, welch letzterer dem Wunsche des verstorbenen gemäß mit der 
Durchsicht des Tagebuches betraut worden ist. g.

>)vie Heilung der Schwindsucht auf diätetischem Wege, von vr. msä. 
A lanus. Berlin L. rr, Ma; Breitkreuz, 127 S. Preis t.ro Mk., grb.2 Mk.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
vr. Hü b b e - S c h l e i d r n  in Heuhaufen bei Münc he n

Vrnck und Xomm.-Verla- von Throdor Hofmann tn Srra (Sruß).
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Der tzexenfchlaf.
în» kulkungeschichklich» -3khj» zu b,m hier btigegebrneu Bild» di» Vpofrssons

Älbert Keller. *)
von

Kcrvt  K i e s e w e t t e r .
5  -

« M in e  alte Erfahrung lehrt, daß bei einer einseitig entwickelten, das 
organische Leben überwuchernden magischen SeelenthLtigkeit die 

4 ^  Empfindung herabgesetzt, ja ganz aufgehoben wird, so daß die auf 
diese Weise erregten Personen die schwersten Wunden nicht empfinden oder 
in Katalepsie verfallen. In  engen, Zusammenhang damit steht die merk- 
würdige Erscheinung, daß bei derartig erregten Individuen die Heilkraft 
des Organismus ungemein gesteigert ist und daß die schwersten Verletzungen 
wunderbar schnell und leicht heilen; ja unter Umständen tritt völlige Wider, 
standsfähigkeit gegen Dinge und U,„stände ein, welche für gewöhnlich um 
bedingt den Tod herbeiführen.

Bereits bei zahlreichen Kulten altorientalischer Völker begegnen wir 
der mit Unempfindl ichkeit gepaarten Ekstase, so bei den, Dienste 
der Kybele, der M a und Aschera-Astarte, der Hekate und Mylitta, des 
rNoloch, Schiwa, Osiris, des Dionysius Nleenoleus u. a. m., während die 
Kurelen und Korybanten, sowie die Kybisteteres und Betarmones der 
Odyssee den Derwischen und Aissawas der Gegenwart wie ein L i den, 
andern gleichen, von der Unempfindlichkeit der indischen Vogis heißt es 
in, Upanischad prasna: „wer einem Blinden gleich nicht steht, einem Tauben 
gleich nicht hört, dem Holze gleich ohne Empfindung und Bewegung ist, von dem

*) Diese Besprechung wurde veranlaßt durch den Wunsch, unsere Leser be­
sonders auf die feinsinnige Art aufmerksam zu machen, in welcher dieser unserer Be­
wegung persönlich nahestehende Künstler es versteht, seine allgemein anerkannte hohe 
Begabung unserer Geistesrichtung dienstbar zu machen, indem er uns doch die Wider­
wärtigkeiten der oft für uns unerträglichen Wahrheit erspart. Ferner aber lag es uns 
auch daran, hier den Nachweis versuchen zu lassen, daß es wohl ein schwarzsehender 
Irrtum ist, wenn es in einer geistreichen Besprechung eben dieses Bilder in Nr. 12 
der „Gartenlaube" (tssg, 5. 200) heißt: „Es wird für alle Zeiten ein Rätsel bleiben, 
wie es sich in Wahrheit mit dem Hexenschlaf verhielt . . . Unsere Zeit wird es 
nicht mehr erklären können " Übrigens haben wir hierzu auch an Herrn Kiesewetters 
zahlreiche frühere Artikel über das Hexenwesen (so im letzten Augusthefte, Bd. V I l l ,  
S 97) zu erinnern und wollen ferner schon hier bemerken, daß wir in unserm nächsten 
Bande einige weitere Artikel von demselben bringen werden, in welchen kultur. 
geschichtlich höchst wertvolle Aufschlüsse gegeben werden. (Der Herausgeber.)

Sptzti»! VIll. 48. 2(
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weiß man, baß er die Ruhe erreicht hat. Der Hogi, welcher in die innere Erkenntnis 
versenkt ist, schaut weder auswärts noch abwärts, er ist ohne Regung." Auch Jam - 
blichus') sagt von den Ekstatikern oder „vom  göttlichen Hauche Berührten", 
daß sie vom Feuer weder Brandwunden noch Schmerzen erleiden, nicht 
fühlen, wenn sie durch Schwerter, Lanzen, Be ile  oder Messer verwundet 
werden, daß sie, ohne Schaden zu nehmen, ins Feuer fallen und auf 
wunderbare weise Flüsse durchschwimmen.

L in  Beispiel solcher Katalepsie und Empfindungslosigkeit giebt uns 
A u g u s t in u s ,  welcher sagt^): „Es war ein Priester, namens Restitutus in 
Lolomea, welcher sich »ach Belieben, indem er einen Kammerton ausstieß, so von 
Sinnen brachte und einem Toten gleich dalag, daß er nicht nur Kneifen und Stechen 
nicht fühlte, sondern auch einige Male ohne schmerzliche Empfindung und ohne nach- 
hcrige Wunde mit Feuer gebrannt wurde. Man bemerkte auch keinen Atem bei ihm, 
und er selbst sagte, daß er laute Stimmen nur wie aus der Ferne höre."

D ie  Legende weiß von zahlreichen Heiligen und M ä rty re rn  zu be- 
richten, welche während der grausamsten Folter ihre Tyrannen verlachten 
und unter den furchtbarsten «ZZualen ihre Seelenfreudigkeit nicht verloren. 
Können w ir nun heute auch nicht mehr sagen, wo die Thatsachen anfingen 
und endigten, so entbehren doch die hierher gehörigen Berichte sicher nicht 
ihrer Begründung. Diese Erscheinung wiederholt sich bei allen religiösen 
Lckstasen. So  erzählt Horst von einem gefolterten Hussiten^): „Da 
begab sich denn dieses Merkwürdige mit ihm, daß er. aus der Leiter ansgespannt, 
gepeinigt wurde und alle seine äußern Sinne wie ein Toter verlor und gar keine 
Schmerzen empfand, also daß auch die Henker vermeinten, er wäre tot, ihn von der 
Leiter herabließen und hinwarfen ans die Erde. Nach etlichen Stunden kam er zu 
sich selbst und verwunderte sich, warum ihm die Seiten, die Hände und die Füße so 
weh thäten. Nachdem er aber die Striemen, Stiche, Brand- und Blutmale an seinem 
Leibe und die Instrumente der Henker gesehen, hat er daraus entnommen, was vor- 
gegange» war. Er erzählte dann einen schönen Traum, welchen er während der 
Marter gehabt hatte. E r sei auf eine schöne, anmutige wiese geführt worden, in 
deren Mitte ein Baum stand mit vielen herrlichen Früchte» Auf demselben waren 
mancherlei Arten Vögel, die sehr schön sangen u. s. w."

Bekannt ist ebenfalls, daß H u ß  und H ie r o n y m u s  von P r a g  in 
den Flammen des Scheiterhaufens bis zum letzten Atemzuge Lieder des 
Dankes und der Freude sangcn, was wohl auch auf Ekstase zurückzuführen 
ist. —  L a r d a n u s  vermochte sich ähnlich wie der Priester Nestitutus w il l­
kürlich in Ekstase zu versetzen und sagt darüber*): „So oft ich will, verliere 
ich die Sinne und gehe in Ekstase über. Ich will erzähle», auf welche weise ich dies 
bewerkstellige und was ich dabei empfinde, denn ich werde nicht in derselben weise 
wie jener Priester affiziert. Jener empfand den heftigsten Schmerz nicht, sein Atem 
stand still, und Stimmen hörte er wie von weitem. Bei mir verhält es sich nicht 
also: ich HSre die Stimmen allerdings leiser, verstehe aber nicht, was sie sprechen; ob 
ich Schmerz empfinde, weiß ich nicht; jedoch fühle ich weder heftiges Kneifen, noch 
die quälenden Schmerzen des Podagra. Aber lange vermag ich nicht in diesem Zu ­
stande zu bleiben, wenn ich in denselben eingehe, so fühle — oder besser gesagt — 
bewirke ich im Herzen eine gewisse Trennung, als ob die Seele Weggehen wollte, und

') Ds mystsrü« Xoxyptioruw, 8oet. I ll, e»p. 4 u. 5.
2) Da eivituto Dei, lid. X lV , eap. 24.
2) Zanberbibliothek. Bd. q, S Sör. —  *) Vs vuristute, Dib. V l l l ,  csp. 43.
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dem ganzen Körper teilt sich ein Gefühl mit, als ob eine Thürc geöffnet würde.') 
Der Anfang desselben ist im kleinen Gehirn, und es setzt sich über das Rückenmark 
fort. E s bedarf dazu großer Gewalt, und ich weiß nur, daß ich dann außer mir bin."

La rdanus bespricht auch den spezifischen H exe  „ s c h la f ,  d. h. die Un> 
empfindlichkeit der Hexen gegen die Folter oder die Flammen des Scheiter- 
Haufens, ohne das physiologische dieser Erscheinung zu berühren. Da- 
gegen nennt er a ls äußere M itte l zur Hervorrufung dieser Erscheinung: 
Eppich- und Schöllkraulsaft, Krokus, Ruß, H irn  und Fett von Menschen, 
H l, in welchem Eidechsen gekocht wurden, und einen Aufguß von M e in  
und Samen des M eerportu lac?) An anderer Stelle-') erzählt er von 
einem Ste in , den ihm ein gewisser Laurentius G uascus Therascius ge­
bracht und gesagt habe, daß man sich eine mit diesem Stein bestrichene 
Nadel schmerzlos in das Fleisch stechen könne. Tardanus erschien dies 
lächerlich, allein er machte das Experiment und stach sich die Nadel 
schmerzlos durch den A rm , wobei nur ein Tröpfchen Lymphe austrat. 
Nachdem er die Nadel lange in dem Arme, den er hin und her drehte, 
stecken gelassen hatte, zog er sie heraus, w orauf kaum eine S p u r der 
W unde zurückblieb. —  w i r  begegnen hier einer allbekannten hypnotischen 
Erscheinung, welche sich durch die Veran lagung des La rdanus sehr leicht 
erklärt, und an der jener Ste in sicher unschuldig ist.

Dem Hexenschlaf a ls  solchen, technisch ^ laleüeiuiu dnciturrüt«ti8 ge­
nannt. begegnen w ir  zuerst im Hexenhammer, dessen Theorie die folgende 
ist: D e r Teufel verspricht der Hexe beim Schließen des Paktes, daß er sie, 
fa lls  sie in die K lauen des Meisters Rotmantel fallen sollte, unempfindlich 
machen wolle, und prägt ihr zur Besiegelung des Bündnisses an irgend 
einem G lied  des Kö rpers ein M a l,  das Trutenm al, ein, welches gegen 
Schmer; unempfindlich ist. Deshalb wurde zunächst mit der inhaftierten 
Hexe die Nadelprobe vorgenommen; d. h. man stach sie an« ganzen Körper 
mit einer Nadel, um da? Trutenm al zu entdecken. —  D a  nun Personen, 
deren Nerven abnorm fungieren, —  und a ls  solche sind die Hexen meist 
zu betrachten —  thatsächlich unempfindliche Stellen am Körper besitzen, 
so ist die physiologische G rund lage des Trutenm als gegeben.*)

D a  das Trutenm al auch häufig äußerlich durch Gestalt und Farbe 
bemerkbar sein sollte, so befiehlt der Hexenhammer''), den Hexen am ganzen 
Körper die Haare abzuscheeren. D ie  Verfasser bemerken zwar, daß diese 
P rax is  in  Deutschland a ls unehrenhaft gelt«, doch habe der Inqu is ito r 
Lum anus im Ja h re  sH85 zu wormserbad Hs am ganzen Körper rasierte 
Hexen auf den Scheiterhaufen geschickt, und dieser Gebrauch sei sehr zu

>> Fast mit denselben Morten beschreiben die Schamanen, Medizinmänner und 
Zauberpriester ihre Ekstasen.

2) Vs vurivtut«, lull. V l l l,  cnp. 44. — ") Vs »ubtilitats, vib. VIl. 
i) Man nennt solche nn- oder überempfindlichen Stellen „hysterische Stigmata". 

Dieselben sind bei den meisten Hysterischen an der Körpecoberfiächc aufzufindea. 
Reizung derselben (Druck) erzeugt körperliche Bewegungen oder manchmal hysterische 
Anfälle mit Schlafzustände». Solche Hypnosen beruhen wohl hauptsächlich auf Auto- 
Suggestion. (Der Herausgeber.)

!>) vib. m . tjuaestio 15.



empfehlen, weil die Hexen oft Zauberin itte l zur Hervorru fung des Klale- 
ko ium  tüvitu rn itu tw  in  den Haaren verborgen trügen. A ls  solche Zauber- 
mittel nennen Sprenger und Genossen: D ie  Asche von einem verbrannten, 
»«getauften und erstgeborenen Knaben, welche eine von ihnen zu Hagenau 
jufiifizierte Hexe verwandte, ferner Periapte (Amulette) von den Knochen 
und Nägeln ungetaufter K inde r, eine verschluckte Bienenkönigin u. s. w. 
D e l  R io  nennti): Amulette aus der H au t von gewaltsam aus dem 
M utte rle ib  geschnittenen lebenden K indern  und Kinderfett. W ie r  führt 
an 2), daß die Hexen Pergamentamulette m it den Bibelsprüchen: „Lruetuv ib  
co r m cuin verbum bvnum, vsr its tcm  nuu ljn iuu  ciicnm re^i" oder >sk8us 
mrtem transiens -f p s r  m cäium  illo ru m  ibat -f os non coiniuinukt.!« sx 
eo 's" und erzählt das Beisp ie l einer mit dem m nlokcium  tne itnrn itatie  
behafteten Hexe, welche der bekannte italienische Ju rist G r i l l a n d u s  zu 
P isa  foltern ließ und bei der man ein Am ulett mit dem letzten Spruch 
fand. Überhaupt sind Beispiele des Hexenschlafes in der einschlagenden 
Lrtteratur ungemein häufig und laufen regelmäßig darauf h inaus, daß 
die Hexe auf der Folter —  meist au f der Strcckleiter oder der W ippe —  
einschläft und schnarcht (wahrscheinlich durch das Strecken verursachte 
H irn- und Nückenmarksasfektionen) oder die Augen verdreht und „entsetz- 
lich die Zähne blökt". Amulette werden nicht immer gefunden; daß aber 
solche und zwar von der scheußlichsten A r t  angewandt wurden, steht außer 
a lle in Zw eife l, und die noch im weimarischen Arch iv vorhandenen Zauber­
prozeßakten des Herzog Jo hann  Friedrich V l  ergeben z. B . ,  daß dieser 
Fürst trächtige lebende Mutterschafe mit einem hölzernen Messer aufschnitt, 
um  aus der Haut der ungeborenen Lämmer Amulette zu machen. —  
Diese Amulette, an sich läppisch, mögen doch oft durch die mit ihnen ver­
bundene Autosuggestion hypnotisierende W irkung ausgeübt haben, denn 
die Berichte sind zu zahlreich, daß die Hexen nach Wegnahme der Amu- 
leite aus dem Schlafe erwachten.

L in en  interessanten typischen Fa ll erzählt der niederländische Jurist 
D a m h o u d c r  aus eigener E rfahrung^ ): Zu Brügge war eine alte Frau, 
welche durch Fasten und Gebet Beinbrüche, Buckel und Kröpfe heilte, wegen dieser 
Hexerei «ingczogen worden. Dieselbe erzeigte sich auf der Folter als mit dem KtuI«- 
sioiui» taeituruituti» behaftet und gestand nicht das Mindeste, so daß sie wieder in 
den Kerker zurückgeführt wurde. Sie wurde auf neue Indizien hin wieder gefoltert, 
wobei sie vor Schmerzen schrie: Ach, nehmt mich doch von der verfluchten Leiter her­
unter! (von welcher die Henkersformel gilt: Du sollst so dünn gefoltert werden, daß 
die Lonne durch dich scheint!- A ls  sie nun zum drittenmal gefoltert wurde, wobei 
das Knirschen der Fingerknochen selbst die Richter schreckte, jammerte sie nicht, sondern 
brach lachend in die Worte aus: Ih r  Herren Richter und Räte, und du, abscheulicher 
Henker, macht und thut, was ihr wollt; eure Grausamkeit wird euch gar nichts 
helfen und mir nicht das geringste lvörtlein entreißen! Bei der weiteren Folter 
gestand sie nichts, sondern lachte und schlief, was den Richtern teuflisch zu sein schien. 
A ls  sich nun wieder neue Zeugen mit neuen Judicien einstellten, wurde sie, nachdem

>) visguis. ruaxie. l-ib. II. eap. 18.
-) Do prasetigüs vaewouuw l-. V, oap. 16.
b) Praxis Oriwiuali», cap. 37 Ko. 2. Ich gebe die sehr weitschweifige E r­

zählung abgekürzt wieder.
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man ihr die Kopfhaar» abrasiert hatte, abermals der Folter anrgesetzt, ohne daß 
man das Geringste aus ihr herauszubringen vermochte. Daraus ließ man ihr durch 
einige Frauen die übrigen Haare abscheeren, wobei sich ein mit allerlei unverständ­
lichen Worten und mit Kreuzen beschriebener Zettel fand. A ls sie nun abermals 
gefoltert wurde, gestand sie alles »nd sagte: wenn ihr mir nicht di« Haare abrasiert 
und jenen Zettel gefunden hättet, so würde ich nicht das Geringste gestanden haben, 
denn durch diesen machte mich der Teufel unempfindlich. —  D aß  die Autosuggestion 
beim U a leü c ium  tsc itu rn ita t is  eine große Ro lle  spielt, geht aus dem 
Umstande hervor, daß ;. B . in katholischen Gegenden die W eihung der 
Folterkammer, das Anlegen geweihte? K le ider oder das L ing ießen von 
Weihwasser den Hexenschlaf aufhob, wobei eine Suggestion die andere 
austrieb.

D e r s o m n a m b u le  w o n u e s c h la f  kommt übrigens bei den Hexen 
nicht vor und entspricht auch nicht ihrem  moralischen Zustande. S o  sehr 
man daher auch die künstlerische Schönheit des K e lle rs ch e n  B ild e s  schätzen 
muß, so ist doch w ohl vom kulturgeschichtlichen Standpunkte diese L in -  
wendung gegen dasselbe zu erheben. Professor A lb e r t  K e l l e r  führt uns 
ein ideal schönes Mädchen a ls  unschuldiges G p fe r finsteren Aberglaubens 
auf dem Scheiterhaufen vor. Nach den, Gesichtsausdrucke desselben zu 
urteilen, könnte man es a ls  in somnambulen wonneschlaf versunken wähnen; 
und ihm zunächst steht eine G ruppe, in welchem teilnehmende Angehörige 
überwiegen. Naturgetreuer w äre «ine alte in  wahnwitziger Ekstase gen 
H im m el starrende, von johlendem Pöbe l umringte Vettel gewesen, wobei 
ich noch sachlich bemerken w il l ,  daß nach dem U a lls u s  nm lekosrrun 
(?sr8  III, quaestio 23) die Angehörigen einer Hexe in Untersuchung zu 
nehmen waren und (nach derselbe» «ZZuelle qnusstio 26) die Hexe bei der 
Exekution ein graues K le id  m it gelben Kreuzen anhaben sollte. D ie s  
g ilt namentlich fü r  das Ende des s5. Jahrhunderts, welches Herrn  P r o ­
fessor Ke lle r vorschwebte. Abe r sehr unästhetisch wäre eine solche Höllen- 
breughelei a llerd ings gewesen; und w ir  lassen uns lieber durch die 
Meisterschaft des Künstlers selbst m it den schwärzesten Schattenseiten der 
„guten, alten Z e it" , soweit es möglich ist, aussöhnen.

Fälle von Unempfindlichkeit, ja  von einer gewissen Unverletzbarkeit, 
welche dem Hexenschlafe ana log sind, finde» w ir  bei der (72H— (7 3 6  
Aufsehen machenden jansenistischen Sekte der Konvu lsionäre zu p a r i» . 
O r. B e r t r a n d  sagt von denselben^): „Die von ihnen erzählten Thatsachen 
sind sonderbar und unbegreiflich, allein sie sind so vielfach bezeugt, und «ine Täuschung 
des Beobachters war so unmöglich, daß wir, wenn wir er wagen ihre Realität za 
leugnen, durchaus aufhSren müssen, in irgend einem Fall« menschliches Zeugnis als 
«in M ittel, zur Gewißheit zu gelangen, zu betrachten." D ie  Zeugnisse betreffen 
meist das anormale Verhalten der Kö rper der Konvulsionäre bei den g rau ­
samen, „xranäs seeours" genannten M ißhand lungen , welche sie fü r  ver­
dienstliche, wohlthätige Handlungen ansahen. S o  erhielt z. B .  ein Zwei­
oder dreiundzwanzigjähriges Mädchen m it einem Hammer von dreiß ig 
P fund  Gewicht hundert Schläge auf M agen und Unterleib. D e r E rzäh le r 
dieser Begebenheit, « La rrs  de M o n t g e r o n ,  schlug jedoch nicht heftig

>) Nach Schindler:  Magisches Geistesleben. S- Hl-
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genug zu, weshalb das Mädchen den Ham m er einem Stärkeren übergab, 
obgleich M ontgeron die K ra ft  besaß, mit 25 Schlägen ein Loch von einem 
halben Fuß Durchmesser in eine M a u e r  zu schlagen. Be im  sog. „D ie le n ", 
einer andern A r t  der 8öcc»ur«, legte man ein B re tt  au f den Leib
eines am Boden liegenden Konvu ls ionä rs und dreiß ig M ä n n e r  traten 
darauf. D ie  sonst den größten Schmerz hervorrufenden Verletzungen 
erregten den Konvu ls ionä rs nur W ohlbehagen: so ließ sich ein Mädchen 
m it Händen und Füßen an ein B re tt nage ln ; eine Schwester Rachel ließ 
sich zweimal kreuzigen; eine Schwester Fe lic itas sogar einundzwanzigmal, 
wobei sie sich m it den Anwesenden unterh ie lt, dann ließ sie sich —  w ie 
die indische» Fakire —  die Zunge durchbohren und spalten, wobei sie m it 
größter G ew a lt au f den K o p f geschlagen wurde. D ie  60 jäh rig e  Schwester 
S ion  empfing die secours mit einer Keu le  und ließ sich den Unterleib 
von zwei M änn e rn  m it R iemen zusammenschnüren, während Schwester 
Susanne von ihrem M a n n  mit Füßen getreten und an verschiedenen K ö rpe r­
teilen durchstochen >) wurde.

E in ig e  vereinzelte Fä lle  aus neuerer Ze it mögen folgen. So  be­
richtet H o rst?) , daß ein Kau fm ann  Löhn ig  aus Schlesien unter der R e ­
gierung Ka iser P a u ls  von Ruß land  zu s75 Knutenhieben verurte ilt wurde. 
L in  zweiter Delinquent erhielt 50, ein dritter 30  Hiebe, und köhnig sah 
den ersten sterben, den zweiten ohnmächtig mit den Füßen fortstoßen. A ls  
die Reihe an ihn kam, ve rlo r Löhn ig  das Bewußtsein, erhielt vo lle 
l? 5  Knutenhiebc, die Nasenlöcher wurden ihm aufgcrissen und die Stirne 
gebrandmarkt, ohne daß er das Geringste empfunden hätte. H e im ? )  er­
zählt mehrere ähnliche Fä lle , so z. B . ,  daß ein So lda t von zwei Unter- 
ofsizieren fünfzig Stockprügel erhielt und nach der Exekution zun, kom­
mandierenden V ff iz ie r  sagte: verzeihen S ie, daß ich in I h r e r  Gegenw art 
eingeschlafen b in ! —  D a  hier von Ekstase keine Rede sein kann, so ist^ 
anzunehmcn, daß der Schmerz a lle in a ls  hypnogenes M it te l gewirkt habe.

Ganz gleichartige, aber noch viel merkwürdigere Erscheinungen treffen 
wir bei den mohammedanischen Fakiren. S o  erzählte «in Lolonel G . folgen- 
des''): E r  hatte von einem Geistlichen M . N. gehört, daß die der Sekte 
des Scheikh Nuffai angehörigen Fakire sich schadlos Dolche und Schwerter 
in den Leib stießen, die Zunge abschnitten und wieder ansehten, die Augen 
ausrissen u. st w. „Ich lachte darüber und äußerte zugleich: sobald einer dieser 
Ruffai beim Regiment, Scheikh Kurim genannt, vom Urlaub zurückkehre, wolle ich 
mir die Sache anschen. Die Rückkehr erfolgte, und cs wurden die nötigen Anstalten 
gemacht, um meinem Wunsche zu entsprechen. Lin breites Zell wurde an dem zum 
versuche bestimmten Tage aufgeschlagen; fünfzig Lampen wurden herbeigebracht, 
dazu Schüsseln von Arsenik und Pflanzen einer Kaktusart, deren Milchsaft, wenn nur *)

*) vgl. l.u vürito da« miruelo» opüröx pur I'intnre««>on do dtr. pari«, Oolnqru!,
II vol 4". t-HS und über die Unverbrennlichkeit mancher Konvulsionäre vgl. Do 
P re is  treffliche Abhandlung: Der Salamander in den „psych. Studien" ;8sz.

Zauderbibliothek, Bd. s, S. 3gs.
2) H orn: Archiv für praktische Medizin und Klinik. Bd. «, Nr. 3.
4) '1'ho unitod «orvieo journnl und nuval und militurx »u^urino. Nr. N r, 

Ju li ( « 2 8  London. S. 378.
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ein Tröpfchen auf die Haut fällt, sofort Blasen zieht, weiter wurden alte, schon 
getragene eiserne Ohrgehänge, Armbänder. Dolche, Schwerter, eine Art breiter Stahl­
spieße, sowie anderes furchtbar aussehcndcs Geräte herbeigeschafft; zugleich fanden 
sich etwa zwanzig jener Ruffais ein, die alle Arten von Trommeln schlugen.

„A ls  alles bereit war, verließen fünf Offiziere mit mir die Speisetafel, und mit 
»ns zugleich drangen etwa hundert Seapoys in das Zelt. A ls  w ir niedergesessen und 
alles still geworden, begann das Werk mit einer Art Gesang aus ihren heiligen 
Büchern, und die Trommler fielen im Takte «in. Der Sang und Klang wuchs mehr 
und mehr in Stärke und Schnelligkeit an, bis sie sich alle in Ekstase gebracht hatten. >) 
Nun griffen sie, während sie fort und fort den Körper in schwingender Bewegung 
hielten (also ausgesprochener Korybantismus oder Schamanismus) nach den auf- 
gestellten Instrumenten und dem sonstigen Herzugebrachten. Einige durchbohrten sich 
die Wangen mit einem Spieße, andere die Zunge, ein dritter die Kehle, worauf sie 
sich mit Schwertern und Dolchen und andern schneidenden Instrumenten durchstachen. 
Noch andere schnitten sich ihre Zunge ab und brachten sie wieder zurück in den Mund, 
wo sic sofort wieder anwuchs. Arsenik und eine Giftpflanze wurden herbeigebracht 
und von einem in Masse ohne Schaden zu sich genommen, während die andern die 
Ohrgehänge wie keckerbissen verschlangen. Vas geschah alles eine halbe Elle vor 
meinen Knieen, denn sie kamen mit Lanzen versehen dicht an mich heran, damit ich 
durch den Augenschein mich überzeugen könne, daß kein Betrug dabei sei; und ich 
gestehe, daß mir übel dabei wurde, »nd es mir überhaupt einen widrigen Eindruck 
machte; auch weiß ich zur Stunde nicht, was ich davon halten soll. Ich bin nicht 
abergläubisch, und obgleich viele achtnngswerte Eingeborene mir sagten, diese Dinge 
begäben sich in der Wirklichkeit, und daß, wenn ein Betrug dabei unterliefe, sie ihn 
längst entdeckt haben würden, wollte ich doch nicht glauben, was meine Augen sahen. 
Auch hatte man mir zuvor gesagt, zum wirken dieser Werke bedürfe es des Glaubens 
und der Reinheit, dann fließe nicht ein Tropfen Blut, das sich sonst wohl, wenn auch 
nur' tropfenweise und mit einigem Weh begleitet, zeige.

„A ls  ich das Zelt verließ, sagte ich wie zufällig: ich würde mehr auf diese Kunst 
halten, wenn ich ihre Leistungen einmal bei offenem Tageslicht, ohne Lärm, Be­
wegung und umständliche Vorbereitung sähe. A ls  ich am andern Nachmittag um 
zwei Uhr, meine Zeitung lesend, ganz allein auf meinem Bette lag, kam ihr Kazuf 
zu mir herein, unter den Armen allerlei Instrumente tragend, die er auf den Boden 
warf. E r  nahm nun eines derselben und stach es sich in die linke Wange, darauf 
ein anderes in die rechte, dann ein drittes durch die Zunge, welches, weil nach aus­
wärts gerichtet, in die Nase drang, während er mit einem vierten die Kehle durch­
bohrte. Dann schnitt er sich mit einem scharfen, hellpolierten Messer also, daß es ihm 
drei Zo ll tief in den Leib drang, ohne daß ein Tropfen B lu t aus der Wunde floß. 
E r  wollte nun darangehen, sich die Zunge abzuschneiden, aber ich bat ihn, davon 
abzulaffcn, weil ein Ekel mich überkommen hatte. Der Mann war wie rasend und 
blickte furchtbar, das Gesicht mit den Instrumenten besteckt und sich mit aller Macht 
stechend und hauend. Ich beteure, daß ich die Instrumente aus dem Fleische ziehen 
sah ohne eine Spur von B lut und Narbe, und daß die Onantiät des verschluckten 
Arseniks an drei Unzen betrug. Ich kann kaum sagen, daß ich glauben kann, was 
ich sah, obwohl ich vor Gericht ohne Anstand beschwören würde, daß ich es sah."

v o n  den tibetanischen Lam as w ird  Ähnliches erzählt, und w ir  müssen 
sagen, daß, wenn uns auch eine solche scheinbare Verkehrung der im  
O rgan ism us waltenden Gesetze noch nicht erk lärbar ist, uns doch das

') Der Unterschied zwischen dem Hexenschlafe und dieser Ekstase ist gleich dem 
zwischen Katalepsie und Schlafwachen.



schon erwähnte bekannte Nadelexperiment die Möglichkeit solcher W under 
verbürgt. —  Ähnliche Berichte haben w ir  über die tanzenden und heulenden 
Derwische, von deren Ekstase es heißt )̂: „Nun springen die Verwisch« heulend 
und wie unter einem Federdrucke aus, und ihre Turbane liegen bald zerrissen am 
Boden; jung und alt bewegen sich wie wahnsinnig durcheinander. Der entsetzliche 
Gesang findet ein Echo in jedem Munde; sie rennen im Kreise um ihren Meister 
herum, bis einer nach dem andern plötzlich wie tot hinsinkt, noch heulend bis zum 
letzten Augenblick. Einige Akolnthen haben sich unterdessen aus der Moschee hinanr- 
geschlichen und kehren jetzt mit einer glühenden Eisenstange bewehrt zurück. Lachend 
erwachen die Schläfer und erheben sich, wilden Stolz im Ausdruck ihre» Gesichtes, 
zum Kampfe. M it  Allahrus laufen sie der schrecklichen Probe entgegen. Aber der 
Baschi erhebt sich, w irft mit einer Hand die Menge auseinander, und — mit der 
andern die Stange fassend und sie um das Haupt schwingend — zieht er voran, die 
verwische hinter ihm drein. Jede Hand ist mit einem Male ausgestreckt; die nächst« 
beste Waffe, die sich bietet: Säbel, tanze, Messer, wird von der wand gerissen, und 
bald röten sic sich mit menschlichem Blute; man glaubt sich in die Zeiten Baals ver­
setzt. Die Kinder sehen schaudernd zu, werden aber von den Männern in  den Wirbel 
hineingezogen. Die Hitze läßt erst, wenn sie ihr Äußerstes erreicht hat, nach, v ie 
Begeisterung verraucht, einzelne machen noch versuche, das Feuer wieder aufzublasen; 
aber indem er mehr und mekr zusammenbrennt, bezeichnet endlich ein allgemeines 
Geheul den Schluß des Ganzen, nnd die Zuschauer verlieren sich nach und nach."

G anz denselben Erscheinungen wie bei den N u ffa is  begegnen w ir  bei 
der im zehnten Jah rh u n d e rt gestifteten nordafrikanischen Sekte der Aissawas. 
Auch diese versetzen sich durch Tanzen und Heulen in  Ekstase, während 
welcher sie sich furchtbare W unden , ohne Schaden zu leiden, beibringen, 
au f der Schneide scharfer Säbe l oder auf glühenden Lisenplatten ohne 
Verletzung stehen, G la s , N äge l, Kaktus, Skorpione, G iftschlangen u. s. w. 
verzehren. I n  der neuesten Ze it berichten S c h w e ig e r - k e r c h e n fe ld  und 
H. v. M a l t z a h n  über dieselben. ?) w äh rend  der parise r Weltausstellung 
1867 machte daselbst eine T rup p s  Aissawas großes Aufsehen.

B e i den R u ffa is  und Aissawas sind w ir  bereits zu der sich an die U n­
empfindlichkeit anschließende W id e r s t a n d s f ä h ig k e i t  gegen  sch äd ig end e  
m ech an isch e  und  p h y s is c h e  E in w ir k u n g e n  gelangt, von welcher 
Jam b lichus ebenfalls schon zu berichten weiß, wenn er sagt^): „viele Gott- 
begeisterte werden durchs Feuer nicht verbrannt, denn der sie innerlich begeisternde 
Gott läßt sie das Feuer nicht ergreifen! viele haben auch, wenn sie gebrannt werden, 
keine Empfindung, weil sic alsdann kein tierisches Leben führen." Diese ebenfalls 
mit der Hypnose zusammenhängende W iderstandsfähigkeit bildet wohl den 
Kern  der Sagen vom „Festmachen", von der „passauer Kunst", vom 
„Gefrorense in" u. s. w ., welche sich von Achilles und S iegfried an durch 
alle Ze ilen hindurchziehen.

>> „Vas Ausland". Jhrg. 1328. S. 207.
Auch in der ersten Beilage zu Nr. Z7 des „D ah e im " 1882 findet sich ein 

Artikel hierüber, und ähnliche Erlebnisse sind uns von anderen uns persönlich wohl- 
bekannten Reisenden ans Indien, Ägypten und Algerien berichtet worden Schade, 
daß solche „übersinnlichen Kräfte" zu solch zweck- und sinnlosen Produktionen ver­
wendet werden. sv e r  H e rau sgebe r.)

b) Do mystoriie, 8set. Ilt, cup. 4.
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Volksglaube über Verstorbene.
von

v 'w dnnn Dbicrdkef.

der Philosophie wie im täglichen Verkehr der Menschen g ilt die Über- 
einstimmung der Anschauungen als ein Beweisgrund, welcher fü r die 

^  Richtigkeit solcher Ansichten spricht, Ze umfassender der Bereich ist, in 
dem solche Übereinstimmung sich findet, desto wahrscheinlicher w ird die 
Wahrheit der Annahme. Am wahrscheinlichsten ist dieselbe beim Oonsensus 
om ninw  gentium, aller Völker der E rde ; und es liegt in denjenigen Fälle», 
wo ein solcher „Konsensus" Thatsache ist, sogar die Vermutung nahe, daß 
jeder Mensch, auch der, welcher es leugnet, einen inneren Eindruck von 
dieser Wahrheit hat.

Fragen w ir n u n : Herrscht hinsichtlich des G laubens an das Fort­
leben verstorbener eine solche Übereinstimmung unter allen Völkern der 
E rd e ?  so wird darauf die Antwort lauten müssen: A lle  Völker hegen 
klarer oder unklarer d e n  Glauben, daß die verstorbenen a ls  die Persön­
lichkeiten, welche sie im Leben waren, nach dem Tode fortdauern und sich 
unter Umständen den Überlebenden bemerkbar (hörbar, sichtbar und füh l­
bar) machen können.

Daß diese Antwort richtig ist, vermögen die Ethnologie und die 
Kulturgeschichte unschwer festzustellen. D ie Zah l der wissenschaftlichen 
Werke, in denen dieses nachgewiesen, ist bereits groß. H ier mag auch 
noch auf folgende Thqjsachen aufmerksam gemacht werden: A lle  Menschen 
haben mehr oder weniger Scheu vor Leichen und Kirchhöfen, zumal in 
der Dunkelheit. D ies wurzelt wesentlich in diese», G lauben , daß die 
verstorbenen in einem andern, a ls dein irdischen Körper fortleben und 
mit diesem auch auf unse re  Daseinssphäre einwirken können. Diese 
f re m d a r t ig e  Existenzform aber stößt Scheu und Furcht e in, weil ihr 
gegenüber sich der lebende Mensch mit se inen  Sinnen und Thätigkcits- 
organen benachteiligt, ja machtlos fühlt. D ie Dunkelheit g ilt, der E r ­
fahrung oder Überlieferung gemäß, a ls besonders günstig für die Geltend­
machung der uns fremden (übersinnlichen) Daseins- und Wirkensweise.

Diesem Gedankengange kann jedermann leicht nachgehen, wo immer 
er mit den natürlichen Anschauungen des Volkes in Berührung kommt, 
v o r  allem aber w ird man, wohin man geht und hört und fragt, überall 
Berichten begegnen, denen zufolge verstorbene sich thatsächlich bemerkbar 
gemacht haben, und zwar so, daß solchem „Spuk" allemal eine sinnvolle 
Absicht und eine Kausalverbindung mit der Vergangenheit der verstorbenen 
Persönlichkeiten zu Grunde liegt. Kein M rt ist zu groß, keiner zu klein, 
a ls daß dort nicht durch die Jahrhunderte herab bis auf die Gegenwart 
irgend welche Vorkommnisse dieser A rt bekannt wären. A llerd ings halten 
diejenigen, welche E rfah rung  und Kenntnis von diesen D ingen haben, 
heutzutage fast stets mit der M itte ilung solches Wissens sehr zurück, ofhnals 
aus persönlichen und örtlichen G ründen , öfter aber noch a,w der ganz 
allgemeinen Furcht vor der frivolen „Aufk lärung", welche ihrerseits mit 
ihren Vorurteilen alles gesunde natürliche Gefüh l der Mensche» terrorisiert 
und mit ihren, Bannflüche der Lächerlichkeit vergewaltigt.



A irs  eben diesen Gründen bleibe» solche Geschehnisse von geringerer 
Bedeutung meistens ganz verschwiege» und werden bald vergessen; die 
stärkeren Phänomene aber, namentlich die, welche von eigentümlichen, 
meistens verbrecherischen Umständen begleitet sind, erhalten sich doch länger 
im Gedächtnisse der Menschen. Dann stattet gar die Tradition sie mit 
Ausschmückungen aus. Mögen aber auch legendenhafte Sagen aus den­
selben werden, immer bleiben sie Beweise da fü r, daß nach allgemeinem 
Volksglauben verstorbene fortleben und sich auch bemerkbar machen können.

A lle  Beiträge nun, in welchem diese Überzeugung konstatiert w ird, 
dürften wohl von dem Gesichtspunkte des „Konsensus aller Völker" hier 
von Interesse und von thatsächlicher Beweiskraft sein. Deshalb sollen 
in nachfolgendem einige solcher Volksüberlieferungen aus dein Umkreise 
von wenigen M eilen um Flensburg und Apenrade in Nord - Schleswig 
kurz berichtet werden. Ausführlich dargestellt finden sich dieselben in 
lokalen Volksbüchern sowohl in deutscher wie in dänischer Sprache*) und 
eben diesen ltzuellen muß hier auch die Bürgschaft fü r die mitgeteilten 
Einzelheiten überlassen bleiben.

Zun , Schluffe dieser einleitenden M orte  aber heben w ir noch einmal 
hervor, daß unserer Ansicht nach kein Gewicht zu legen ist auf die Thai- 
sächlichkeit oder gar die Genauigkeit der Berichte von irgend einem 
einzelnen Fa lle ; w ir  fassen vielmehr hier ausschließlich den zn Grunde 
liegenden Volksglauben ins Auge. E s  würde uns eine Freude sein, wenn 
einige Leser sich hierdurch angeregt fühlten, eben diesen G lauben durch 
Sam m lung von Berichten über Vorkommnisse ähnlicher A rt aus dem 
Umkreise ihres eigenen M ohnorts oder M irkungsfe ldes zu bestätigen.

s. Shilippsliur«.
So  hieß ein herzogliches G u t in Sundew ith, unweit Gravenstein,
M e ilen  nordwestlich von Sonderburg, welches s?65 parzelliert wurde. 

E s  liegt nahe der Mrtschaft U llerup. D ort ist ein großer Hof. Zn  einer 
Scheune desselben wurde von M a r t in i b is Weihnachten von Dunkel­
werden bis M itternacht viele Zahre ein geheimnisvolles Dreschen gehört. 
Darüber herrscht folgende Tradition.

Zw ei Arbeiter aus dem nahen Anenbü ll, welche zum Dreschen ge­
mietet waren, stahlen dort Korn, verdacht fiel auf sie. S ie  legten vor 
den» A lta r  der Kirche zu U llerup den L id  ab, unschuldig zu sein und 
fügten h in zu : w enn  es nicht wahr ist, so wollen w ir noch nach dem Tode 
dort dreschen. Nach diesem E ide  siechten sie hin und starben ein Zah r 
darauf um M a r t in i ,  beide an demselben Tage , in U llerup. An ihrer 
Statt waren andere Drescher auf Ph ilippsbu rg  angenommen. D ort 
wußte man noch nichts von dem Tode jener. An dem Abend des 
Sterbetages saßen die Leute daselbst heiter beisammen, plötzlich wurde 
von der Tenne her starkes Dreschen gehört, welches den ganzen Abend 
anhielt. Am  nächsten M orgen erst erfuhr man auf Ph ilippsburg  den 
Tod der beiden. D as wunderliche Dreschen dort setzte sich danach fort.

') So z. B. Fr Fischer: Slesvigske Folkesage 2 . Udgave. Kjöbenhavii, Fr. 
lvSldikes Forlag, »SS».
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O ft gingen dann »nutige Leute mit einer Laterne in die Tenne. B e i 
Annäherung derselben nahm das Geräusch ab und hörte au f, wenn sie 
an der betreffenden Stelle waren. Entfernten sie sich, so fing es wieder 
an, und hatten sie die Tenne verlassen, so wurde es wieder in voller 
Stärke gehört. Nach vielen fa h re n  endlich hörte dieses Phänomen auf.

2. Traslinll.
T ra sbü ll ist eine Ortschaft s>/z M eilen südöstlich von Apenrade. 

Dort wurde viele Jah re  ein Stock vorgezeigt, welcher fünf eigentümliche 
Merkmale trug, die von glühenden Fingern herzurühren schienen. Darüber 
liegt folgende Trad ition vor.

D« einer Laudstelle lebte dort vorm als eine W itwe mit zwei Söhnen, 
Peter und Iendre. ^jendre starb. D re i Nächte nach seineni Begräbn is 
hörte Peter ein K lopfen an sein Fenster und die Stimme des B ruders. 
Dn der dritten Nacht darauf hörte auch die M u tte r dasselbe in ihrer
Stube. Icnd re  verlangte, Peter solle zu ihm kommen. A ls  er es that,
führte Zcndre ihn zu einem Grenzpfahl im Wiesengrund und sagte: Diesen 
P fah l habe ich zum Nachteil des Nachbarn verrückt. Setze ihn wieder 
da und da hin. Peter versprach es. ^endre sagte: G ieb m ir deine Hand 
darauf. Anstatt deren jedoch zeigte Peter ihm den Stock, v o r  Sonnen­
aufgang setzte er den Grenzpfahl an die verlangte Stelle. A ls  es T ag
wurde, zeigten sich die Merkmale an dein Stock.

8. Somküll.
Tom büll liegt M e ile  südöstlich von Apenrade. D ort lebte vor­

mals eine wohlhabende W itw e mit Sohn und Tochter. A ls  der Sohn 
ein armes Mädchen heiratete, verwandelte die Liebe der M u tte r sich in 
Haß gegen ihn. S ie liebte jetzt nur die Tochter, die sich reich verheiratete. 
D ie M u tte r, welche W ohnung im Hause des Sohnes behielt, entwandte 
aus allen Räumen und Behältern des Hauses dem Sohne von dessen 
Eigentum und brachte es heimlich der Tochter. S ie ließ den Sohn etwas 
trinken, wovon er starb. B a ld  danach starb auch sie selbst. D er Knecht, 
der dem Hofe Vorstand, hatte sein Nachtlogis in der größten Stube des 
Hauses bekommen. D o rt sollte jetzt die Leiche der alten M u tte r stehen. 
Der Knecht wollte darum sein dortiges Lager nicht verlassen. E s  brannte 
eine Lampe bei der Leiche. D e r Knecht legte sich auf sein Lager. D ie 
Lampe bei der Leiche ging aus. D er Knecht stand zweimal auf und 
zündete sie in der Küche wieder an. jedesm a l, wenn er wieder in die 
Stube trat, ging die Lampe wieder aus. So ging er im dunkeln zu Bett. 
A lsbald entstand ein gewaltiges Rumoren im Zimmer. Schränke, Schieb­
laden, alle Behälter wurden aufgerissen und darin umhergewühlt. Nach 
Mitternacht wurde es ruhig. Dasselbe wiederholte sich die folgenden 
Nächte. D e r Knecht hoffte auf Ruhe nach dem Begräbn is. Aber da 
wurde es nur desto unruhiger. Hm S ta ll bäumten sich die P fe rde , in 
Ke lle r, Küche und auf dem Boden rumorte es, besonders aber in  der 
großen Stube bei den Vorräten ringsherum. Ẑetzt wollte der Knecht das 
Haus verlassen. D ie  W itw e bat ihn , noch zu bleiben. E r  möge rufen, 
wenn das nächtliche Geräusch sich wiederhole. S ie  und ihre M ag d  wollten 
dann mit L ich t, kommen. D as Geräusch wiederholte sich in der bisherigen



Weise. D e r Knecht r ie f, aber niemand kam. Am  nächsten M orgen 
sagten W itwe und M a g d , sie hätten kein Rufen gehört. Am  nächsten 
Abend kam der herbeigerufene Prediger, hörte das Rumoren, blieb a lle in 
in der großen Stube bis Mitternacht und betete fü r die verstorbene. D a  
hörte man draußen einen fürchterlichen Schrei, und von jetzt an wurde 
es ruhig im Hofe. N un  aber sah man abends die Gestalt der ver- 
storbenen in der Nähe des Hofes und auf dem Wege dahin und hörte 
deren K lagerufe: He lft m ir! Fragte man, was ih r  fehle, so verschwand 
sie. G in g  man weiter, so war sie mit ihrem Kammern bald wieder in  
der Nähe. D as setzte sich über SO Zahre fort. D a  ging ein alter M ann , 
welcher beim Tode der W itw e jung gewesen war, spät abends des Weges. 
D ie  Gestalt klagte w ieder: „H ilf  m ir l"  D er Alte antwortete: „Zch kann 
d ir nicht helfen. Gott helfe d ir!"  Se it jener Nacht ist die Gestalt nicht 
wieder gesehen und gehört worden.

§. IÜSi».
Löit ist eine Ortschaft 2/4 M e ilen nordöstlich von Apenrade. Zw e i 

Zünglinge, ein Seemann und ein Tischler, waren treue Freunde und brav. 
Beide faßten innige Liebe zu einem tugendhaften jungen Mädchen Namens 
E llen , ohne es ih r jedoch zu gestehen. A u f dem Kirchhof zu Löit trafen 
sie schmerzerfüllt folgende Vereinbarung: W ir  reisen beide drei Zahre in 
die Ferne. Kom m t einer von uns nach drei Zähren nicht w ieder, so 
darf der andere uni E llen 'anha lten . Zedoch soll er, wenn sie einw illigt, 
am Abend vor der Hochzeit an derselben Stelle hier au f dem K irchhof 
den anderen entladen, in, Geiste der Hochzeit beizuwohnen. D e r Tischler 
verdiente in der Fremde gut und w ar schon auf der Heimkehr begriffen, 
wurde aber in einen, Holze unweit Ham burgs ermordet. D e r ihn be> 
rauben wollte, verbarg seinen Ranzen in einen, Dickicht neben eine», See 
am Holze, und wollte die Leiche im Schilfe des Sees verbergen, ertrank 
dabei jedoch selber. D er Seemann kam nach drei Zahre» heim. Am  
Abend vor seiner Hochzeit mit E llen  lud er auf dem Kirchhof den Freund 
dazu ein. v o r  und nach dem Hochzeitszug zur Kirche wurde bei der 
Kirchhofspforte ein Fremder m it verbundenem Gesicht bemerkt. Derselbe 
begehrte danach Teilnahme an, Hochzeitsmahl, setzt« sich dem B rau tpaa r 
gegenüber und blieb fast stumm. M an  hielt ihn fü r einen verunglückten 
Seemann. E tw as  vor Mitternacht veranlaßt« er den B räu tigam , mit ihm 
auf den K irchhof an die bekannte Stelle zu gehen und sagte: Zch bin der 
geladene Freund. D a  und da hole meinen Ranzen. E s  ist ineine M itg ift. 
B a ld  darauf reiste der junge Ehemann hin und fand nach der Angabe 
den R an zen , gab jedoch den alten E lte rn  des Freundes den Znha lt und 
behielt zum Andenken nur zwei Goldstücke.

ö. Anstedt.
Enstedt liegt ^ 4  M e ile  südlich von Apcnrade. Zn  diesen, Kirchspiel, 

unweit der Laxmühle, ist eine Holzwiese, noch jetzt benannt „Z da s  G ra b " , 
vo rm a ls  w ar dort ein Schilf,noorsumpf. Zn , Kirchenbuch zu Enstedt ist 
eingetragen, daß am 26. Z u li f6 ?9  auf dortigen, K irchhof begraben 
ist Zda  Zörgense», Zörgen Zögers Ehefrau , deren verstümmelter Leich-
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nam am (5. s. M . in jenem Sum pf gefunden ward. E s  ist hinzugefügt: 
Gott bewahre alle Christen vor einem schändlichen bösen Tode u. s. w. 
Daran knüpft sich folgende Tradition.

D« der Nähe jenes Sumpfes lebten vormals Dörgen Däger und 
seine /krau Id a  in unglücklicher Ehe. Letztere hatte die Hauptschuld. D>" 
Jähzorn ergriff Jörgen ein B e il und hieb damit seiner Frau den Kopf 
ab. E r  verbarg den Leichnam in dem Schilf des Morastes. D o rt wurde 
derselbe jedoch gefunden und auf dem Kirchhof zu Lnstedt begraben, 
wegen nicht hinlänglichen Beweises blieb Dörgen Döger straffrei. B a ld  
nach dem Begräbnis aber wurde abends und nachts auf dem Wege 
zwischen dem Kirchhof und Sumpf eine weiße Zraucngestalt, die 
ihren Kopf unter ihrem Arm  trug, von vielen gesehen. Sie rie f: „Rache 
für vergossenes B lu t !"  w o  Licht in Häusern am Wege w a r, stand sie 
lange jammernd stille, so daß man dort die Zensier mit Läden verschloß.

Einst ritt ein M ann  von Nöllum  abends dort vorbei, plötzlich stand 
jene kopflose weiße Gestalt vor seinem Pferde. E r  gab dem Pferde di« 
Sporen; die Gestalt blieb aber immer vor dem Pferde, verstört erreichte 
er den Dybker K rug , wo er die Nacht blieb.

L in  Hardesvogt fuhr abends an dem Kirchhof vorbei, w ieder trat 
die Gestalt auch an se inen  wagen hin und verfolgte denselben, Nach« 
für B lu t  fordernd, bis Tarup , wo im ersten Hause der Hardesoogt Z u ­
flucht suchte.

Dörgen Däger selber fuhr eines Abends spät von Apenrade nach 
Hause. E r  sieht die Gestalt und ru ft: Dda, willst du m itfahrcn? plötzlich 
w ird der wagen so schwer, daß die Pferde ihn nicht mehr ziehen können. 
E r  w ill umsehen. Du dein Augenblicke aber bekommt er einen gewaltigen 
Schlag ins Gesicht. E r  fällt in de» wagen zurück. D as Gewicht weicht 
von demselben, und in wildester Hast jagen die Pferde von dannen. Der 
wagen wird zertrümmert, Dörgen abgeworfen; blutig erreicht er sein 
Haus. Merkmale von fünf Zingern der Hand, die ihn getroffen hatte, 
waren auf seinen» Gesicht.

Dene Gestalt beunruhigte die Leute der Gegend noch viel« D^hre; 
erst noch Dörgens Tode wurde sie nicht mehr gesehen. Statt dessen aber 
erschreckte nun in ähnlicher weise das Gespenst Dörgens die dort abends 
passierenden. E s  trug eine Last (den Leichnam) auf dem Rücken und 
hatte einen Totcnkopf in der Hand. So ging er den w eg  vom Kirchhof 
zum Schilfmeersumpf und von dort zurück. Erst nach vielen Dahren nahm 
diese nächtliche Beunruhigung ein Ende. —

0. Braudirup.
Brauderup liegt Meilen nordwestlich von Zlensburg, etwas südlich von 

der Eisenbahnstation Tinglef. L s  ist in weiter Umgegend des G rtes eine 
allbekannte Thatsache, daß bis zur Gegenwart alljährlich im Spätsommer 
dort an derselben Stelle ein eigentümliches Naturphänomen Wochen oder 
Monate lang sich zeigt. M a n  nennt es das Brauderuper Streitfeucr. E s  
besteht in drei nahe aneinander stehenden Zlammen, von denen bald die 
eine, bald die andere abends am klarsten scheint. D a ran  knüpft sich 
folgende in der Umgegend allgemein bekannte Tradition.

ZZH Sphinx VIU, «8. — vezember zssy.



Th iad le f ,  Volksglaube über verstorbene. 235

Zw ei tandnachbarn führten vormals Prozeß um das Feld, auf dem 
die drei Flammen zu sehen sind. Der eins derselben gewann den Prozeß 
durch einen Meineid, den sowohl er selber, als auch seine Frau und sein 
Sohn ablegten. B a ld  danach starb zuerst der M ann . Am  Abend nach 
seinem Tode wurde e ine Flamme auf dem Felde gesehen, wegen dessen 
die Meineide geschworen waren, ^n der Nacht darauf sahen Frau und 
Sohn den verstorbenen, der sie aufforderte, auf das unrechtmäßige Besitz­
tum Verzicht zu leisten. Später starben Frau und Sohn an demselben 
Tage, an welchem vergeblich versucht war, sie nachträglich zum Bekennt- 
ins der W ahrheit zu bewegen. Vom Abend dieses Tages an wurden auf 
dem Felde des Meineides drei Flammen gesehen.

7. kHaldiniiwskost.
waldeinarstoft ist ein Hof f Me ile  nordwestlich von Flensburg, 

vo rm a ls w ar dort ein stark besuchtes W irtshaus, welches viel und lange 
als ein Spukhaus bekannt war. Darüber erzählte man sich folgendes.

vo rm a ls  nahmen besonders Händler mit Pferden auf der Durchreise 
von Dänemark nach Hamburg dort Nachtquartier. <Ls war dort aber 
ein schurkischer W irt. Dieser lieferte jedem das verlangte ÄZuantum Hafer 
für die Pferde aus, schaffte nachher jedoch das meiste davon heimlich aus den 
Krippen wieder in die Haferkiste zurück. Dadurch fiel u. a. einst ein falscher v e r ­
dacht auf einen Anecht, den ein Händler im Zo rn  erschlug. Der W irt 
starb. Schon in der ersten Nacht darauf lärmten die Pferde in dem S ta ll 
dort überaus stark. Der Stallknecht stand auf und fand, daß alle Pferde 
sich losgerifsen hatten. Dieselben ließen sich nicht beruhigen, bis inan sie 
aus dem S ta ll Herausgelaffen hatte. Pferde, die am nächsten Tage an­
kamen, konnten mit aller Gew alt nicht in den S ta ll hineingetricben 
werden. D e r mutige Stallknecht ltbß sich nun sein Be tt im S ta ll machen, 
um genau zu sehen, was dort vorgehe. Ilm  Mitternacht wurde die von 
innen verschlossene Sta llthür aufgeriffen. Der verstorbene W irt kam als 
Gespenst herein, um seine gewohnte Dieberei ausznführen. L r  ging von 
A rippc zu A rippe , wühlte in denselben, stöhnte dabei, öffnete den Deckel 
der Haferkiste, schlug ihn geräuschvoll zu und begann wieder in den 
Arippen zu wühle». So  ging es eine ganze Stunde fort, während der 
Anecht erschrocken im Bett lag. Zuletzt riß das Gespenst ihm die Bett­
decke weg und sagte: So  w ill ich fortfahren. Der Anecht stand auf und 
fand die Thü r verschlossen, genau wie am Abend zuvor. Der Anccht 
legte sich wieder zu Bett und hoffte nun auf Ruhe. Aber bald wurde 
die Sta llthüc wieder aufgeriffen. D as Gespenst machte wieder seine Runde 
bei allen Pferden, wühlte in alle» Arippen und schlug die Aiste auf 
und zu. D e r Anecht richtete sich in seinem Belt auf und sagte: „Geht 
zur Ruhe, Herr, und laßt uns andren auch Ruhe haben." Das Gespenst 
antwortete: „N iem als bekomme ich Ruhe, schwerlich ih r."  Danach verließ 
cs de» S ta ll. M an  erhoffte Ruhe nach den, Begräbnis. D a  wurde es 
jedoch nur schlimmer. Sobald es dunkel wurde, begann es im S ta ll zu 
rumoren, an der Thür zu rütteln u. s. w. M it  kurzen Unterbrechungen 
hielt dies an bis zum nächsten Morgen. Hernach hörten diese Phänomene 
auf, angeblich dadurch, daß ein Geistlicher das Gespenst „bannte." —

-
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Vvaumevscheinungen und Visionen.
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von
ZlriedricH W ilhelm  Krch.

«Schluß».
.!^Nrgendwelchc afficierenden und zur Erzeugung von Hirngespinsten so». 
eA R  derlich geeigneten Nebenumstände lagen bei der nachfolgenden L r-  

schoinung nicht vor, die einem m ir befreundeten höheren Beamten und 
sehr ernstem Manne in einer großen ostpreußischen Stadt begegnete. Der- 
selbe Halle seit J a h r  und Tag seine Frau verloren, die ihm ein Töchterchen 
von fünf fah ren  hinterließ. D ie Erziehung und pflege des letzteren war 
einer erprobten älteren und nahe verwandten Dame anvertraut worden, 
die vollständig das vertrauen des Vaters rechtfertigte. L ines Abends 
war aber der Beamte gezwungen (wie es seine Stellung erforderte), einer 
größeren Gesellschaft beizuwohnen, in welcher es sehr animiert und zwang- 
los zuging. Trotzdem fühlte er sich von einer unerklärlichen und 
offenbar ganz grundlosen Unruhe ergriffen, die ihn nicht länger in der 
Gesellschaft duldete. I n  seiner Wohnung angekommen, traf er die a lte"" 
Dame noch wach und erkundigte sich sofort nach dem Befinde» des Rindes, 
das sich —  wie ihm mitgeteilt wurde —  sehr wohl befand und in 
munterster Stimmung schlafen gelegt hatte. A ls  etwas später auch der 
Vater ziemlich beruhigt zu Bette ging, und das neben ihm schlummernde 
R ind noch einmal beobachtete, w ar er in hohem Grade befriedigt, das­
selbe neben sich zu wissen. Nichts gab die geringste Veranlassung zu einer 
Besorgn is; allein —  kaum hatte er sich hingestreckt, da sah er, wie seine 
verstorbene Frau im weißen Gewände in das Zimmer trat, sich den, 
Bettchen des Rindes näherte, über dasselbe beugte und selbstzufrieden 
betrachtete. D er Vater richtete sich auf und schrieb diese Erscheinung 
seiner lebhaften Einbildungskraft zu, war aber tief ergriffen, a ls  sein 
Töchterchen mit den Händen emporhaschte und in dem Augenblicke, da 
es sich von der Mutter beobachtet fühlte, mehrere M a le  ausries: „Aber 
M am a! M am a !" worauf sich das Rind zum Vater wendete und diesen 
fragte, wo denn die M am a geblieben wäre?

Der Vater suchte es natürlich der Rleinen damit auszureden, daß 
sie nur geträumt Habs, und die Mutter ja persönlich nicht mehr kommen 
könne, weil sie nicht mehr da wäre. D as R ind beruhigte sich auch dabei, 
hat aber die Erscheinung so fest in sich aufgenomme», daß es dieselbe
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nie wieder vergaß. D a  diese Vision jedoch irgend eine bemerkbare V o r­
bedeutung nicht gehabt hat, so wäre sie nichts weiter, a ls  ein T raum ­
gesicht wie so viele ähnlichen, wenn sie nicht dadurch ein erhöhtes Interesse 
gewonnen hätte, daß die Gestalt nicht nur von dem Vater, sondern zu­
gleich auch von dem schlafenden Kinde gesehen wurde, und hierfür kann 
man nur eine E rk lärung in der A rt finde», daß nämlich nach hypnotischer 
Theorie etwas von der Hallucination oder von dem mesmerischen Fluidum 
des Vaters auf das Töchterchen überging und bei diesem auch die 
gleichzeitige Erscheinung zur Folge hatte.>)

Daß das wirklich geschehen kann, ist überhaupt nicht in Frage zu 
stellen, seitdem hinreichend nachgewiesen ist, daß solche Übertragungen 
ebenso stattfinde» wie die Überleitungen der Schläfer durch kundige Pe r­
sonen in Hypnose. M e r daher Staats- oder Herzensgeheimnisse zu wahren 
hätte, würde wohl vorsichtig sein müssen, mit Schlafgenossen —  besonders 
aber mit solchen in einem Raum  zusammen zu wohnen, welche auf diesem 
Gebiete vertraut sind, Ich  bin wenigstens in einem Falle sehr erstaunt 
gewesen, a ls mir eines M orgens ein Bruder von m ir, mit dem ich in 
einem Zimmer geschlafen hatte, ein »»ich persönlich betreffendes Geheimnis 
mitteilte, das —  wie er endlich gestand —  ich ihm nachts haarklein er­
zählt hatte. Unter Diplomaten und Persönlichkeiten, von deren ver- 
schwiegenheit oft ungeheuer viel abhängt, wäre es daher keineswegs 
überflüssig, derartige Möglichkeiten in Berechnung zu ziehen.

Der Laie staunt allerdings über solche Vorgänge und findet in den­
selben die Äußerungen übernatürlicher Kräfte; der Sachverständige weiß, 
daß das alles sehr einfach und natürlich zugeht, und daß oftmals ein 
geistiger Verkehr zwischen zuweilen sehr weit von einander entfernten 
Personen stattfindet. N u r auf diese Meise würde sich auch ein E rlebn is aus 
meinen eigenen Reiseerinnerungen erklären, das ich hier folgen lassen w ill:

L s  war an» 9 A p r il (665, a ls ich von der verhängnisvollsten 
meiner acht Sibirienreisen bis zum Tode erschöpft auf meinem ehemaligen 
W ohnort Taschla bei Troizk anlangte und bald darauf einen B r ie f aus 
Deutschland erhielt, der von der Gem ahlin eines in ir nahe verwandten 
Geistlichen geschrieben war, dessen Tochter Johanna ich zur Leitung meiner 
Häuslichkeit mitgenommen hatte. Der In ha lt des Schreibens lautete:

»Sallgast am Dstermontag den «. April s;. klebe Kinderl In  dein Augen­
blick, da ich dieses niederschreibe, find wir in der grüßten Sorge, ob ihr euch noch 
unter den Lebenden befindet, und zwar aus folgenden Gründen: Gestern, am Vster- 
sonntag, besuchte uns deine Mutter, lieber w , die zur Nacht bei uns blieb. — Da 
wir uns aber viel von euch zu erzählen hatten, wurde der Salon zum Schlafzimmer 
hergerichtet und für mich, deine Mama und Anna drei Betten nebeneinander gestellt,

') Diese materialistische Lrklärungsweise ist ja allerdings die heutzutage beliebte, 
w ir können aber nicht umhin zn sagen, daß sie uns hinsichtlich der bewirkenden 
Ursache solcher „Hallucinationen" bei dem Vater und dem Kinde durchaus nicht be­
friedigt; für uns ist eine metaphysische Einwirkung der Seele der verstorbenen Frau 
resp. Mutter fast selbstverständlich. — Die Angaben des Verfassers haben wir durch 
Korrespondenz so weit verfolgt, als es thunlich war, und sind dabei zwar nicht bis 
zu der ersten Hand vorgrdrungen, oder doch aus zuverlässige, dem Gffizierstande an­
gehörig« Zeugen gestoßen. (Der Herausgeber.)

S p l i t " ,  VW. V  r r
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um unsere Unterhaltung fortsctzen zu können vabei wurde es nachts zwei Uhr, 
als wir plötzlich die Hausthür gehen hörten, ohne daß der Hofhund etwas gemeldet 
hätte. In  der ersten Bestürzung dachte ich, daß man die Thür zu schließen vergessen 
hätte, und war in Begriff auszuspringen, um nachzusehe», wer da sei, als ich jedoch 
Tritte durch den gepflasterten Korridor schleifen hörte, die sich rasch unserem Schlaf­
zimmer näherten, und noch bevor ich rufen konnte, sahen wir die Thür aufgehe» 
und dich, lieber lv., eintrcten

w ir alle drei waren außer uns und riefen dir zu, wo du herkämst und wo 
Iohanna wäre? Du gabst aber keine Antwort, tratst an mein Bett, zogst an 
meiner Decke, als ob du mir ein Zeichen geben wolltest, daß ich dir folge» sollte, 
und tratst an das Bett deiner Mutter, um auch da ganz dasselbe zu wiederholen 
lvhnc ein Ivort zu sagen, verließest du daraus das Zimmer, und als wir dir Nach­
eilen wollten, fanden wir die Thür verschlossen, wie wir es gethan zu haben glaubten, 
als wir »ns niederlegten, und nun koiinten wir uns nicht anders denken, als daß 
wir nur deinen Schatten gesehen hätten. Ich bin nicht abergläubisch, da wir dich 
aber alle sahen, so fürchten wir um euch das Schlimmste und bitten dringend, — 
wenn ihr noch lebt — IMS eine telegraphische Nachricht zu geben, ob euch ein Un­
glück begegnet sein sollte ic "

L s  ist kaum nötig, zu sagen, daß uns dieser rätselhafte B r ie f auf 
das Höchste frappieren mußte, und uns veranlaßte, darüber nachzudenken, 
wo w ir uns in jener merkwürdigen Nacht befunden hatten. A lle in  —  
da w ir im Ganze» 63 Tage unterwegs gewesen, so war das beinahe 
unmöglich zu ermitteln. dieser Verlegenheit erinnert« meine Neise-
genossm an das Tagebuch, das ich damals mit der größten Genauigkeit 
zu führen pflegte. Dasselbe nachschlagcnd, fanden w ir, daß w ir in 
der betreffenden Nacht in einer Kalmückenkolonie aufhältig gewesen, dort 
überfalle» wurden und in Gefahr schwebten, massakriert zu werden. D er 
Bericht des Tagebuchs lautet im Auszug ') folgendermaßen:

„Montag den s April srs. März) sr I»  Deutschland feiert man heut den 
zweiten Vstertag und in wormlage und Sallgast auch vielleicht meinen Geburtstag; 
wir werden jedoch keine Zeit haben, uns damit zu beschäftigen — wohl auch keine 
Lust, denn die verzweifelte Reise und die Verantwortlichkeit für meine Begleitung 
hat mich beinahe mit Lebensüberdruß erfüllt Namentlich der gestrige Sonntag ge­
hört zn den schlechtesten Tagen der Reise, Bis zum Abend hatten wir bei dem 
Umherwälzen in Flüssen, schlüpfrigem Schnee und Schmutz nur mit vieler Mühe 2 0  

anstatt tS0 —roo Werst zurückgelegt. Mit Sonnenuntergang hielten wir vor einem 
Kalmückcndorse, um unsere berittene Sichcrheitsbegleitnng zu wechseln, wobei wir 
eine ungemeine Verzögerung erlitten. Als wir endlich weitersuhren, war es völlig 
Abend geworden, und da auch der weg nicht mehr der bisherigen Strecke entsprach, 
so lag der verdacht nahe, daß uns die Hallnnken absichtlich aus eine schlechtere 
Nebenstraße irregeführt hatten. Gegen Mitternacht erreichten wir ein sehr gefähr- 
liches Wrack svom Taowaffer stromartig gefüllte Thalmuldel, das nicht zu passieren 
war. Da man befürchten mußte, daß uns die Kalmücken beim Betreten der dünnen 
vom Abcndfrost gebildeten Eisdecke zum versinken bringen wollten, um uns plündern 
zu können, so zogen wir es der Sicherheit wegen vor, zum KalmückenLorf znrückzu- 
kehren, dessen Vberhaup« für unsere Person einstehen mußte. Eine miserable Hütte 
— übrigens das hübscheste Lokal im Vrte — diente uns zum tvuartier. Iohanna 
schlief aus einer Art Pritsche, ich sitzend aus einer Holzbank mit dem Revolver zur

') Uns liegt die ganze, höchst interessante Tagebuch-Eintragung vor. Sie ist 
aber hier für di« un abgekürzte Wiedergabe zu lang. <Dcr H erausgeber.)



G roß, Traumerscheinuuge» und Visionen, 339

rechten Hand, während die beiden Postillone nebst einer wache draußen am Zchlitten 
auf dem GehSft bei den Pferden blieben Troß dieser Vorsichtsmaßregeln versuchte 
man in unser koket ejnzudringen und uns im Schlafe zu überfallen, was auch bei 
unserer großen Erschöpfung vielleicht gelungen wäre, wenn die Unmasse von Hüpfen- 
dem und zwickendem Ungeziefer uns nicht eine wahre Tantalusqual bereitet und am 
Einschlafen verhindert Hütten. Da man aber ungeachtet der von mir getroffenen 
Sicherheitsvorrichtungen auch vor Gewalt nicht zurückschrcckte und die Befürchtung 
gerechtfertigt erschien, daß man zum äußersten entschlossen war und wir massakriert 
werden könnten, so blieb nichts übrig, als von dem Revolver Gebrauch zu machen, 
bis unsere Postillone zur Hilfe herbcicilten, womit die Gefahr beseitigt war rc."

Nachdem w ir uns durch diesen Tagesbericht die Vorgänge jener 
Nacht vergegenwärtigten und den oben erwähnten B r ie f damit verglichen, 
waren w ir noch betroffener a ls  vorher. Hypnotismus und Mesmerism us 
waren damals ebenso wie Telepathie noch weniger bekannt a ls jetzt, oder 
sie waren vergessen worden. — Aber obwohl es uns widerstrebte, uns 
mit dein Gedanken an Geisterspuk vertraut zu machen, gelang es uns 
doch ebensowenig, zu glauben, daß w ir es bei diesem Zusammentreffen 
der gefahrvollen K ris is  unsererseits mit der Vision im pfarrerhause in 
Deutschland nur mit einem „Z u fa ll"  zu thun gehabt haben sollten, v ie l­
mehr dämmerte auch damals eine leise Vorstellung in uns auf, daß in 
jenem Augenblick ein geistiger Verkehr zwischen uns im Kalmückendorf 
und der fernen Heimat stattgefunden haben muffe. —

E ine solche telepathische E inw irkung scheint auch durch den Fa ll eines 
bekannten polnischen «Offiziers in B e r lin  bestätigt zu werden, der sich auf 
dem Exerzierplatz unter seinen Kameraden befand, a ls  er plötzlich gegen 
diese gewendet ausrief: „Ach, ich glaube, mein Vater ist gestorben!" 
Gleichzeitig bemächtigte sich seiner Person eine namenlose Unruhe, die ihn 
dienstunfähig inachte und seine D ispensation erforderte E r  begab sich 
daher nach Hause, und dort angekommen fand er ein Telegramm vor, 
das seine eigentümliche Ahnung bestätigte. L s  w a r das um so sonder­
barer, da der junge M ann  mit seinem Vater infolge einer Heirat des 
letzteren zerfallen war, und seit Zähren jeden Verkehr mit demselben ab­
gebrochen hatte.

Aber auch das hat nach den neueren Forschungen keineswegs etwas 
Übernatürliches, und es wäre thöricht und abgeschmackt, überall da, wo 
unsere Unwissenheit die Augen verschließt, von Klopfgeistern und Ge- 
spenstererscheinungen zu sprechen, wie es gewöhnlich im Volkssinne zu 
geschehen pflegt; und wenn w ir  erst die zarten seelischen Fäden kennen, 
welche die geistigen Beziehungen seelenverwandter Personen vermitteln, 
w ird man aufhören, derartige Vorkommnisse zu fürchten, selbst wenn ihnen 
eine prophetische Bedeutung beiwohnen sollte.

A llerd ings sind w ir noch ungeheuer weit entfernt, zu verstehen, wie 
weit diese psychischen G rakel reichen, aber jedenfalls darf man annehmen, 
daß sie viel weiter gehen, a ls w ir  ahnen, wahrscheinlich ist es, daß, 
wenn w ir uns mit unseren Tieren verständigen könnten, w ir M  hoch­
interessanten und mitunter rührenden Entdeckungen gelangen würden. 
D a s  wissen w ir aber, daß selbst unseren K indern sehr häufig ihre kleinen 
und großen —  zuweilen in der That auch wichtigen, wenn auch nicht
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zu begreifenden Ereignisse angckündigt werden, wie zum Beispiel ein 
T raum  meiner Nichte I s id o r e  a ls Bew eis dienen könnte.

v o r  drei fa h re n  wurde dieselbe a ls  zwölfjähriges Mädchen aus der 
Klasse genommen, in welcher ein junger Lehrer unterrichtete, der aus 
irgend einem G runde —  wahrscheinlich infolge von Aufstachelungen —  
das kränkliche Mädchen sehr rücksichtslos behandelte. D arüber verging J a h r  
und Tag  und das unbedeutende E re ign is  w ar —  wie auch der Lehrer —  
sehr bald vergessen; niemand dachte mehr daran. D a  trat bei der drei­
zehnjährigen Is idore plötzlich während einer Reihe von Tagen oder Nächten 
eine bemerkbare Unruhe ein; sie erwachte aus dem Schlaf und verriet 
Ängstlichkeit, ohne sich darüber auszusprechcn, weil sie jedenfalls fürchtete, 
ausgelacht zu werden. E in es Abends wollte sie aber entschieden nicht 
zu Bett gehen, und a ls  man sie fragte, teilte sie nun m it, daß seit un­
gefähr einer Mache regelmäßig der junge Lehrer, der sie so hart be­
handelt hatte, an ih r Bett käme, vor demselben niederkniee und sie um 
Verzeihung fü r das Unrecht bäte, das er ih r zugefügt habe. D a  man 
das Mädchen ermahnte, sich deshalb doch nicht zu alterieren, ging es zu 
Bett, hatte aber dieselbe Erscheinung.

Am  nächsten Tage nachmittags kam eine bekannte Frau in die F a ­
m ilie und fragte bei dieser Gelegenheit, ob man schon von dem neuesten 
Todesfa ll gehört hätte? und da man verneinte, erzählte sie nun, daß 
der junge Lehrer des M orgens verstorben wäre. D ie  Fam ilie w ar über 
das E re ign is  nach den vorliegenden Umständen bezweiflicherweise betroffen 
und man sah jetzt der folgenden Nacht mit um so größerer Spannung 
entgegen. A lle in  —  obwohl Isidore jetzt noch unruhiger zu Bett ging, 
blieb die Erscheinung doch aus und stellte sich auch nie wieder ein. D ie ­
selbe w ar m ithin mit dem Tode der Person verschwunden, w as jedenfalls 
eigentümlich blieb.')

L s  ist dieses Beispiel jedoch keineswegs vereinzelt, sondern der Be- 
obachter weiß, daß selbst K inder im zartesten A lte r schon ihre Schlummer­
phantasien haben, von deren ominöser Bedeutung ihnen natürlich das 
Bewußtsein abgeht. Doch das nur nebenbei.

E in  viel ernsterer —  wenn auch dem zuletzt erwähnten sehr ve r­
wandter —  Vorgang begegnete mir selbst im Früh jahr s866, a ls  ich 
gelegentlich meiner Anwesenheit in Deutschland auch meinen Schwager. 
T h e o d o r  A l b i n ,  einem jungen M an n  von 28 fa h re n  besuchte, der 
Gberprcd iger in Tottbus war. Ich  traf denselben bei vo ller Gesundheit 
an, blieb einige Tage dort, und verabschiedete mich an einem Sonntag- 
morgen, um zu einem drei M e ilen entfernten und lange nicht gesehenen 
B ruder, Senator G u s ta v  G r o ß ,  zu fahren, bei dem ich am Nachmittage 
eintraf. L s  versteht sich von selbst, daß bei unserer lebhaften Unterhaltung 
die wenigen Stunden des letzten Vierteltages nicht weit herreichten und

>) Fräulein Isidore U. teilte uns auf unser Ansuchen ihre Erinnerung dieses 
Vorkommnisses mit. Dieselbe stimmt mit den Angaben des Verfassers in allen Einzel- 
heiten überein. Hcrvorgehoben werden aus ihrem Schreiben mag hier nur. daß sie 
die „Erscheinung" des sterbende» Lehrers als einen wiederholten „ Tr a um"  ihrer­
seits bezeichnet. . (Der H erausgeber.)
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auch die erste Hälfte der Nacht im Umsehen verstrich. A ls  ich mich von 
der Fam ilie trennte, um mich in mein Schlafzimmer zurückzuziehen, konnte 
es daher in der zweiten Stunde nach Ulitternacht sein. M e in  Z im m er 
w ar nach vorn heraus mit dem Ausblick auf den M a rk t gelegen, wäh> 
rend die Zam ilienzimmer des B ruders nach dem Hofs zu gerichtet waren. 
Beide Zimmerfronten wurden durch einen K o rr id o r getrennt und ich 
mußte deshalb über diesen hinweg und dann einen S a a l und noch ein 
Z im m er durchschreiten, um zu meinem Schlafgemach zu gelangen. D a  
ich aber trotz der späten Nachtstunde —  oder gerade deshalb —  nicht 
schlafen konnte, so blätterte ich nach einer sehr tadelnswürdigen Gewöhn« 
heit noch bei der tam pe in der Zeitung, a ls  ich hört«, daß jemand über 
den K o rr id o r ging, die T h ü r zum Saa l öffnete, diesen und das an ­
grenzende Z im m er durchschritt und auf das meinige zukam.

Dm ersten Augenblick erwartend, daß es mein B rude r wäre, der 
nur noch etwas sage» wollte, richtete ich mich im Bett a u f, w ar aber 
wie aus den Wolken gefallen, a ls  ich sah, daß mein geistlicher Schwager 
eintrat, den ich am M orgen  vorher verlosten hatte. D a  ich bestimmt 
glaubte, daß m ir derselbe in der Absicht, mich zu überraschen, nachge« 
fahren w ar und sich in, E inverständnis mit meinem B rude r eingeschlichen 
hatte, rief ich ihm entgegen, wo er denn noch so spät herkomme und 
wollte ihm die Hand reichen, a ls  er mit einer wehmütigen Bewegung 
wieder verschwand, und wie es m ir vorkam, eine leise K lage  hören ließ.

Ich  konnte jetzt natürlich erst recht nicht schlafen, ließ die tam pe 
brennen und wollte, in hohem G rade beunruhigt, den M orgen  abwarten. 
In d e s  —  schon zwei Stunden später ward es auffallend lebendig im 
Hause, und bald darauf kam meine Schwägerin Em m a, die nicht weniger 
erstaunt war, mich schon wach zu finden. „ Ic h  habe d ir eine wichtige 
Nachricht m itzuteilen!" sagte sie, sich entschuldigend. „Aber erschrick nur 
nicht, wenn es eine traurige ist!"

„ „ —  Ich  weiß schon, w as du sagen w ills t"" , fiel ich ih r nach dieser 
E in le itung  in das W ort. „ „ D u  willst m ir etwas von Theodor mitteilen: 
Is t er to t? " "

„ J a ,  er ist vor ungefähr drei Stunden plötzlich an tungenschlag 
verschieden, und soeben ist ein reitender Bote eingetroffen, der uns die 
Nachricht bringt. Aber —  wie ist es möglich, daß du es schon w eißt?"

Ich  erzähle ih r, wps m ir begegnet w ar und mußte dies auch meinem 
B rude r wiederholen, der darüber ebenso ergriffen w a r, wie seine Frau. 
Am  nächsten M orgen  besuchte ich einen anderen geistlichen Schwager, 
P f a r r e r  H ö s g e n , der sich in einem nahe benachbarten V r te  befand, 
um dort die Trauerbotschaft zu überbringen, und zu meiner größten 
Überraschung erzählte m ir jetzt die Schwägerin pau line  (Frau Pred iger 
Hösgen) von einem Vo rgang , der sich während der letzten Nacht in 
ihrem Hause zugetragen und geringe Abweichungen ausgenommen, so 
ziemlich mit den, übereinstimmte, wie er m ir begegnet w ar. Beide V o r ­
fä lle  ereigneten sich zur gleichen Stunde. E in e  Täuschung w ar im  Hause 
meines Schwagers schon deshalb ausgeschlossen, weil man ziemlich spät
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von einem Ausgange zurückgekehrt und eben erst im Begriff war, sich 
schlafen zu legen.*)

Sowohl durch die Form wie durch seine Trag ik  gewiß nicht geringer 
an Interesse —  wenn auch trotz a lle r Behauptungen nicht genügend ver­
bürg« und bewiesen —  ist der Fa ll, der dem unglücklichen General 
Gordon unmittelbar vor dem Tode desselben widerfahren. Ich  verdanke 
die Runde davon de» englischen «Duellen, ohne in der Lage zu sein, die 
Authenticität prüfen zu können, die jedoch meines Wissens durch amtliche 
M itteilungen gesichert ist. D ie  Angaben gingen m ir durch eine» Herrn 
zu, dessen ausgedehnte Verbindungen in Eng land ihn wohl in den Stand 
setzsei können, über manche D inge unterrichtet zu werden, die nicht a ll­
gemein bekannt zu sein pflegen und auch weiteren Rreisen nicht zu­
gänglich sind.

D ie Begebenheit trug sich in der bekannten sudanesischen Festung —  
einige Tage vor der unglücklichen Ratastrophe —  zu. die w ir alle kennen. 
Dieselbe besteht aus folgenden, etwas mirakelhaften und orientalisch klin­
gende» Einzelnheiten: D ie  Offiziere der englischen Besatzung befanden sich 
eines Abends in einem Ze lt bei bester Soldateustimmung —  angeblich bei 
einem kleinen Trinkgelage — , a ls ein Beduine hereintrat und fragte, ob die 
Herren nicht einen Augenblick hinaustreten wollten, um sich ein wunder­
bares Gestirn anzusehen, das sich draußen am Himmel zeige. D ie O f f i­
ziere folgte» der E in ladung , sahen aber nichts von dem Phänomen, ob 
gleich der Araber den Punkt ganz genau beschrieb, wo es stehen sollte 
und wie es aussah.

N u r  ein O ffizier behauptete, das Gestirn wirklich zu sehen
„S ie  sind also sicher", fragte der Beduine, „daß Sie sich nicht täuschen?"
„ J a ,  ich bin m ir ganz sicher!" versetzte der O ffizier, der nun auch 

seinerseits den Stern eingehend bezeichnet«.
D e r Beduine wendete sich darauf an die übrigen Herren, um seine 

Frage zu wiederholen, ob sie jetzt noch nichts sähen, was sie jedoch aber­
m als verneinten. „A lsdann sieht es sehr traurig aus!" bemerkte der 
erster« ernst. „U ns steht ein B lu tbad  bevor und nur ein einziger unter 
Ihnen  w ird  demselben entkommen. L s  ist der Herr, der jenes Gestirn 
sieht; die übrigen werden umkommen!"

M a n  bemühte sich zuerst, über die Prophezeiung zu lächeln, fand es 
aber angesichts der ernsten tage  doch ratsam, die düstere Verkündigung 
des Beduinen niederzuschreiben und Sorge zu tragen, daß die Schrift 
nach Eng land gelangte, fa lls  sich das Horoskop erfüllen würde. —  E s  
erfüllte sich leider nur zu buchstäblich und bald! D er nächtliche Überfa ll 
der Veste und der Ausgang der Metzelei ist bekannt, v o n  der ganzen

') Auf unser Ansuchen bestätigte Frau Pfarrer HSsgen dieses Vorkommnis in einem 
Schreiben an den Verfasser. „Fast zu gleicher Zeit mit mir erwachte mein Mann 
über ein Geräusch, das sich ausnahm, als ob man unser« Schlafstubenthüre öffnen 
wollte. Wir standen auf, suchten mit Licht das ganze Haus durch, »m die Ursache 
des Geräusches zu ergründen, fanden aber nichts. Um welche Zeit dies war, habe 
ich vergessen; doch als die Todesnachricht von Theodor kam, konnte» wir kaum 
anders, als glauben, daß ein Zusammenhang des geheimnisvollen Vorganges mit 
dem Trauerfall bestände " <Ver H erausgeber.)
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Besatzung —  namentlich den Offizieren —  entkam niemand, bis auf den 
einen, der das Gestirn gesehen hatte, und die Nachricht von dem Unter­
gang des Generals und seines Häufle ins nach Eng land brachte.

A lle rd ings kann man in dem vorliegenden Fa ll weder von einer 
Vision noch von einer Hallucination oder I llu s io n  sprechen, obgleich dabei 
der O ffiz ier und der Beduine visionär waren, L s  ist das sin absonder­
liches Vorkommnis, das w ir nur seines historischen Charakters wegen 
einer E rw ähnung f i lr  wert hielten und befremdlich finden.

Dagegen wollen w ir hier noch eines Traum es gedenken, der zwar 
an sich keineswegs durch eine besondere Eigentümlichkeit hervorragt, aber 
doch dadurch der Beachtung wert ist, weil er drei Stunden v o r  dem 
verscheiden eines Sterbenden cintrat und eine Vorbedeutung erlangte.

v o r  einigen Jah ren  im Spätsommer —  es w ar am 7. August —  
wurde ich zu einem nahe verwandten Kranken gerufen, der m ir etwas 
mitteilen wollte, und a ls  ich zu ihn, kam, erzählte er m ir sehr glücklich, 
daß er nun bald befreit sein werde, da er einen wunderschönen Traun , 
gehabt habe, ŝch suchte ihn von diesem Gedanken abzubringen, was er 
jedoch abwehrte, weil es —  wie er sagte —  sein sehnlichster Wunsch 
wäre, die ewige Ruhe zu finden und diese Hoffnung nicht gern ver­
kümmert sehen möchte. „Denke d ir "  —  fuhr er fort —  „ich träumte, 
daß ich mich draußen im Garten befand und in den Bach stieg, der von 
grünem Grase und Wasserpflanzen bewachsen war. D a  kam eine weiße 
Taube, die sich vom Himmel herabließ und auf meine Schulter setzte. 
Dieselbe w ar so zahm, daß sie mich mit ihrem Schnabel liebkoste und 
nicht wegflog, a ls ich sie streichelte, wobei ich mich unendlich wohl fühlte."

D ie  Linzelnheilen des T raum es sind m ir leider in Vergessenheit ge­
raten, aber der Kranke w ar der festen Überzeugung, daß die Taube der 
G en ius des Todes gewesen sei, der zu ihm gekommen wäre, um ihn zu 
entführen. D ie Deutung erfüllte sich in der That, denn a ls  der Patient 
die E rzäh lung  beendigt hatte, schloß er die Augen und zwei Stunden 
später hatte ihn der Todesengel in lichtere Sphären davongetragen.

A lle in , derartige Träum e lasten sich noch in großer Anzahl anführen, 
namentlich solche, die weniger tragische Ereignisse ankündigen, aber wie 
man aus E rfah run g  weiß, sich immerhin doch a ls  eine Ahnung in B i l ­
dern charakterisieren. M erkw ürd ig  ist es jedenfalls, daß einzelne Träum e 
mit Bestimmtheit gewisse D inge anzuzeigen scheinen. Dadurch hätte ich 
in einem Falle leicht in eine sehr verhängn isvolle Untersuchung verwickelt 
werden können, weil ich dem M itbewohner eines Hauses den T raum  er- 
zählt und damit eine gleichzeitige W arnung  verbunden hatte. D as E r ­
eignis trat wirklich ein und wenn es nicht gelungen wäre, die näheren 
Umstände unzweifelhaft' aufzudecken, würde ich durch meine Unvorsichtig­
keit in  eine entsetzliche S ituation  geraten sein.

Sehr bekannt ist es ferner, daß sich Regen oder Unwetter meist durch 
viele und unruhige Träume, wie schwarze Trauerzüge, schwarze Fahnen, 
Särge, Tote rc. anzeigen. L s  ist daher auch unw ahr, daß solche G e ­
bilde —  wie man glaubt —  zu den ominösen gehörten, welche immer 
ein trauriges E re ig n is  anzeigten. W ie  man leicht beobachten kann, treten
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solche Träume namentlich in den düsteren, stürmischen und regenreichen 
w intermonatcn auf, und es scheint beinahe, daß da auch die Atmosphäre 
auf unsere Nerve» einen nicht geringen E in fluß  in dieser Beziehung aus­
übe. w ir  träumen ferner im W inter von B lum en und grünen wiesen, 
wenn w ir Frost und Schnee bekommen sollen, und umgekehrt von Schnee, 
Trümmern, zerbrochenen, morschen oder einstürzenden Brüchen, wenn 
warmes oder Tauwctter eintreten soll. Schwärmende Bienen sind im 
Traum e sehr häßlich und tragen sicher Feuerschaden ein. D e r  Kön ig  
und der Geistliche in A m ts t ra c h t  find gewöhnlich keine erwünschte 
Traumgesichte und ei» m ir verwandter Theologe hatte Recht, a ls  er m ir 
einst sagte, ich solle lieber vom Teufel a ls von ihm träumen. Auch 
weiße E ie r, Goldfische oder große Zische auf dem Lande sind sehr unan­
genehm ; noch häßlicher aber blaue Weintrauben, wenn man sie ißt oder 
davonträgl. Weiße Trauben sind dagegen weit weniger unangenehm, 
aber wenig Gutes bedeuten blaue Pflaumen rc., während Fische im klaren 
Wasser für Kranke gewöhnlich Genesung anzeigen. Zn  der Lu ft fliegen 
kündigt meist größere Erregungen an, und verfolgt werden je nach Um 
ständen eine angenehme oder auch weniger angenehme Überraschung. 
L ine  sehr glückliche Bedeutung pflegt es gewöhnlich zu haben, von einem 
R ind oder fetten Borstentier zu träumen, das geschlachtet w ird ; wogegen 
das Schlachten eines Schafes einen Rüßerfolg anzuzeigen pflegt. Nicht 
weniger sicher kann man auf einen Verlust rechnen, wenn man Silber-, 
Kupfer- oder Kleingeld erhält, und umgekehrt w ird sich der T raum  ver- 
wirklichen, wenn man G o ld  oder Papiergeld empfängt. H l- oder Mehl- 
Vorräte im Hause haben, prognostiziert einen materiellen E rfo lg , feineres 
Gebäck dagegen weit eher das Gegenteil. Recht eigentümlich ist es, daß 
Festlichkeiten nieist große Verdrießlichkeiten und Hochzeiten fast immer 
Zerwürfnisse unter befreundeten Personen bedeuten; und eine Dame küssen 
oder von derselben geküßt werden, wie überhaupt derartige Liebkosungen 
bringen im Gefolge gewöhnlich D isharm onie und Herzeleid in der Liebe 
und dürften allemal beunruhigen. Ebenso garstig sind kleine Wickelkinder 
im Traume, die fast regelmäßig einen Prozeß bedeuten. Dasselbe gilt 
von Pferden, von welchen man bedrängt w ird, und man kann ziemlich 
darauf rechnen, daß inan mit dem Richter zu thun haben w ird ; aber 
auch da w ird es auf die Umstände ankommen, wie sich die T raum b ilder 
gestalten. E in  sehr erfreuliches Vorkommnis w ird es dagegen anzeigen, 
einen R in g  zu erhalten, und eine sehr erwünschte Erscheinung ist auch 
der Briefträger, der selbst im Traum e in seiner postuniform gern gesehen 
w ird und a ls eine Ankündigung gilt, daß er in der w irklichteit bald nachfolgt.

L s  sind das nur einige Beispiele, die man a lis der E rfah rung  be­
achten lernt, nicht aber a ls  untrügliche Vffenbarungen hinnehmen soll.') 
w o llten  w ir jedoch a lle unsere interessanten Traumerscheinungen, wenn 
auch nur diejenigen berühmter Menschen, aufzeichnen und in Buchform  
fasten, so würden w ir ein Sammelwerk erhalten, das unsere Nachkommen 
a ls ein wunderbuch anstaunen müßten.

') w ir halten alle solche Iraumsymbolik für rein subjektiv und glauben nicht, 
daß man derselben irgend welchen objektiven wert beimessen darf (Der Heransgb.)
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Line möglichst allseitig» Untersochvng und LrSrlerunq Sberstnnlicher Thatsochen und Fragen ist 
> der ZwrrE dieser Zeitschrift, ver yeraurgeber übernimmt keine Verantwortung für die au». 

^  gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht non ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der einzelnen 
Artikel und sonlligen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

1V>e sich die Medizin mit fremden Federn schmückt.
von

vr. Kcrrk d u  Arek.

(Schloß.»
fehlte den Magnetiseuren die Einsicht nicht, daß die Zähigkeit, sich 

den w ille n  eines Somnambulen zu unterwerfen, mißbraucht werden 
4^ . kann; sie wußten aber auch, wie willensschwache und suggestionsfähige 

Personen gegen solche Gefahren geschützt werden können. R ic a r d  schrieb 
s8H6: „Gewöhnlich rede ich nieinen Somnambulen im wachen Zustand 
ab, sich zu versuchen der bloßen Neugierde magnetisieren zu lassen; wenn 
aber mein Zureden zu seinen, Entschlüsse nicht hinreicht, oder wenn er 
vermöge besonderer D isposition den magnetischen Einflüssen gewisser per- 
sonen nicht widerstehen kann, so befehle ich ihm während seines somnam­
bulen Zustandes, sich durch niemanden, wer es auch sei, beeinflussen zu 
lassen, w as fast immer genügt, den E in fluß  jedes fremden Magnetiseurs 
auf ihn zu paralysieren; ich mache ihm auch einige magnetische Striche 
über die S tirne , wodurch er befähigt wird, die E rinnerung  an den er­
haltenen Befeh l im Wachen zu bewahren." i) Also auch in diesem Punkte 
lehrt der moderne Hypnotismus nichts Neues.

Z u  den für den Zuschauer verblüffendsten Phänomenen des Hypno- 
tismus gehören die pofihypnotischen positiven und negativen Hallucinationen 
und Illu s ionen ; aber auch diese Entdeckung gehört nicht der Neuzeit an. 
B e r t r a n d  schrieb schon s825: „D e r dem Somnambulen eingepflanzte 
W ille  erstreckt seinen E in fluß  oft bis ins wache Leben. Zene Person, 
welche die von m ir erwähnten Somnambulen magnetisierte, hörte ich zu 
denselben sagen: „Zch w ill, daß sie beim Erwachen keine der im Zimm er 
anwesenden Personen sehen, daß sie dagegen diese oder jene Person zu 
sehen glauben, die bezeichnet wurde, und häufig nicht anwesend war. D ie 
Kranke öffnete die Augen und schien keine der Personen zu sehen, von 
welchen sie umgeben war, dagegen sie ihre Rede an die imaginäre Person 
richtete. Dieses Experiment hätte fü r mich keine Überzeugungskraft gehabt, 
wenn ich nicht des Lharakters der betreffenden Person sicher gewesen wäre. 
Manchmal ließ man die Somnambule abwesende oder längst verstorbene 
Personen sehen, w enn  sie die Augen öffnete und vor sich ein Gespenst 
oder Phantom  sah, wurde sie davon lebhaft ergriffen, und manchmal er» 
gaben sich daraus Scenen, die ihrer Gesundheit hätten Schaden bringen 
können." *)

') I  A. R icard: l'riütö '?b6oretiguo ot pmtiqus ->u m»em6t,i-m«i unimni. r s ;  
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Auch die hypnotische Zllusionierung der S inne, die H a n se n  so
oft zum beste» gab, war de» Magnetiseuren längst bekannt. Der Arzt
G r e g o r y  in einer Schrift vom Jah re  s83s bemerkt, daß man einer 
Versuchsperson einen Arm , dann beide Arme, endlich den ganzen Ober- 
körper unempfindlich machen konnte. „M a n  suggerierte ih r sodann, daß sie 
ein sehr heißes Messer berühre, und daß der S tuh l, darauf sie saß, eben­
fa lls sehr heiß sei. S ie erhob sich und nun suggerierte man ih r die Idee, 
der Fußboden sei so heiß, daß sie genötigt sei, zu springen, und da ihr
die Schuhe an den Füßen brennen, sie sie ausziehen wolle. M an
suggerierte ihr, die Temperatur des Zimmers sei außerordentlich heiß, und 
sie schwitzte in der T h a t ; sodann suggerierte man ih r, es sei kalt, und 
sogleich knöpfte sie ihren Nock zu, begann herumzugehen und sich die 
Hände zu reiben. Z n  etwa fünf M inute» wurden wirklich ihre Hände 
eisig, wie die einer der Kälte ausgesctzten Person." ')

Wasser für den Geschmack eines Somnambulen in ein beliebiges Ge- 
tränke zu verwandeln, ist eine Kunst, die sich ebenfalls schon s852 er­
wähnt findet. G ra f L h o is e u l,  der de» M agnetism us anwendete, schreibt 
nämlich aus Polen an den Magnetiseur Ba ron  du p o te t :  „D a s  magne­
tisierte Wasser, das ich diesen Personen gab, veränderte seinen Geschmack 
und wurde ein m ir beliebendes Getränke; auf diese weise machte ich 
zwei Bäuerinnen, welche in der Illu s ion  waren, Branntwein zu trinken, 
vollständig betrunken. Linst magnetisierte ich M und  und Augen eines 
Juden , der a lsdann, ohne eine Ahnung davon zu haben, daran ging, 
unreines Schweinefleisch an Stelle eines Herings zu essen, den er zu 
sehen glaubte, und um ihm den Durst zu löschen, ließ ich ihn Wasser 
trinken, das derselbe für B ie r  hielt, wegen dieser Verletzung des mosaischen 
Gebotes wurde dem Juden in der Synagoge eine öffentliche Strafe zu­
gesprochen. E ine Taglöhnersfrau kam eines Tages zu m ir, ihren Lohn 
zu holen; ich gab ih r drei Kupfermünzen, die ich magnetisiert hatte, und 
die sie für S ilberthaler in Lm pfang  nahm. Am  anderen Tage traf ich 
sie weinend, weil man ihr, wie sie sagte, die Tha le r gestohlen und durch 
Kupfermünzen ersetzt hatte."

Professor k iü b a u lt ,  der nun a ls Begründer der hypnotischen Schule 
in Bancy anerkannt ist, nachdem er an 25 Jah re  unbeachtet geblieben, schrieb 
schon s866 bezüglich der posthypnotischen Illusionen , daß dieselben ver­
schwinden, wenn sie durch das Tastgcfühl kontrolliert werden, daß man- 
aber durch ergänzende Suggestion dieser Kontrollierbarkeil Vorbeugen kann. 
L in e r seiner Somnambulen suggerierte er, nach dem Erwachen am Kleide 
ihrer Freundin statt der kleinen Knöpfe große Metallknöpfe zu sehen. 
Diese Verblendung gelang mit Ausnahme eines einzigen Knopfes, der im 
Augenblicke des Befehls unter das Halstuch sich verschoben hatte und 
unsichtbar geblieben war. Linem  Taubstummen suggerierte er —  also 
wohl durch Gedankenübertragung — , seinen verstorbenen Vater zu sehen. 
D er Somnambule senkte den Kop f, sein Atem wurde geräuschvoll, sein 
Gesichtsausdruck ernst; er erhob sich, ging gegen die Thüre, streckte die

>) G regory: l.vtter to a eunäiä iuquiror oo unimul uutxvvtism. zsr.
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Hand vor und gab in die leere tust einen Kuß, bot dem Phantome einen 
Stuhl, setzte sich gegenüber, gestikulierte ausdrucksvoll und begleitete dann 
den Unsichtbaren wieder zur Thüre zurück.')

Auch die hypnotische Verwandlung der Persönlichkeit, von welcher in 
neuerer Ze it Professor R ic h e t  und andere merkwürdige Beispiele an­
geführt haben, ist schon vor öO Jahren  in einer weise versucht worden, 
welche die künstlerische Verwertung derselben ins Licht stellte. E in  Herr 
«Lossens schrieb darüber: „W enn die Versuchsperson in somnambulem 
Zustand ist, kommt ein Augenblick, da sie nach dem W illen  des M agne ­
tiseurs fähig w ird , bewundernswerte Modelle für den M a le r  oder B i ld ­
hauer abzugeben, und Leidenschaften und die exaltiertesten Empfindungen 
in auffälliger weise darzustellen; so sah ich eine Somnambule die Haltung 
der Dean ne d 'A rc auf dem Scheiterhaufen wiedergeben, und der von 
den Wellen erfaßten v irg in ie . D er Empfindungsausdruck dieser beiden 
Heldinnen war mit einer nicht zu schildernden W ahrheit wiedergegeben, 
die Illu s ion  w ar vollständig." ?)

D ie in medizinischer Hinsicht merkwürdigste Verwendung der Suggestion 
ist die zur Beherrschung jener organischen Thätigkeiten, dis im normalen 
Zustand unserer W illkü r ganz entzogen bleiben. D ies kann ganz im 
allgemeine» und in spezieller Richtung geschehen. D ie heutigen Hypno­
tiseure unterlassen nie, dein Patienten, bevor er erweckt wird, allgemeines 
Wohlbefinden zu suggerieren. Darüber heißt es aber schon in einem Buche 
aus dem Jah re  s8sy: „H e rr de Lausanne ging von uns um 8 Uhr fort, 
und ließ die Kranke sehr heiter zurück, er hatte ih r verboten, die Nacht 
über krank zu sei», und sie schlief in der That bis zum M orgen ohne zu 
erwachen."-^) Ebenso schreibt I o b a r d  vor nahezu HO Jah ren : „M a n  
soll den Somnambulen nicht demagnetisieren, ohne ihm ein freudiges 
Erwachen, volle Heiterkeit und Hoffnungsfreudigkeit anzubefehlen; es «nacht 
dieses den besten Eindruck auf die Umgebung des Kranken und auf diesen 
selbst."^)

Interessanter noch ist die detaillierte organische Beeinflussung des 
Patienten durch Suggestion, worüber besonders Hack T u ke  und B e r n  he im  
Aufschluß geben. 5) D ie  dort massenhaft vorgebrachten Thatsachen sind 
zunächst für den Philosophen interessant, weil sic den E in fluß  des Geistes 
auf den Körper, also den Prim at des Geistes beweisen —  wom it der 
M ateria lism us auf den K o p f gestellt ist — , sodann aber die Identität des 
organisierenden und denkenden Prin z ip s in uns; die Seele, von der modernen 
Physiologie verworfen, w eil man sie nur dualistisch denken zu können 
«neinle, w ird nun auf monistischer G rundlage wieder in ihr Recht gesetzt 
werden. Für den Mediziner aber gar bildet die psychische Kurmethode, 
di« Suggestivtherapie, den Glanzpunkt des modernen Hypnotismus. D ie 
Thätigkeiten der M usku latur, der Atmung, des Herzens und der Gefäße, 
also der Blutzirkulation und des Pulses, der Darmbewegung, der Sekretion

') k iedau lt: Iv üonuni'il. zÜ4 . 2SY. — ^  Du po te t: .lournul. XVIII. 2 4 5 .
S) De Lausanne: principo» ot proeläö» clu inujpiötisme uoimul. II. 2yo.
4) V u  p o te t: üaurnul. XVll, 540.
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des Schweißes, U rins und der Katamenien, sogar anatomische Veränderungen 
des Hautgewebes, wie Blasenbildung rc. —  dies alles kann suggessliv bc> 
wirkt werden, und beweist den P rim at des Geistes vor dem Körper. 
Nu» läßt sich aber Nachweisen, daß auch diese Entdeckungen den alten 
Magnetiseuren zugesprochen werden müssen; es ergiebt sich also daraus, 
daß der erst später aufgetretene M ateria lism us, der noch unsere ganze 
Medizin beherrscht, keineswegs ein notwendiger Durchgangspunkt der 
Wissenschaft war, sondern vielmehr ein Anachronismus. Dieser M ateria lism us 
w ar bereits widerlegt, a ls er begründet wurde, und konnte nur unter 
Verletzung der Kontinu ität der Wissenschaft vermöge der Unwissenheit 
unserer Mediziner in Sachen des Somnambulismns aufgestellt werden.

D ie  Prioritätsansprüche der Magnetiseure in Bezug auf Suggesstiv- 
therapie nachzuweisen, würde eine zu lange Darstellung erfordern; ich 
beschränke mich daher auf einen Punkt, der ganz besonders a ls eine Ent- 
deckung der neuesten Ze it hingestellt w ird, nämlich die Blasenbildung durch 
Suggestion. Focanchon  in Lharm es hat indifferente Papierstücke mit der 
Suggestion, es seien Pflaster, aufgelegt. Nach späterer Abnahme derselben 
zeigte sich die Epiderm is in ganz entsprechender weise verändert, abgestorben 
und gelblich verfärbt, und cs entwickelten sich darauf kleine Blasen. Auch 
das umgekehrte Experiment wurde angestcllt, indem nämlich die W irkung 
eines wirklichen Pflasters durch Suggestion vereitelt wurde. F o re l machte 
in jüngster Ze it auf der Beugeseite der Arme einer Person zwei leichte 
Kreuze mit der Spitze eines stumpfen Messers, so daß keine B lutung ein­
trat. E r  suggerierte sodann Blasenbildung am rechten Arme. Nach fünf 
M inuten, während er selbst die Beobachtung fortsetzte, entstand eine rosen­
rote Hautschwellung, um welche herum sich eine kreuzförmige urticaria- 
artige Quaddel gleich einer Impfpustel bildete. Am linken Arme dagegen, 
auf den sich die Suggestion nicht bezog, entstand nichts.

Diese künstliche Blasenbildung und das künstliche Stigma, welches Krafft- 
Lb ing  und andere erzeugt haben, bildet den Superlativ  der angeblichen 
Entdeckungen des modernen Hypnotismus. Aber auch diese gebührt nicht 
unserer Generation, sondern vielmehr einer Somnambulen des Wahres sösy. 
Dieselbe wurde von Herrn L e l i c u r r e  de l 'A u p ü p in  magnetisiert, der 
darüber an Deleuze berichtet. Zm  magnetischen Schlafe verlangte sie 
die Auflegung eines Senfpflasters. E r  war auf dem Lande, eine Stunde 
von der Stadt entfernt, und zudem um s s Uhr nachts, so daß der Magnetiseur 
ihrer» Wunsche nicht entsprechen zu können erklärte. „B ah ! —  entgegnete 
sie —  „nehmen S ie doch ein Stück Leinwand und magnetisieren Sie es a ls  
Senfpflaster; morgen früh, wenn man es entfernen w ird, werden Sie sehen,
wie gerötet und angeschwollen meine Haut sein w ir d ........." j)ch bat sie,
selbst ein Stück neuer Leinwand zu holen, magnetisierte es vor ihren Augen 
und sie selbst legte dieses Pflaster aus. E s  kam alles, wie es die Kranke 
vorausgesagt hatte; die Krisen hörten auf, das Fieber bemächtigte sich 
ihrer und a ls am andern M orgen Frau F . . .  den verband entfernte, über­
zeugte sie sich, daß die Leinwand die Haut gereizt und an mehreren Stellen 
sogar abgezogen halte. E in ige Tage später verordnet« sie sich eine Medizin 
für zehnmaligen Stuhlgang; sie wollte zu diesem Behuf« sO Unzen M anna



und s G ro s  Senesblätter. Zch sagte abermals, daß ich dies nicht bei 
der Hand habe. „S ic  sind immer in Verlegenheit", entgegnete sie; „stellen 
S ie es durch Magnetisierung von Master her, so werde ich unzweifelhaft 
purgiert werden." Zch folgte ihrem Rate, und sie wurde so oft purgiert, 
a ls  sic es vorhergesagt hatte, und beklagte sich beim Trinken sehr über 
den schlechten Geschmack der Senesblätter. A u f diese weise habe ich sie 
zweimal mit gleichem E rfo lge  purgiert. Für die E inw irkung des M agne­
tismus war sie so empfindlich geworden, daß sie nicht nur in ihrem Schlafe 
jeden Geschmack empfand, den ich ihrem Wasser geben wollte, und welches 
sie trank, sondern sogar im Wachen. Ich  habe ein halb Hundert M a l 
dieses Experiment in Gegenwart von Zeugen gemacht, welche selbst sich 
entfernten, um das Wasser zu holen und m ir ins O h r den Geschmack 
flüsterten, den ich demselben geben sollte." Zn  diesem letzteren Falle ist 
wohl Gedankenübertragung anzunehmen. Deleuze macht zu diesem Berichte 
die Bemerkung: „D iejenigen, welche den Autor dieses Briefes kennen, 
werden an der Exaktheit der berichteten Thatsachen nicht zweifeln können." >)

Auch die posthypnotische Beeinflussung der unwillkürlichen organischen 
Funktionen ist eine längst bekannte Sache, und schon im Zahre s8sH hat 
ein Magnetiseur geradezu erklärt: „Diese Fähigkeit, die dem Magnetiseur 
verliehen ist, die Sinne zu beherrschen, zu modifizieren, außer Thätigkeit 
zu setzen, und umgekehrt nach seinem W illen  wieder funktionieren zu lasten, 
beschränkt sich nicht auf die Ze it des Schlafes, sondern erstreckt sich noch 
darüber hinaus. M a n  urteile über das Erstaunen eines Somnambulen, 
den man taub erweckt; er ist des G laubens, daß jedermann Gesichter 
schneidet und sich über ihn lustig macht, er kann um so weniger an seine 
Taubheit glauben, a ls  er seinen Magnetiseur hört."?)

M a n  weiß es also längst, wenigstens die Magnetiseure haben es ge­
wußt, daß auch die unwillkürlichen Funktionen unseres O rgan ism us 
suggestiv beeinflußt werden können. P e t i t  d 'O r m o y  gebrauchte sogar 
den Ausdruck Suggestion, a ls er s85y erklärte: „Durch diese alleinige 
K ra ft, durch die Suggestion, können w ir w illkürlich ganz bestimmte physio­
logische Phänomene herbeiführen: Muskelkontraktur, Paralyse, Trunken­
heit mit ihren Symptomen und zwar mit allen Symptomen. Zch habe 
Kranke durch bloße Suggestion purgiert, w a ru m  sollten w ir also die 
Heilkraft der E inb ildung auf nervöse Krankheiten einschränken?"

Bezüglich der Suggestivtherapie müssen w ir sogar hinter Mesmer 
zurückgehen, bis auf den Pater Z o sep h  G a ß n e r ,  der im vergangenen 
Zahrhundert dieses Verfahren anwendete, w iewohl er selbst eine falsche 
Vorstellung davon hatte. E r  rief zuerst durch Suggestion die Krankheits­
symptome hervor, und befahl dann, daß sie fü r immer weichen sollten. 
C a r l Kiesewetter hat in einem interessanten Aufsatz^) den vollständigen 
Para lle lism us der Experimente Gaßners mit denen der heutigen Hypno­
tiseure nachgewiesen. Znteressant ist, daß dabei meistens auch noch Ge-

D u p rel, lvle sich die Medizin mit fremden Federn schmückt. ZHH
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dankenübcrtragung stattfand. denn Gaßner bediente sich bei seinen 
Suggestionen der lateinischen Sprache, wodurch er selbst zu dem Glauben 
verleitet wurde, dieses verstehen fremder Sprachen bedeute Besessenheit, 
w enn Gaßner sagte: „Iluno sint. puls»» tobrilis!" so trat es ein. 
Sprach er: „Xnne sink smlnus iutvrmittonn!" so setzte der p u ls je nach 
einigen Schlägen aus. „b'int. intormitteim pont, ietum nneuusium! so ge­
schah auch dieses. Der p u ls  w ar kaum merklich und die Person fiel in 
Vhnmacht.

Ls ist interessant und wird wohl noch seine medizinische Verwertung 
finden, daß man die Ausführung posthypnotischer Befehle auch aus die 
normale Schlafzeit verlegen und Träume von bestimmter Art anbefehlen 
kann. Dies wurde schon s860 bei einer Kranken versucht: „Wenn sic 
somnambul war, befahl ihr der Magnetiseur, dieses oder jenes zu träumen, 
oder dieses oder jenes nach dem Erwachen zu thun. Kaum war sie aus 
ihrer Betäubung erwacht, so vollzog sie gewissenhaft den gegebenen Be- 
fehl, ohne selbst zu wissen, warum, wie sie sagte. Handelte es sich um 
einen Traum, und sie wurde am anderen Tage befragt, ob sie eine gute 
Nacht gehabt, so erzählte sie sogleich den Traum , den sie gehabt."') w ie 
ich an einem anderen Arte nachgewiesen habe^j, ist diese spezielle Ver­
wertung der Suggestion zu künstlichen Träumen, und zwar solchen von 
medizinischer Bedeutung, sogar lange vor unserer Zeitrechnung bekannt 
gewesen, und wurde beim Tempelschlaf von den ägyptischen Priestern an­
gewendet. Sie kannten den Somnambulismus und demgemäß auch die 
Suggestionsfähigkcit dör Somnambulen.

Da die Magnetiseure den künstliche» Schlaf durch magnetische Striche 
erzeugten, Braid aber durch den Anblick glänzender Gegenstände, so könnte 
man meinen, daß er wenigstens in dieser Hinsicht der Entdecker des 
Hypnotismus wäre; aber nicht einmal das ist der Hall. E r mag auf 
seine Linjchläferungsmethode selbständig gekommen sein, hatte aber einen 
Vorgänger an dem berüchtigten L a g lio s tro , welcher Unempfindlichkeit 
und Bewußtlosigkeit durch das Fixieren spiegelnder Flächen erzeugte.^) E s 
ist dies übrigens eine uralte Kunst der Thaumaturge» gewesen — unter 
den Arabern ist sie noch heute unter dem Namen älauäsl bekannt — 
und Lagliostro lernte sie gelegentlich seiner Neise nach Ägypten kennen.

Die Suggestionsfähigkeit der Somnambulen ist ohne Zweifel eine 
Entdeckung von gar nicht abzusehender Tragweite; der Ruhm derselben 
gebührt aber den Schülern Mesmers und den Somnambulen selbst, w ürde 
damals diese Entdeckung die Beachtung und Anerkennung der Wissen­
schaft gefunden haben, so wären wir jetzt längst im Besitze einer 
Experimentalpsychologie. D as geschah aber nicht, und so ist der Fort­
schritt der Medizi» um ein Jahrhundert aufgehalten worden — durch 
die Mediziner. Jetzt aber, da sich die Thatsachen nicht mehr leugnen 
lassen, schreibt man die Entdeckung Braid zu, um sie nicht den kaien zu-
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sprechen zu müssen, und um sich der Unannehmlichkeit, revozieren zu müssen, 
zu entziehen, was doch die einfache Ehrlichkeit gebieten würde. Wenn 
Mesmer unter uns wäre und dieser Fälschung der Geschichte der Medizin 
zusehen würde, so würde er ausrufen: L x o  Drei, tu lit  a lter lionores! 
E r  würde aber auch sagen, daß man Probleme nicht dadurch löst, daß 
man an Stelle des gebräuchlichen lateinischen W ortes ein vornehmeres 
griechisches seht, und nun von Hypnotismus statt von Somnambulismus 
spricht. D a s  W ort Hypnotismus verführt zudem etymologisch zu der 
Meinung, a ls handle es sich dabei um weiter nichts, a ls um Schlaf, was 
durchaus nicht richtig ist. Davon abgesehen, daß manche hypnotische 
Phänomene überhaupt keinen Schlaf erfordern, zeigen sich im Hypnotismus 
oft Fähigkeiten, die nicht nur weit über die des Schlafes, sondern sogar 
des Wachens hinausgehen.

Stellen w ir also die Thalsachen richtig. L s  ist Thatsache, daß die 
medizinische Akademie in P a r is  !s78H die Entdeckung Mesmers verworfen 
hat. L s  ist Thalsache, daß die offizielle Medizin seit hundert fah ren  gar 
nicht genug Hohn auf Magnetiseure und Somnambule ergießen konnte, 
und nur von Betrügern und Betrogene» sprach. W er die betreffende 
Litteratur kennt, könnte ein ganzes Schimpfwörterlexikon aus den Titulaturen 
zusammenstellen, womit die Arzte den tierischen Magnetism us —  einer der­
selben sprach sogar vom „bestialischen" Magnetism us —  und Somnam­
bulismus beehrten. E s  ist Thatsache, daß diese Anschauungen noch heute 
sehr geläufig sind und auf Lehrstühlen der Universitäten unter der studierenden 
fugend verbreitet werden. Derselbe P r. preyer, der jüngst Mesmer 
mit Herostratus verglich, hat schon früher über den tierischen Magnetismus 
eine Abhandlung geschrieben.') W ir  erfahren dort, daß „M esm er a ls 
Forscher und Schriftsteller nichts geleistet hat, was die Geschichte der Wissen­
schaft zu verzeichnen hätte" ( lö s ) , daß er „lediglich von dem verlangen 
erfü llt w ar, sich zu bereichern" <s6s). Denselben Mesmer, welcher einen 
ihm vom Staate angebotenen Geha lt von 30 000 Franken ausschlug, der 
ein vermögen von 2000 Gu lden, eine Bibliothek von 8 Büchern und 
M o b ilia r  im Werte von HOOO Gulden hinterließ?), —  diesen Mesmer nennt 
preyer einen „geldgierigen Tharla tan " (s65). D as Verhalten der Akademie 
w ird von preyer nicht getadelt, sondern sogar gelobt, indem er sagt: 
„Fün f M onats dauerte die Untersuchung, welche sich eingehend mit den 
magnetischen Wunderkuren und was damit zusammenhing, experimentell 
beschäftigte" (s65). D ie 'W a h rh e it  ist aber vielmehr, daß diese Unter­
suchung in der gewissenlosesten Weise geführt wurde, wie ich schon ander­
wärts ausgeführt habe.^) preyer hat offenbar niemals eine Somnambule 
gesehen; denn er fä llt das Urteil: „D e r  sensationelle puysegur'sche magnetische 
Somnambulismus, das künstlich herbeigeführte magnetische Hellsehen ist in 
der That eine leere Phrase" (s«3). „D e r auf die Thorheit der Menge 
spekulierende Im presario hatte gute Tage, da er nur eine gewandte Person 
a ls Hellseherin abzurichten brauchte, die dann gegen hohes Honorar dem

v»  p re l. wie sich die Medizin mit fremden Ledern schmückt. 35s

H preyer: Naturwissenschaftliche Thatsachen und Probleme fSS—tyr. 
') A erner: Franz Anton Mesmer. — *) Philosophie der Mystik.
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unter fingierten Schwierigkeiten zugelafsenen Neugierigen auswendig ge­
lernte Brocken vorla llte und seine eigenen, vorher erkundigten Verhältnisse 
andcutete" (s65). Daß freilich die pariser Akademie s825 eine Kommission 
von s s Ärzte» ernannte, um den Magnetism us und Somnambulismus 
neuerdings zu prüfen, erwähnt preyer ss7s); aber er spricht kein W ort 
davon —  läßt also den Leser das Gegenteil vermuten —  daß dieses M a l 
die Untersuchung nicht fünf Monate, sondern fünf ^ahre dauerte, und daß 
der Bericht dieser Kommission den Somnambulen alle gerühmten Zähig­
keiten, mit Einschluß des Fernsehens, zuspricht. Dam it ist durch den Bericht 
von s78H ein dicker Strich geinacht; er hat keine Geltung mehr, und es 
ist ganz vergeblich, wenn preyer betont, daß derselbe von dem berühmten 
F r a n k l in  unterschrieben sei. Diese Unterschrift zählt einfach nicht, weil 
Franklin kränklich war und an den Untersuchungen nicht den geringsten 
Anteil nahm .') M ussten dagegen, der allerdings den Experimenten ge­
folgt w ar, weigerte sich, seine Unterschrift unter den Bericht von s78H 
zu setzen, und gab einen eigenen heraus. Endlich erzählt der Wahrheit- 
liebende Deleuze, daß er selbst einen B r ie f von einem Arzte erhalten habe, 
der den Rapport von s?8H unterzeichnet hatte, später aber von den Thal- 
sachen sich überzeugte und sein Urteil zurücknahin.'') ^ni Gegensatz dazu 
lautete der Kommissionsbericht von s83 f einstimmig zu gunsten des 
Somnambulismus. Davon aber schweigt preyer.

L s  liegt also die unerhörte Thatsache vor, daß die vor hundert 
fah ren  von Mesmer und seinen Schülern entdeckten Wahrheiten nun 
zwar endlich anerkannt sind, daß aber das Verdienst der Entdeckung ihnen 
eskamotiert werden w ill. D ie  offizielle Medizin hat kein Recht, eine Wissen­
schaft für sich zu reklamieren, welche sie ein Jahrhundert lang verachtet, 
bekämpft und beschimpft hat. w enn  sie jetzt den Ruhm  dieser Entdeckungen 
sich aneignen w ill, mit fremden Federn sich schmücken w ill, und wenn 
noch überdies auf der ersten deutschen Universität der eigentliche Eigentümer 
dieser Federn beschimpft und mit Herostratus verglichen w ird , so kann 
man damit wohl jungen Studenten imponieren, die Nachwelt w ird aber 
ih r gerechtes Urteil fällen.

S o  liegen also die Thatsachen, und da ich in vorstehendem nicht 
etwa diskussionsfähige persönliche Meinungen vorgetragen, sondern die 
Litteraturquellen selbst habe sprechen lassen, so w ird es Or. preyer wohl 
auch diesmal machen, wie schon früher einmal: da er mich nicht w ider­
legen kann, w ird er m ir die Antwort schuldig bleiben.

w enn aber einmal in ^tzman bei W eiler am Bodensee die dank, 
barere Nachwelt Mesm er ein Denkmal setzen wird, dann werden vielleicht 
a l le ,  die ihn seit mehr a ls einem Jahrhundert einen Lharla tan  genannt 
haben, längst sogar dem Namen nach vergessen sein.

>) Ku r t  Sprengel: Geschichte der Arzneikunde. V. s-z.
2) Deleuze: äöksoss äu muxuetiews uuiwul. rv».
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Allerlei Spuk,
mitgeteilt von 

A ugust A utstH -r.
»

.^^Unter der Tünche der sogenannten „Aufk lärung", die aber auf dein 
Gebiete des Okkultismus soviel a ls nichts a u fg e k lä r t  hat, treten 
^ ch  in der neuesten Ze it —  wie überhaupt zu a l le n  Zeiten —  

immer wieder jene merkwürdigen und wohl zu beherzigenden Erscheinungen 
auf, die in das „Reich des Geheimnisvollen" zu verweisen sind, fast wie 
alte W andbilder unter dem zerbröckelnden Kalküberwurf.

Von „ v o r s p u k "  („Anm eldung", „Vorzeichen") und Phantomer- 
scheinungen heute ein kleines Kapite l. —  von  einer jungen Frau, Namens 
Em ilie  N . '), die von Mystik oder vom „Sp iritua lism us" keine Ahnung 
hat, wurde nur nachstehendes „au f Ehre und Gewissen" erzählt.

I.
Sie w ar B ra u t und wohnte in der Zeit, a ls sich das Folgende begab, 

etwa 20 Stunden von ihrem B räutigam  entfernt bei ihren E lte rn  zu 
Hause.

^m M ä r ;  s886 hörte sie fast in jeder Nacht in allen Ecken ihres 
Zimmers, während sie wachend lag, ein seltsames, unerklärliches Krachen, 
das sie nicht zu deuten wußte, denn sie kannte die Bedeutung derartiger 
„Vorzeichen" nicht und wußte auch nichts von einem Erkranken ihres 
Verlobten.

Dn der Nacht auf den (7. März desselben Wahres war das Krachen 
besonders stark, aber der Morgen sollte noch etwas Außerordentlicheres 
bringen. Als sie sich gegen 8 Uhr wusch und vor einem Stehspiegel,

') Für die Glaubwürdigkeit der Frau N. bürgt uns nicht nur das Urteil unseres 
Mitarbeiters, des bekannten Schriftstellers August Lutscher, sondern wir sind auch 
mit der Erzählerin selbst in briefliche Verbindung getreten und haben daraus den 
Eindruck gewonnen, daß dieser Bericht seinen wesentlichen Angaben nach zutreffend 
ist. welche unwesentlichen Nebrnumstände nicht richtig angegeben sind, haben 
wir bei der geistigen Schwerfälligkeit der volkskreis«, um di« es sich hier handelt, 
nicht feststellen kännen; indessen scheint es sich hier hinsichtlich etwaiger Ungenauigkeiten 
nur um ganz unerheblich« Äußerlichkeiten zu handeln. (Der Herausgeber.)
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der sich auf dem Tische befand, ihre Haare ordnete, erhielt dieser Spiegel 
plötzlich ohne daß sie ihn berührte, unter einem lauten K n a ll einen R iß  
querüber, der heute noch zu sehen ist.

Hetzt packte sie eine bestimmte Ahnung und ihre Gedanken richteten 
sich unwillkürlich auf ihren Verlobten.

L in e  Stunde darauf erhielt sie ein Telegramm, des In h a lts ,  daß 
im gleichen M om ent, a ls  der Spiegel zersprang, ih r B räu tigam  in  H. 
an einer rasch verlaufenden Lungenentzündung v e rs to rb e n  sei.

U .
Hn den Hahren f883  und 84 befand sich das Mädchen in einem 

Dienste in Stuttgart. Hhre Schlafkammer lag neben der Küche, in  der 
sie in mehreren Nächten gehen  hörte, ohne daß —  sie fragte bei der 
Herrschaft an —  eine E rk lä rung  gefunden wurde. Hn einer Nacht hörte 
sie außer einem unerklärlichen Geräusch wie Hin- und Hergehsn sich auch 
mehreremal vernehmlich „E m ilie ! "  anrufen. v o l l  Angst erwartete sie 
den Morgen, der ih r die telegraphische Nachricht brachte, daß ihre M u tte r 
schwer erkrankt sei und ein unstillbares Sehnen nach ih r trage. So fo rt 
eilte sie nach Hause. D ie  M u tte r genas allerdings wieder, starb aber in 
unferner Zeit.

III.
E m ilie  befand sich im Hahr f885  bei einer Herrschaft in Heilbronn. 

S ie  schlief mit der Köchin in einem Zim m er. Hn einer Nacht nun hörten 
beide Mädchen, die wachend lagen, ganz deutlich jemanden zwischen ihren 
Betten hin und her gehen, ohne übrigens eine Gestalt zu sehen. S ie 
gerieten in Schrecken und riefen sich gegenseitig an. M ehrerem al, a ls  
sie gespannt lauschten, ging das Unsichtbare wieder hin und her, und dio 
beiden Mädchen erwarteten in größter Angst den Anbruch des Tages.

Zw e i Tage darauf starb  in  der Heimatsstadt Em ilien s , der jetzigen 
Frau N „  deren junge Lousine, an der sie mit großer Zärtlichkeit ge­
hangen und die auch ih r die gleiche Gesinnung stets entgegengebracht 
hatte, v o n  deren Erkrankung hatte sie kein W o rt gewußt.

Später erfuhr die „Heimgesuchte", daß in derselben Nacht auch der 
Schwester der verstorbenen, die dam als mit einer Herrschaft aus N im es 
in Frankreich auf einem Landschlosse wohnte, ein „Vorzeichen" geworden 
war. D ie  Betreffende hörte deutlich g e h en , ferner ein dreimaliges 
K lopfen ans Fenster und wurde sogar beim Namen g e ru fe n . —  Auch 
diese wußte nicht das geringste von der Erkrankung ihrer Schwester.

IV.
L in e  „Anm eldung", die aber ihre Herrschaft ang ing , erlebte unsere 

E rzäh le rin  im Hahre f885, gleichfalls in Heilbronn.
H err und Frau  des Hauses, bei denen sie diente, waren zu einer 

Fastnachtsunterhaltung gegangen. Z u  Hause befanden sich die K inder 
mit Em ilie  im untern Stock, während das Kindermädchen, die Köchin 
und eine aus Besuch gekommene Freundin von Em ilie  im  oberen Stocke 
schliefen.
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E tw a  um ( ( U h r erschütterte ein fürchterlicher Sch lag das ganze 
Haus, ein Bettschirm fiel zugleich mit dumpfem Schlage zur Erde, so daß 
die K inde r, wie auch alle andern, unten und oben aus dem Schlafe 
emporfuhren. L in e s  der K in d e r, welches dam als etwa ( (  J a h re  alt 
w ar, versicherte auch v o r  dem großen Spektakel in dem „schönen Z im m er- 
deutlich gehen  gehört zu haben. Nachher w ar es, a ls  wenn ein Hund 
m it losgerifsener Kette über die Stiegen rase, aber keines wagte sich hinaus. 
A ls  die Herrschaft nach Hause kam und von dem Vorkom m nis hörte, 
wurden Mädchen und K inde r —  natürlich! —  ausgelacht.

Ernster wurden H err und F rau  a llerd ings, a ls  in unferner Ze it 
darauf Schwiegervater und Tante starben, au f deren Ableben dann der 
„vorspuk" gedeutet wurde. —  H ier sei einschaltend bemerkt, daß die 
Berichterstatterin sonst nicht im  geringsten ängstlich ist, sondern allen der- 
artigen oder ähnlichen Vorkommnissen beherzt auf die S p u r zu kommen 
sucht. Bezüglich d ie se r  Erlebnisse aber läßt sie sich nichts abmarkten 
und weiß auch wie noch viele Leute, daß in anderen Fam ilien ähnliches 
vorkam und noch vorkommt; die große „Au fk lä rung " unserer Tage , die 
man fü rc h te t ,  legt freilich die „strengwifsenschaftliche" H and  auf gar 
manchen M u n d , w i r  aber machen ihn au fl

V.
Dasselbe Mädchen (jetzt Frau) befand sich im Spätsommer (896 

wieder bei einer Herrschaft in  N . bei Pforzheim , einem alten Schlosse, 
das ein früheres Kloster gewesen sein soll. —  L in e s  M o rgen s stand das 
Mädchen wie gewöhnlich um 5 U h r auf, um die Stiege hinunter und 
an ihre A rbe it zu gehen. S ie  w ar ohne Licht und es herrschte Dämmerung.

plötzlich sah sie v o r  sich einen großen, schwarzen Schatten, der 
immer vor ih r her ging und den sie noch gehen h ö rte . L r  glich einer 
Nebelgestalt. S ie  erschrak natürlich sehr und blieb stehen, w as dann auch 
die Schattengestalt that, die stets v o r  ih r w ar. Beherzt, wie das Mädchen 
ist, wollte sie der Sache auf den G rund  kommen und ging mutig dem 
Schattenbild nach, das sie aber nicht erreichen konnte und das endlich 
in  einem Gange spur- und lautlos verschwand.

A ls  sie von dem Geschehnis erzählte, wurde ih r von andern Dienstboten 
bedeutet, das sei gar nichts so Seltenes und die Gestalt sei schon von 
vielen gesehen und gehört worden, sie solle nur ja  nichts vor den K indern 
erwähnen. —  Später erzählten ein Knabe und ein Mädchen, sie hätten 
auf dem Gberboden (Bühne, Speicher) dieses Hauses von einer unsichtbaren 
Hand eine „O hrfe ige" erhalten.

»
D ie s  in Kürze die Erlebnisse der F rau  N . w o lle  sich jeder nach B e ­

lieben seinen Ve rs  dazu machen. D ie  Okkultisten und Metaphysiker freilich 
wissen ganz genau, genauer wohl a ls die harmlose E rzäh le rin , wie der 
Schlußreim lautet.
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Hm? F̂ achschnift hionzu.
von

K arl Aieservetter.
Z u  dem letzterwähnten Falle habe auch ich sine pa ra lle le  erlebt und 

zwar a ls  etwa vierjähriger Knabe in dem von meinen L ite rn  und Groß- 
eitern bewohnten ersten Stocke eines Hauses zu M e in ingen , an dessen 
Stelle nach dem großen B rand  von s87H das jetzige Postgebäude er­
richtet worden ist. W ir  bewohnten eine Hochparterre gelegene Z im m er­
flucht *), hinter deren Lingangsthür die Küchenthüre sich befand. D as 
vordere Zimm er w ar das Wohnzimmer meiner Großeltern, und jeder in 
die Küche Gehende mußte hier notwendig gehört werden.

An  einem Sommersonntag Nachmittag, an dem sich nur mein G roß ­
vater, meine M u tte r und ich im ganzen Hause allein und zwar in dem 
erwähnten Z im m er befanden, ging ich in die Küche, um eine Tasse zu 
holen. D ort sah ich am Herd eine schwarz —  „närrisch", wie ich mich 
ausdrückte, weil ich den Begriff altmodisch noch nicht kannte, —  gekleidete 
Frau mit großem durch Nadeln im Haar befestigten Schleier umhüllt stehen. 
Ganz harm los erzählte ich das meinen Angehörigen, welche mir, nachdem 
sie vergeblich alles ausgesucht hatten, das Geschehene auszureden ver­
suchten. ^ch blieb aber bei meiner Meinung und beruhigte mich mit 
der E rk lärung, daß es meine Großmama gewesen sei, welche aber gerade 
eine Landpartie machte.

D a s  kleine E re ign is wurde weiter nicht besprochen und vergessen. 
—  Erst v ie l später erfuhren meine Angehörigen beiläufig, daß von alters- 
her die Sage gehe, in dieser Küche lasse sich „eine schwarze Frau" sehen.

') Man vergleiche hierzu den im Aprilheft z«sg S. 2 4 0  gelieferten Grundriß 
dieser Wohnung (utuu).
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Freiheit deF Willens.
von

Voktcr ire .')
e

A. H ier w ird  eine Batterie Kanonen vor unfern Ghren abgefeuert; 
hast du die freie W ah l, ob du es hären willst oder nicht hören?

B . G ew iß  kann ich nicht umhin, es zu hören.
A . w ills t  du, daß die Kanonenkugeln dir, deiner Frau und deiner 

Tochter, die mit d ir spazieren gehen, die Köpfe abreißen?
B . w a s  machst du m ir da fü r einen Vorschlag? ich kann so etwas 

nicht wollen, solange ich bei gesunder Vernunft bin; das ist m ir un­
möglich.

A. G u t, du hörst notwendig die Kanone, und du willst notwendig, 
daß du m it deiner Fam ilie nicht durch einen Kanonenschuß beim Spazieren­
gehen umkommst; du hast weder die Macht, nicht zu hören, noch die 
Macht, hier bleiben zu wollen.

B . D as ist klar!
A . D u  hast deshalb etwa dreißig Schritte gemacht, um vo r der 

Kanone sicher zu sein; hast du die Macht gehabt, diese wenigen Schritte 
mit m ir zu gehen?

B . I a ,  das ist auch ganz klar.
A . Und wenn du gelähmt gewesen wärst, so wärst du dieser Batterie 

ausgesetzt gewesen, hättest nicht die Macht gehabt, dahin zu gehen, wo 
du jetzt bist, hättest notwendig einen Kanonenschuß gekört und wärst ge­
troffen worden, und wärst notwendig umgekommen.

B .  Nichts ist wahrscheinlicher.
A . w o r in  besteht dann deine Freiheit, wenn nicht bloß in der Macht, 

die deine Person ausübt, dasjenige zu thun, w as dein W ille  mit absoluter 
Notwendigkeit verlangt?

B . D u  machst mich verw irrt. D ie  Freiheit wäre also nichts anderes, 
a ls  die Macht, das auszuführen, was ich notwendig w il l?

') w ir drucken diesen Abschnitt aus Vr. Axel w incklers Übersetzung von 
Voltaires „viotiouuLiro pbilosoplrigus" «London «7L4) in „Meyers Volksbüchern" 
(Leipzig, ro Pf.) auf Wunsch hier ab, um damit zugleich unsere Leser auf dieses 
kleine zum Denken anregende Bändchen aufmerksam zu machen. (Der Herausgb.)



A . Denke nach und sieh zu, ob die Freiheit anders aufgefaßt 
werden kann.

B . I n  diesem Falle wäre mein Jagdhund ebenso fre i wie ich; er 
hat notwendig den w ille n , zu laufen, wenn er einen Hasen sieht, und 
die Macht, zu laufen, wenn er kein schlimmes Be in  hat. Ich  habe also 
nichts vor meinen, Hunde voraus; du setzest mich den Tieren gleich I

A. D a s  sind die armseligen Trugschlüsse der armseligen Sophisten, 
die dich erzogen haben. D a s  kränkt dich wohl recht, daß du frei bist 
w ie dein Hund? L i ,  gleichst du denn deinem Hunde nicht in tausend 
D ingen? hast du nicht Hunger und Durst, Wachen und Schlafen und die 
fünf S inne mit ihm gemein? wünschest du anders a ls  mit der Nase zu 
riechen? w arum  willst du eine andere Freiheit haben a ls  e r?

B .  Ich  habe aber eine denkende Seele, und mein Hund denkt so 
gut wie gar nicht. E r  hat kaum einfache Ideen, und ich habe tausend 
metaphysische Ideen.

A. Schön, du bist tausendmal f r e ie r  a ls er, das heißt, du hast tausend- 
mal mehr Macht, zu denken, a ls  er, bist aber nicht a n d e r s  frei a ls er.

B . w ie ?  bin ich nicht frei, zu wollen, w as ich w il l?
A . w a s  verstehst du darunter?
B .  D as, was jedermann darunter versteht; sagt man nicht alle Tage: 

der W ille  ist fre i?
A. L in e  Redensart ist kein Beweisgrund; erkläre dich deutlicher!
B .  Ich  meine damit, daß ich die Freiheit habe, zu wollen, was 

m ir beliebt.
A . Erlaube, das hat keinen Sinn. Siehst du nicht ein, daß es 

lächerlich ist, zu sagen: ich w ill w o llen? D u  willst notwendig, infolge der 
Ideen, die d ir erscheinen, w ills t  du heiraten, jo oder nein?

B .  Aber wenn ich nun sagen würde, ich w ill weder das eine noch 
das andere?

A . S o  würdest du antworten wie jener, welcher sagte: die einen 
halten den U ard ina l M aza r in  fü r tot, die andern glauben, daß er lebt, 
und ich glaube weder das eine noch das andere.

B .  A lso gut, ich w ill heiraten.
A. A h ! das heißt antworten. W arum  willst du heiraten?
B . w e i l  ich ein junges, schönes, sanftes, wohlerzogenes, wohlhabendes 

Mädchen liebe, welches vortrefflich singt, deren E lte rn  anständige Leute 
sind, und w eil ich m ir schmeichle, von ih r wiedergeliebt zu werden und 
ihrer Fam ilie sehr willkommen zu sein.

A . D a s  sind Gründe. D u  siehst, daß du ohne G rund  nicht wollen 
kannst. Ic h  erkläre d ir, daß du die Freiheit hast, zu heiraten, das heißt die 
Macht hast, den Ehekontrakt zu unterzeichnen.

B . w ie ?  ich könnte nicht wollen ohne G ru n d ?  L i ,  w as w ird  denn 
aus jener andern Redensart: s it  pro rktiouo volunts«, mein W ille  ist 
mein G rund , ich w ill, weil ich w il l?

A . D a s  ist Unsinn, lieber Freund; da gäbe es in d ir eine W irkung 
ohne Ursache.
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B . V a s !  wenn ich „Gerade oder Ungerade" spiele, habe ich da 
einen G rund, lieber Ungerade zu wählen a ls  G erade?

A . Ganz gewiß.
B .  Und bitte, w as ist der G ru n d ?
A. D aß  die Idee des Ungeraden sich deinem Geiste eher gezeigt hat 

a ls  die entgegengesetzte Idee. E s  wäre lustig, wenn es Fa lle  gäbe, wo 
du willst, w eil eine Ursache des V ö lle n s  da ist, und andere Fälle, wo 
du ohne Ursache wolltest, w enn  du heiraten w illst, merkst du den vor- 
herrschenden G rund  deutlich; du merkst ihn nicht, wenn du „Gerade oder 
Ungerade" spielst, und dennoch muß doch wohl einer da sein.

B . Aber noch einmal: habe ich denn keinen freien V i l le n ?
A . De in  W ille  ist nicht frei, aber deine Handlungen sind es; du 

hast die Freiheit, zu handeln, wenn du die Ulacht hast, zu handeln.
B . Aber die vielen Bücher, die ich über die Freiheit des W illen s  

gelesen habe . . .
A . S ind Thorheiten; es giebt gar keinen freien V i l le n ;  das ist ein 

Ausdruck ohne S inn  und verstand, erfunden von Leuten, die keinen hatten.

* * 
e-

Der Übersetzer fügt hier folgende Litate hinzu:
„wenn der Gegner in der Hitze des Streites sortfährt und fragt: Steht es 

nicht in meiner Gewalt, mich zum Fenster hinauszustürzen? so werde ich sagen: 
Nein! und behaupten, daß, solange er seine Vernunft behält, die Begierde, mir seinen 
freien willen zu beweisen, für ihn kein hinlänglich starker Grund sein wird, sein 
eigenes Leben auszuopfern, wenn mein Gegner dessenungeachtet sich zum Fenster 
hinausstürzt«, um mir zu beweisen, daß er frei sei, so würde ich darum doch nicht 
glauben, daß er hierin frei handele, sondern nur, daß ihn die Heftigkeit seines Tem­
peraments zu dieser Thorheit hingerissen habe." Baron Holbach, „dxstöms äs In 
I^Lturv", Bd. z, ltap. sl, S. seo

„w ir wollen uns einen Menschen denken, der etwa auf der Gaffe stehend zu 
sich sagte: ,Ls ist s Uhr abends, die Tagesarbeit ist beendigt Ich kann jetzt einen 
Spaziergang machen; oder ich kann in den Klub gehen; ich kann auch auf den Turm 
steigen, die Sonne untergehn zu sehn; ich kann auch ins Theater gehn; ich kann auch 
diesen oder aber jenen Freund besuchen; ja, ich kann auch zum Thor hinauslaufen, 
in die weite Welt, und nie> wiederkommen. Vas alles steht allein bei mir, ich habe 
völlige Freiheit dazu; thue jedoch davon jetzt nichts, sondern gehe ebenso freiwillig 
»ach Hause zu meiner Frau'. Das ist gerade so, als wenn das Wasser spräche: ,Ich 
kann hohe Wellen schlagen (ja! nämlich im Meer und Sturm), ich kann reißend 
hinabeilen <jal nämlich im Bette des Stroms), ich kann schäumend und sprudelnd 
hinnnterstürzen (ja! nämlich im Wasserfall), ich kann frei als Strahl in die Luft 
steigen (jc>l „ämlich im Springbrunnen), ich kann endlich gar verkochen und ver­
schwinden (ja l bei so" Wärme); thue jedoch von dem allen jetzt nichts, sondern bleibe 
freiwillig, ruhig und klar im spiegelnden Teiche', wie das Wasser jenes alles nur 
dann kann, wann die bestimmenden Ursachen zum einen oder zum andern «intretrn; 
ebenso kann jeder Mensch, was er zu können wähnt, nicht anders als unter derselben 
Bedingung. B is die Ursachen eintreten, ist es ihm unmöglich: dann aber muß er 
es, so gut wie das Wasser, sobald es in die betreffenden Umstände versetzt ist. Sein 
Irrtum und überhaupt die Täuschung, welche aus dem falsch ausgelegten Selbstbe-

V o lta ire , Freiheit des Willens. 3FY
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wußtsein hier entsteht, baß er jenes alles jetzt gleich könne, beruht, genau betrachtet, 
darauf, daß seiner Phantasie nur ein Bild zur Zeit gegenwärtig sein kann und für 
den Augenblick alles andere ausschließt." Schopenhauer, preisschrist über die Frei­
heit des Willens, S. 42 („Sämtliche Werke", Bd. 4).

* **

l^gchschnisl d», ^«staosgekenr.

Dennoch hat der Ausdruck „freier W ille "  den sehr guten S inn : „m it 
B e w u ß ts e in  und V e ra n tw o r tu n g s g e fü h l w o lle n " ;  und daß der 
W ille  des Tieres ohne diese «Qualifikation und der Menschen m it der- 
selben ganz verschiedene W irkungen haben muß, liegt auf der Hand. Dm 
sittlichen Bewußtsein der m enschlichen Vernunft liegt eine Kraftpotenz 
von unendlich viel größerer Tragweite vor, a ls w ir sie im Tiere finden. 
Der Mensch macht sich dadurch sein Denken, Reden und Thun , für das 
er sich nicht etwa nur rechtlich, sondern auch vor seinem eigenen G e ­
wissen s itt lic h  verantwortlich fü h lt ,  in einer weise zu eigen, welche für 
seine eigene Wesenheit Folgen und Wirkungen haben müssen, die genau 
das sind, was jeder Mensch empfindet, wenn er von der „Freiheit seines 
W illens" redet. D as „sittliche Bewußtsein" ist ein eigener, über die­
jenigen Ursachen, unter deren Einflüsse das T ie r steht, hinausgehender, 
beim Menschen neu hinzukommender K a u s a lfa k to r .

Z6N
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Eine möglichst allseitige Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Zragen 
ist der Aweik dieser Zeitschrift. Ver yerauigeber übernimmt kein» Verantwortung für die 
aurgesprochenrn Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein« 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten. I

DaS hypnotische Verbrechen und seine Entdeckung.
von

K ra n z  Irnkoff.
Der durch seine geistvollen Essays bekannte Philosoph Or. C a r l  du 

P r e l  liefert uns in seiner neuesten Schrift „D a s  hypnotische verbrechen 
und seine Entdeckung"') einen besonders für Laien interessanten Beitrag 
zur Frage der forensischen Bedeutung des Hypnotismus für unser Rechtsleben.

D ie erste Hälfte des Buches behandelt das Kapite l „Hypnotismus 
und Strafrecht". Dasselbe stützt sich im wesentlichen auf „Suggestions- 
expcrimente der Nancyschule" und vertritt die Ansicht des Professors der 
Rechte t ie g e o is ,  daß durch den M ißbrauch der hynotischen Suggestion 
zu verbrecherischen Zwecken soziale Gefahren entstehen können, die dem 
Juristen das Studium der „Suggestionslehre" und sogar, nach Ansicht 
du P re is  (wohl kaum nach derjenigen von Liegeois und anderer hervor­
ragender Gewährsmänner, auf die sich der Verfasser bezieht), die B e ­
schäftigung mit der transcendentalen Psychologie zur Pflicht mache. —  
D ie philosophische Verwertung transcendentaler Probleme, worin ja  das 
Hauptverdienst du  P r e i s  besteht, besitzt zwar eine um so unzweifelhaftere 
Berechtigung, je umfangreicher, und je sicherer das zu Grunde gelegte That- 
sachenmaterial ist; allein ob diese, auch selbst im Falle ihrer Realität 
immerhin sehr selten auftretenden, Erscheinungen namentlich bei unserer 
Unkenntnis ihrer Bedingungen sich so unmittelbar an die auf regelrechter 
experimenteller Bas is beruhende und deswegen selbst der strengsten K rit ik  
Stand haltende Suggestionslehre reihen lassen, dürfte immerhin bei der 
bekannten (Opposition der Fach-Psychologen zweifelhaft sein.

Auch inhaltlich können w ir uns nicht ohne weiteres m it dem Verfasser 
einverstanden erklären, w ährend z. B . (S. sO) der gewöhnliche Schläfer 
wegen der Möglichkeit des Erwachens nicht ohne weiteres widerstandslos 
bei etwaigen Angriffen ist, glaubt der Verfasser derartige Zu fä lle  bei 
Hypnotisierten ausschließen zu können, „denn Schlafdauer und Schlaftiefe 
liegen in den Händen des Hypnotiseurs", w i r  antworten: Gew iß, aber 
nur bei einem gewissen Prozentsatz hypnotisierbarer Personen, d. h. bei 
solchen, deren Suggestibilität —  a ls  eouäitio sms qua nou —  groß genug 
ist, um vor allen D ingen amnestisch nach dem Erwachen zu werden. Nun

') Verlag der Akadem. Monatshefte in München ;ssz.
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hat aber gerade die Nancyschule (Liöbeault und Bernheim) den Bew eis 
geliefert, daß trotz a ller angewendeten M itte l nur etwa (5 Prozent a ller 
Hypnotisierten Amnesie nach dem Erwachen zeigen. Aber auch im  Z u ­
stande des Somnambulism us kann sehr wohl spontanes Erwachen ein- 
treten, ebenso wie bei guten Somnambulen die Suggestionen nicht selten 
mißlingen. Und welche Garan tie  hat der Verbrecher, daß die suggerierte 
Amnesie wirklich e intritt? Ist es doch eine jedem erfahrenen Hypnotiseur 
bekannte Thatsache, daß bei scheinbar noch so sicherer Amnesie irgend ein 
mit der pseudoverbrecherischen Handlung verknüpfter Umstand, ein darauf 
bezügliches unabsichtliches W ort, ein Gegenstand associativ die ganze Rette 
der auf das verbrechen bezüglichen suggerierten Gedanken a ls klare E r ­
innerung hervorzaubert. Is t es doch eine ebenfalls wiederholt beobachtete 
Erscheinung, daß die Reihe der in Hypnose suggerierten Gedanken und 
Handlungen sich automatisch im T raum  des natürlichen Schlafes wieder­
holt und nach dem Erwachen erinnert w ird. W enn man also alle diese 
Einschränkungen berücksichtigt, namentlich auch die verhältnismäßig geringe 
Z ah l von Personen, bei denen derartige versuche gelingen, wenn man 
alle Schwierigkeiten und Hindernisse bedenkt, die der Verbrecher über- 
winden muß, —  ohne dabei je das G efüh l absoluter Sicherheit haben zu 
können, dann dürfen w ir  es wohl a ls  Ü b e r t r e ib u n g  bezeichnen, wenn 
du p re l von dem im Hypnotismus bewanderten Verbrecher behauptet (K (9), 
daß er es vermöge, je d e r  ge sun den  Person ein beliebiges Phantom vor 
Augen zu zaubern und jede beliebige Aufforderung von dem Phantom  
ausgehen zu lasten. (Diese Äußerung du P re is  dürfte v r .  Eduard  von 
Hartm ann fü r seine Bekäippftmg der Geisterhypothese sicher willkommen 
sein l) —  Gott sei Dank, ist die G e fah r nicht so groß; denn die internationale 
Statistik zeigt, daß höchstens der 7 .— (0. T e il a lle r gesunden Menschen 
in die tieferen Grade (Som nambulism us) der Hypnose gerät, und von diesem 
8. T e il ist wiederum nur ein bestimmter Bruchteil fü r suggerierte Ha llu - 
cinationen empfänglich, w enn  w ir  hierfür die Hälfte annehmen, so wäre 
der Verbrecher gesunden Menschen gegenüber in der tage, unter je 
( 6 — 20 Personen nur eine zu finden, welche die von du p re l erforderte 
Schlaftiefe erreicht. D ie  Unmöglichkeit bei den übrigen (5 — (9  Personen 
könnte schon ein genügend deutlicher W ink fü r die Polizeiorgane sein.

Ebensowenig Berechtigung dürfte die Äußerung des Verfassers haben 
(S . 25): „jeder, der sich der hypnotischen Behandlung unterw irft, läuft 
G efahr mißbraucht zu werden, er kann hypnotisch w ie posthypnotisch zu 
allen Handlungen gezwungen werden (was w ir  oben widerlegt haben), 
die dem Hypnotiseur belieben." —  Selbst wenn es möglich wäre (und 
das ist es nicht — ), so setzt es voraus, daß die Ärzte Verbrecher und Böse- 
wicht« seien, denen es nicht darauf ankommt, ihre Patienten zu heilen, 
sondern sie a ls  Spielzeug ihrer Laune zu benutzen. D er Narkotisierte ist 
in einer v ie l wehrloseren Lage, a ls  der Hypnotisierte, w eil die Betäubung 
durch Medikamente v ie l sicherer w irkt a ls  die durch psychische M itte l Auch 
die Narkose ist gemißbraucht worden, w ir d  man sie deshalb verwerfen? 
Gew iß nicht! D e r Verfasser scheint die strafrechtlichen Bestimmungen zu



übersehen, denen ein Arzt unterliegt, der seinen E in fluß  mißbraucht. —  
Denn der Hypnotisierte ist doch a ls  ein der Zähigkeit der normalen Selbst­
bestimmung beraubtes Ind iv iduum  anzusehen. S o  heißt es im deutschen 
Strafgesetzbuch tz (HH: „ M it  Zuchthaus bis zu 20 Jah ren  w ird  bestraft,
wer eine im willenlosen oder bewußtlosen Zustande befindliche Person r c . -------
mißbraucht." Ebenso liegt eine Körperverletzung im Sinne des Gesetzes 
vor, wenn durch M ißbrauch der hypnogenen M itte l die davon betroffeneil 
Personen an der Gesundheit beschädigt werden (vergl. H 230 des R .-S t.-G -B .) . 
So  wenig man das M orph ium  und Ch loroform  verbannen kann, so wenig 
w ird man die Hypnose a ls Heilm ittel beschränken können. D e r Gewissen­
haftigkeit sachkundiger Ärzte bleibt die zweckentsprechende Anwendung 
überlassen.

A u f Seite 37 heißt es: „ L s  ist nämlich experimentell fsstgestellt worden, 
daß der bloße hypnotische B e fe h l: ,S ie  sollen von nun an durch niemand 
a ls  durch mich selbst in Schlaf versetzt werden können? vollständig genügt, 
um alle späteren Einschläferungsoersuche mißlingen zu lassen." Neuere 
Erfahrungen lehren das Gegenteil. Durch Anwendung geeigneter Sug- 
gestionen läßt sich dieses verbot umgehen. So  gelang es dein Verfasser, 
sxpvrirusuti osus», trotz ausdrücklichen Verbotes hervorragender Hypno­
tiseure (in N ancy und Zürich) —  sogar in  Gegenwart eines derselben, in 
kurzer Ze it den w iderstand der betreffenden Ind iv iduen  zu besiegen und 
sie allen Suggestionen zugänglich zu machen, auch der des Schlafes. D ie  
Möglichkeit der Umgehung des Verbotes ist in  allen Fällen gegeben; und 
es bleibt nur der Erfindungsgabe des Hypnotiseurs überlassen, die fü r 
das jeweilige Ind iv iduum  geeignete Form  der Suggestion zu finden.

V b  aber die Hypnotisierung a ls  M itte l zur Feststellung der W ahrheit, 
wie es du p re l vorschlägt, überhaupt benutzt werden darf, bleibt wohl 
eine offene Frage. Denn wie kann man auf so unzuverlässige Aussagen 
hin auch nur Verdachtmomente fü r die Untersuchung gründen? Solche 
M itte ilungen sind unter allen Umständen unfre iw illig , und wer die hervor- 
ragende Ro lle  kennt, welche die unbewußte Suggestion, der verfeinerte 
S innesapparat des EingeschlSferten und sein Bestreben, alle wünsche des 
Hypnotiseurs zu verwirklichen, in diesem Zustande spielen, w ird  sich schwer 
entschließen, seine Zuflucht zu den Resultaten eines solchen erzwungenen 
Examens zu nehmen. —  D ie  Beantwortung der schwierigen juristischen 
Frage bedarf noch der sorgfältigsten, vielseitigsten E rw ägung; auch die 
Vorschläge des Verfassers dürften kaum hinreichen, sie ihrer Lösung näher 
zu bringen.

I m  2. Te ile seines Buches, überschrieben: „Som nam bulism us und 
Polizeiwissenschaft", begiebt sich du p re l von dem positiven Boden exakter 
Forschung auf das Gebiet metaphysischer Probleme. Sein Vorschlag geht 
dahin, die Po lize i möge sich der Fähigkeiten hellsehender Personen zur 
Aufdeckung von verbrechen rc. bedienen, —  weil es in  einigen mitgeteilten 
Fällen gelungen sei, durch die H ilfe  solcher Personen Diebstähle, M o rd - 
thaten rc. ans Licht zu ziehen. D ie  Rea litä t einer solchen Fähigkeit 
sucht der Verfasser durch 37 nieist der älteren titte ra tu r (du potet, Perty,

Im k o ff, Vas hypnotische verbrechen und seine Entdeckung. ZßZ
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Kerner, Paddock) entnommene Beispiele zu beweisen; diese sind ihm die 
Grundlage für seine Hypothese von der Existenz des Hellsehens sowie auch 
für dessen praktische Verwertbarkeit. W ieweit diese Grundlage einer 
namentlich durch die Suggestionslehre verstärkten Kritik  standhält, —  
läßt sich heut« nicht mehr feststellen. W ir  würden es vorziehen, die Frage 
nach der Thatsächlichkeit solcher Vorgänge lediglich von den Experimenten 
der Gegenwart abhängig zu machen, wobei das große negative M ateria l, 
welches sehr exakte Forscher, wie G ille s  de la Tourette, Bernheim, Bu ro t, 
Forel, nebst den positiven versuchen Richets, sowie auch die von der Lon­
doner psychologischen Gesellschaft gesammelten Belege für und gegen wegen 
der kritischen Analyse dieser Fälle die Hauptrolle spielen würden. Aber 
auch selbst zugegeben, daß diese „Somnambulen" (nach du P re is  Sprach­
gebrauch) in einzelnen Fällen richtig ausgesagt haben, daß es einige M a le  
gelungen ist, lediglich durch ihre H ilfe der Verbrecher habhaft zu werden: 
ist damit schon die Polizeiwissenschaft uin eine neue Errungenschaft reicher? 
Gew iß nicht! Abgesehen von dem M ange l jeder Gesetzmäßigkeit, der für 
derartige Vorgänge geradezu charakteristisch ist, bedenke man nur den M iß ­
brauch, der durch eine solche Neuerung entstehen könnte, w ie  viele U n­
schuldige könnten der lebhaften suggestiblen Phantasie dieser meist hysterischen 
Personen zum V p fe r fallen, besonders wenn scheinbare verdachtsgründe 
sich mit Auto- oder Fremdsuggestionen verbinden- Und wie wenig ge­
lungene Experimente sind den mißlungenen gegenüberzustellen! Noch heute 
ist die Z ah l der „Somnam bulen" in Frankreich Legion! M a n  bemühe sich 
in ihre Kabinetts und prüfe sie vorsichtig! —  I n  der überwiegenden 
Mehrzah l der Fälle w ird man enttäuscht diese vom wundersüchtigen Publikum 
vergötterten priesterinnen menschlicher Leichtgläubigkeit verlassen.') Und 
welches Kriterium  giebt es zur Begutachtung derartiger Fähigkeiten, wenn 
w ir die nicht von dem w ille n  solcher Personen abhängigen, also rein 
spontan auftretenden Momente innerer Erleuchtung abrechnen? w i r  
wissen keines. Also auch hier dürfte die praktische Durchführbarkeit —  
selbst wenn es solche Personen giebt —  unübersteigbare Schwierigkeiten 
bieten, sicherlich aber nach einem nicht auf gründliche e ig n e  Erfahrungen 
sich stützenden program in unmöglich sein, w ürde  der Verfasser, wenn man 
ihm die Vollmacht und alle M itte l zur Durchführung seiner P läne zugestehen 
würde, nicht selbst in Verlegenheit geraten? W oher sollte man z. B . die 
Somnambulen nehmen? Und wenn irgend eine dieser Personen, sei es die 
in jener Schrift citierte Frau N a rr  oder irgend eine andere (in P a r is
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>) BSrillon: „Die Legende vom somnambulen Soldaten", slisvus äs 1'bz-pn. Ul. 
S. 9?): L in  im Rufe der Hellseherei stehender Soldat, der den politischen Tages­
blättern zufolge auch Diebstähle aufgedeckt haben soll, verlorene Gegenstände fand rc., 
wurde einmal im Spital von Rochefort durch die Prof. Bourru u. Burot aus seine Be­
gabung unter den bei solchen Personen üblichen Kautelen sorgfältig geprüft, wobei sich 
herausstellle, daß derselbe nicht eine Spur hellsehender Begabung besaß. Ghne die in 
diesem Fall zufällig ermöglichte Prüfung seiner Fähigkeit —  und das sich daraus erge­
bende völlig negative Resultat — würde der Soldat seinen Ruf behalten haben — und 
könnte mit demselben Recht von du prel als Beleg citiert werden, wie die heut« nicht 
mehr auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfenden Erzählungen du potets u. a.



seben deren 500 vom Hellsehen a ls  Handwerk), auch nur m it annähernder 
Zuverlässigkeit ihre Aussagen macht, —  warum benutzt man sie nicht, —  
und das ist auch ohne Po lize i möglich —  um die S p u r des Londoner 
Frauenmörders zu finden, zumal bei dem hohen Preise, der auf seinen 
Kopf gesetzt ist?

M it  wieviel mehr Aussicht auf E rfo lg  würde der Verfasser seine 
Vorschläge formulieren, wenn er auch nur über ein einziges ihm selbst in  
ganz u n a n ta s tb a re r  weise gelungenes Experiment berichten könnte! Und 
so lange die experimentelle Bestätigung in zuverlässiger weise fehlt, so lange 
w ir nur auf den glücklichen Z u fa ll bei solchen „Somnam bulen" angewiesen 
sind, w ird man die Q ua litä t solcher Erscheinungen gewiß a ls  eine sehr 
fragliche bezeichnen müssen; sicherlich läßt sie sich nicht in eine Linie stellen 
mit der wissenschaftlichen Anforderungen Stand haltenden Lehre von 
der Suggestion; und die Vermischung dieser beiden Gebiete bedeutet heute 
höchstens eine Abschwächung des Wertes der Suggestion und des Fort­
schrittes, den die Wissenschaft ih r verdankt. —

w ir  möchten es übrigens nicht unterlassen, auf einige Ungenauigkeiten 
in dieser Schrift hinzuweisen, weil eine Korrektur derselben bei einer et- 
waigen 2. Auflage oder bei einer weiteren Bearbeitung desselben Stoffes 
die K larhe it der Darstellung und die sonst bei dem Verfasser bekannte 
Präzision des Ausdrucks erhöhen würde. —  w ä re  es nicht zur Vermeidung 
von Mißverständnissen zweckmäßig, dem Ausdruck Somnambulismus, 
namentlich da, wo der Verfasser von den versuchen der Nancyschule 
spricht, in K lammern beizusetzen: im Sinne puysögurs. Denn, so unrichtig 
die heutige Nomenklatur sein mag, die Nancyschule und mit ih r alle Ärzte 
und Psychologen von Fach verstehen unter „Som nam bulism us" nur den 
Schlaf mit Amnesie nach dem Erwachen, während puysegur und mit ihm 
du p re l a ls das eigentlich Charakteristische dieses Begriffes das Freiwerden 
übersinnlicher Fähigkeiten betrachten. —  Auch auf folgenden sicherlich un­
beabsichtigten Widerspruch möchten w ir aufmerksam machen: A u f S . sO 
heißt es: „durch das hypnotische Verfahren w ird e rzeu g t, die Suggestions­
fähigkeit", auf s2: „Und wie der wache Mensch für die Suggestion des 
Schlafes empfänglich ist, so auch für andere Suggestionen." Übrigens 
hat der Verfasser, wie auch aus dem weiteren In h a lt  hervorgeht, wohl 
nur die „ S t e i g e r u n g "  der Suggestibilität durch hypnogene M itte l ge­
meint. —  K ra fft-Lb ing  machte das vom Verfasser citierte Experiment nicht 
mit einem „Schlüssel", sondern mit einem „Metallbuchstaben". —  Ferner 
ist das W ort „Chlorose" (Bleichsucht) an einigen Stellen für „Narkose" 
gedruckt worden.

-------- -2(---------

Aachschrisk von Or. Oanl du Dp»l.
D ie wesentlichen Einwendungen des Herrn F r a n z  ^ m k o f f  gehen 

dahin:
Daß ich die Gefahren des hypnotischen Verbrechens überschätze 

2. Daß dasselbe „voraussetzt, -aß die Ärzte Verbrecher und Bösewichter seien".

Im  ko ff, Vas hypnotische verbreche» und seine Entdeckung. Atz5
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Daß bie Hypnotisicrung als Mittel um ein Geständnis zu erreichen, nicht 
benützt werden darf, weil die Aussage» der Gingrschläferten auf Suggestion 
beruhen können

«, Daß auch Somnambule in Fällen von verbrechen oder Unglücksfällen zur 
Aufdeckung der Wahrheit von der Polizei nicht benützt werben können, 
weil auch hier Auto- oder Fremdsuggestion möglich sei.

Z u  1 und 2 habe ich zu sagen, daß ich nicht von den gegenwärtigen, 
sondern von künftigen Gefahren rede. D as hypnotische verbrechen, bisher 
nur selten ausgeübt, ist eine Form des Verbrechens der Zukunft. N u r  
wenige Menschen können heute hypnotisieren, und nicht alle können hy­
pnotisiert werden. E s  ist aber nur eine Frage der Ze it, daß die Kenntn is 
des Verfahrens sich verallgemeinern w ird , und daß ein verbessertes V e r­
fahren eine ganz andere prozentzahl von hypnotisierbaren Personen liefern 
w ird, a ls w ir heute haben. A lsdann w ird  aber die Hypnose nicht mehr 
bloß von Ärzten angewendet werden, und bannt erledigt sich der zweite 
L in w u r f  des Herrn Zmkoff von selbst. Gerichtliche Verhandlungen gegen 
verbrecherische Magnetiseure und Hypnotiseure h a t  es bereits gegeben. 
D ie  Gefahr besteht also; sie zu signalisieren und selbst zu überschätzen, 
wäre jedenfalls bester, a ls  sie zu unterschätzen.

Z u  3 und H ist zu entgegnen, daß diese L in w ü rfe  m ir  gegenüber 
keine Berechtigung haben, da ich sie selbst zur E i n s c h r ä n k u n g  meiner 
Behauptungen vorgebracht und gesagt habe, daß das Geständnis eines 
Hypnotisierten nicht schon a ls  solches a ls  Bew e is angesehen werden kann, 
sondern erst dann, wenn jede Möglichkeit einer Auto- oder Fremdsuggefiion 
ausgeschloffen ist. (S . H5, meiner Schrift.) Ebenso erhalten die
Aussagen der Somnambulen über verbrechen oder Unglücksfälle erst dann 
ihren w e rt, wenn sie zu einem o b j e k t i v e n  Bew eis führen, wie etwa 
die Auffindung des oorpus äo lioti rc., wovon in  meiner Schrift genug 
Beispiele sich finden.

Herr Zmkoff tadelt mich, daß ich meine Belege fü r somnambules 
Fernsehen der Litteratur entnehme, statt mich auf eigene Experimente zu 
berufen. Zch bilde m ir aber gar nicht ein, daß man meinen eigenen E x ­
perimenten mehr G lauben entgegenbringen würde, a ls  den tausend anderen, 
die von verlässigen Experimentatoren bereits angestellt wurden. Zch gebe 
gleichwohl die Berechtigung des L inw u rfe s  teilweise zu, ohne ihm jedoch 
abhelfen zu können. So lange bei uns in Deutschland Magnetiseure und 
Somnambule für Betrüger oder Betrogene angesehen werden —  dieser 
M e inung  sind fast ausnahm slos sämtliche Professoren und Ärzte —  so­
lange werden sich die Magnetiseure hüten, m ir ihre Somnambulen vorzu­
führen, und diese selbst werden sich hüten, sich m ir zu Experimenten an- 
zubieten, die ihnen nur Spott, Hohn und moralische Verdächtigung ein- 
tragen würden. D a s  Gleiche g ilt ja  auch von den Medien. Zch bin 
nicht in der glücklichen tage eines P ro f. L r o o k e s ,  dem sich ein M edium  
fü r jahrelange Untersuchung zur Verfügung stellte. D a s  konnte in E n g ­
land geschehen, aber nicht in  Deutschland. D e r Tadel des Herrn Zn,kost 
kommt also darauf hinaus, daß ich in der W a h l meines Vaterlandes un­
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vorsichtig gewesen sei, und —  in meiner Eigenschaft a ls  Mystiker wenig- 
flens —  bin ich das in der That gewesen.

Dch gebe zu, daß meine Schriften überzeugender wären, wenn ich 
übera ll auch eigene Experimente anführen würde. D a s  könnte ich nur 
m it H ilfe  von Somnambulen und Medien, die sich aber besten Fa lls  erst 
dann einstellsn werden, wenn sie keinen G rund  mehr haben, die Ö ffent­
lichkeit zu scheuen. Dieser G rund  wiederum w ird  erst dann wegfallen, 
wenn die Überzeugung von der W ahrheit der Mystik in der öffentlichen 
M e inung  bereits vorhanden sein w ird  D ie s  ist ein ganz eigentlicher 
o ircü lus v itiosus, in  dem ich stecke, und aus dem ich nicht entrinnen kann, 
ich wäre denn in  der tage, ein vermögen zu opfern, um wenigstens m it 
Somnambulen und M edien von Profession jahrelang zu experimentieren. 
M it  einem W orte: der eigentliche Nachteil, mit dem ich zu kämpfen habe, 
liegt darin, daß meine Schriften in deutscher Sprache geschrieben sind. 
D a s  ist schlimm, und wenn ich in der Sprache der Fidschiinsulaner schreiben 
könnte, deren ich leider nicht mächtig b in , so würde ich ohne Zw eife l 
besseren E rfo lg  haben.

B r i x e n ,  t2. Dktober i«sg. 0 >> ? r « I .



Gebet oder geistige Suggestion^
^iii» (D ittiilang von 

A e r t h «  IlkutscHkecHner.
»

°i^M ie i» nachstehendem mitgeteilte plötzliche Genesung eines meiner 
^ W r K inder möchte vielleicht fü r die Leser dieser Zeitschrift von einigem 

Znteresse sein.
Zch besitze ein Töchterchen von vier Zähren, welches nun kräftig, 

gesund, körperlich und geistig vollständig normal und blühende» Aussehens 
ist. Dieses K ind  verursachte uns vo r kaum zwei Zähren schwere Sorgen 
durch einen peinlichen, rätselhaften Zustand.

M it  2>/< Zähren erkrankte das Mädchen am Keuchhusten, zu dem 
sich bald Lungcnkatarrh gesellte. Nach Ve rlau f von vier Monaten genas 
sie aber von beiden Leiden, welche einem andern, wirklich unheimlich zu 
nennenden, Platz machten.

Dasselbe begann damit, daß das K ind , ohne weitere Äußere Krank- 
heitserscheinungen, in große Körperschwäche verfiel, täglich bleicher und 
magerer wurde. Sobald sie aber nachts in Sch laf gesunken w a r, stieß 
sie, meist schon nach >/? Stunde einen gellen Schrei aus, zitternd und in 
entsetzlicher Angst „M u tte r! M u tte r!"  Dabei aber kannte sie alsdann 
weder mich noch ihren Vater ,  wenn w ir sie auf die Arme nahmen. 
„H inun te r!" „H inau s!" rief das K in d  fortwährend unter Zeichen höchster 
Angst, w eder ruhiges, gütliches Zu reden , noch Ernst und D rohung 
brachten es zum Bewußtsein; man mußte sie, auch mitten im W inter 
(November und Dezember) thatsächlich ins Freie, au f den Balkon, tragen. 
Seltener gelang es sie zu beruhigen, wenn man sie in ein anderes Z im m er 
trug. Kam  sie dann zu sich, so sah sie mich mit großen Augen an, 
schmiegte sich an mich und seufzte, wie erlöst, ,<V M u tte r!" , w orauf sie 
sich ruhig zu Bette bringen ließ und schnell einschlief. Nach kurzer Zeit- 
dauer wiederholte sich diese ängstliche Szene und steigerte sich in, Laufe 
der Ze it bis 8 oder (0  mal in einer Nacht, w i r  versuchten es mit einer 
G rtsveränderung; ich verreiste mit dem Kinde.

Z n  dem fremden G rte  und Hause trat aber der Zustand fast noch 
heftiger auf, und das K ind  erkrankte körperlich so sehr, daß ich am fünften 
Tage heimkehren mußte. D e r Arzt, den ich konsultierte, meinte, es könnte 
von gesteigerter Gehirnthätigkeit infolge des Zahnens kommen und würde 
sich bald geben. A ls  aber die nächtlichen Anfä lle  an sechs Monate fort- 
dauerten, die K le ine immer mehr verfiel und zeitweise auch am Tage 
An fä lle  von tödlicher Mattigkeit hatte, da schüttelte der Arzt den K o p f 
und konnte m ir fü r das schreckliche Leiden keine Hoffnung mehr geben. 
Bemerken muß ich noch, daß das K in d  jedesmal mit dem Gebetläuten 
morgens ruhig wurde und kein A n fa ll mehr kam.

A ls  die Weihnachtszeit heranrückte, wurde m ir das Hei^ so schwer. 
E s  bangte m ir, mein K ind  zu verlieren, und wenn ich nachts wachend 
neben der Kleinen lag, sie beobachtend, wandte ich meine Seele in



einem heißen Flehen zu Gott, er möge den unsichtbaren B an n  von dem 
R inde nehmen, auch ihm eine fröhliche friedliche Lhristnacht geben, und 
während dieses Gebetes legte ich oft die Hand in einem innern D rang  
auf meines Rindes S t irn , mit dem heißen Wunsche, es befreien zu können.

So  kam der heilige Abend und ich schmückte wie immer meine» R in ­
dern den Baum . Schon am ganzen Tag  war das R ind  ruh iger, fröh­
licher und genoß auch mehr Speise a ls  sonst. W ir  legten uns später a ls 
sonst schlafen, und zu unserer namenlosen Freude und Verwunderung schlief 
das R ind  zum erstenmale, seit 7 M onaten, sanft, ruh ig und ungestört 
b is zum M orgen . —  vo n  da ab blieben die m ir unerklärlichen Anfä lle  
fü r immer aus. D a s  R ind  erholte sich und nahm zu; —  nie und bei 
keiner Gelegenheit aber w ar es m ir möglich, nur ein W o rt oder eine 
Andeutung aus demselben herauszubringen über die A rt  der bei seinen 
damaligen Anfä llen  gehabten Eindrücke, w enn  ich fragte, wurde ih r 
Gesichtsausdruck ernst und traurig , sie schüttelte ablehnend den Ropf, 
rückte enger an mich heran, und suchte schnell von einem andern G e ­
sprächsthema zu beginnen.

-» *»

Aachschnifi des »̂nausg»b»ns.
A u f unser Ansuchen erhielten w ir von Herrn Mutschlechner, dem 

Gatten der Einsenderin, folgende E rk lä rung :
Ich bezeuge hiermit, daß mein nun vierjähriger TSchterchen Bertha fast ? Monate 

hindurch an einer hallurinotorischen Rrankheit litt, und daß die nächtlichen Anfälle 
plötzlich und für immer in der Lhristnacht 1 8 8 ? anfhSrten. Va durchaus kein äußeres 
oder sonstiges Mittel gegen das Leiden angewandt wurde, kann ich nicht umhin, die 
plötzliche Genesung mittelbar oder unmittelbar dem ernsten Wunsch und Willen meiner 
Frau zuzuschreiben, welche schon mehrere Wochen vor Weihnacht bei Tag und Nacht 
wiederholt äußerte: „Wenn das Rind nur ein frohes Christfest hätte und es von da 
aofhörtel wenn ich nur das erbeten und bewirken könnte " Lsrl Nukobleobner.

Besonders interessant bei diesem Vorkommnisse ist a llerdings die Lösung 
der a ls  Überschrift gewählten Frage. D as religiöse Gemüt ist leicht ge- 
neigt, an die E inw irkung einer persönlich gedachten Vorsehung zu glauben. 
Seitdem w ir  aber mit der hypnotischen Suggestion und ihrer Wirksamkeit 
sogar bei übersinnlicher W illensübertragung vertraut geworden sind, liegt 
fü r uns die Annahme nahe, daß F rau  Mutschlechner einen solchen E in fluß  
auf ih r Töchterchen ausübte. D ie  ohnehin zwischen beiden bestehende 
innige Seelenverbindung mag in diesem Falle noch dadurch erhöht worden 
sein, daß die M u tte r durch die wiederholte Berührung des Rindes in den 
Augenblicken, wenn sie den inbrünstigen Wunsch hegte, dasselbe möchte 
gerade zur Weihnacht genesen, das R in d  leicht mesmerisierte, ohne dies 
zu wollen und zu ahnen. D ie  „unbewußte" Seele des R indes führte den 
stark suggerierten Wunsch der M u tte r pünktlich aus.

Mntschlechner. Gebet oder geistige Suggestion? Zß«z
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V ic  Wiederkehr dê  Lltazs.
^jo» Besprechung von 

M i k h e k m  Atcrniek.
»

A ^ I a h r h o f t  herzerquickend in unserer materiell gesinnten Zeit fü r alle, 
in denen sich ein religiöses Bedü rfn is  regt, ist eine kürzlich er< 
schienene') „religiöse E rzäh lung" von Or. P a u l  G o l d s c h e i d e r :  

„ D i e  W i e d e r k e h r  de s  E l i a s " .  D er Held dieser Geschichte ist „ J o ­
hannes der T äu fe r" , den w ir  aus den Evangelien kennen; hier aber ist 
diese kraftvolle Erscheinung durch einige sympathische Znthaten, geschickte 
Stoff-Anordnung und geistvolle Ausschmückung zu einem ebenso natu r­
wahren wie erhebenden Lebensbilds ausgestaltet. H ier w ird  wieder ein­
mal in aufrichtiger Begeisterung das wahre Propheientm» anerkannt; 
und durch die gegebene Gegenüberstellung der Charaktere und eigen­
artigen Bestinunungen des Täu fers und Zesu w ird überdies die v e r ­
schiedene prophetische N a tu r beider in wohlthuender weise gekennzeichnet.

S o  wenig verhältnismäßigerweise auch der Verfasser in dieser E r ­
zählung a ls  Dichter zu gestalten und neu zu schaffen hatte, so sehr und 
um so mehr müssen w ir gerade dieses Wenige fü r überaus geschickt und 
demgemäß gelungen erklären. D ie  kleine Schrift erscheint uns in jeder 
Hinsicht meisterhaft; die D iktion ist vortrefflich und auch die Nebenfiguren 
dieses Lebensbildes sind ausgezeichnet charakterisiert. E tw as zu unbe- 
deutend ist vielleicht der liebenswürdig gutmütige Gam alie l geschildert, 
ganz nach dem vo rb ilde  eines wohlwollenden, aber klugen weltgeistlichen, 
wie er allerdings zu allen andern Zeiten ebenso gewiß vorgekommen ist 
wie heutzutage. Besonders geglückt ist die F igur der Herodias, und 
es erscheint uns a ls  ein feiner Z u g , den Goldscheidcr seinem B ild e  ein- 
gefügt hat, daß er dieses Weib, die des Johannes Tod bewirkt, die ein­
zige sein läßt, welche je auf ihn a ls  W e i b  einen Eindruck macht. Ebenso 
geschickt ist seine Verwertung der zuletzt in dem Täufer aufsteigenden 
Zw eife l an der Messiasschaft Zesu und der Lösung derselben durch die 
ihm auf seine Anfrage zurückgesandte Botschaft Zesu; in befriedigender 
weise klingt dam it das Leben dieser kernigen Heldenfigur aus und hebt

>) Bei Jüngst L <Lo. Weimar >S8g, sr S-, r Mk.
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sich Hel! und klar ab von dem Gesamteindrucke der D isharm onie des 
Zestgelages beim Herodes A n tip a s , welches mit der Hinrichtung des 
schlafenden Johannes und mit einer Auflösung in  wüste Zerstörung endet. 
S o  läßt der Verfasser Jesus seiner bekannten Botschaft durch die jü n g e r  
hinzufügen: „An  die Grenze des Himmelreiches ist Johannes gekommen; 
er hat es gesehen, wie Moses das heilige Land vom Berge Nebo. An  
den Anfang des G laubens, an den An fang  der Hoffnung, an den Anfang 
der Liebe! W o aber das vollkommene ist, da hört das Stückwerk auf. 
Ich  und meine Dünger, w ir  haben nicht den Geist des Zornes wie E lia s , 
sondern den Geist der Barmherzigkeit."

Besondere Hervorhebung an dieser Schrift verdient noch, daß sie 
auch bei ihrer notwendigen Berücksichtigung einiger Thatsachen des über­
sinnlichen phänomenalismus sich ebenso fern hält von allem flachsinnigen 
Rationa lism us, wie sie sich beschränkt auf diejenigen Thatsachen, welch« 
bereits heute durch die Experimental < Psychologie wissenschaftliche Aner- 
kennung gefunden haben. Solche Phantasmen, wie das einer bei der 
Taufe Jesu vom Himmel herniedersteigenden Taube, welche die bekannte 
Verheißung der Gottessohnschaft Des» zu reden scheint, sind heutzutage 
fü r denjenigen, der mit den Thatsachen der Telepathie und der unbe­
wußten und unwillkürlichen Suggestion vertraut ist, nichts Unerklärliches 
mehr. I n  diesem Sinne muß man auch die Hineinziehung der Verklärung 
auf dem Berge Tabor am Schluffe dieses kleinen Werkes billigen; es 
geschieht dies a ls  Traum viston, in welcher der T äu fe r seine spätere tele­
pathische Erscheinung bei der Verk lärung a ls  E l ia s  vorausschaut. Sehr 
hübsch ist übrigens hierbei die Zusammenstellung des Moses als des ersten 
Hauptbegründers, des E lia s  a ls  des hauptsächlichsten Verteidigers und 
Jesu a ls  des endlichen Vo llb ringers des Gesetzes mit dem Inbegriffe  
seiner kehre und seines Lebens: „D ie  Liebe nur ist des Gesetzes E rfü llu n g ."

Zuletzt sei hier noch erwähnt, was eigentlich der Zweck und G ru nd ­
gedanke dieser E rzäh lung ist. S ie  ist eine der vom Deutschen Schrift- 
steller-verbande gekrönten Preisschriften der August-Ienny-Stiftung, welche 
sich zur Aufgabe gesetzt hat, den Gedanken der w iederverkörperung volks­
tümlich zu veranschaulichen und zu verbreiten. H ier w ird nun die 
Wiederkehr der rein geistigen In d iv id u a litä t (natürlich n icht der P e r ­
sön l i chke i t )  des Propheten E lia s  in  Johannes dem Täu fer dargestellt, 
eine Anschauung, welche nicht nur dam als in der Masse des israelitischen 
Volkes, sondern auch bei der ganzen Menschheit zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern —  unsere europäische Raffe a lle in ausgenommen —  ver­
breitet w ar und ist. E s  w ird sich schwerlich ein anderes geschichtliches 
Beispiel a ls  dieses h ierfür finden lassen, welches uns näher läge und ge­
eigneter wäre, eben diesen Grundgedanken alles individuellen Daseins zu 
versinnbildlichen ganz im S inne Lesfings und Schopenhauers.
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Mrzere Bcmerkunscn.
»

tz^irdentirpkünpinung.')
>, von

K h riftia rr  W a g n e r  
von Warmbronn.

Dieses Gehen, dieses Wiederkommen,
Dieses Wiederkommen und dies Gehn 
S o ll es nimmer der Erkenntnis frommen 
Über Trennung wohl und Wiedersehn?

^st dein B lick noch nie hindurch gedrungen?
Hat dein G h r  die Runde nie erlauscht,
D aß  das Sein bei A lten wie bei jungen  
Stets und ewig nur die Hülle tauscht?

D aß  das Leben, das da ging verloren.
D aß  das Schöne, das man trug hinaus,
N u r  in andern Formen, andern Thoren 
W ieder eintritt in das Va terhaus?

D arum  nur sollst du es nicht erkennen,
Dein verlo rnes in dem bunten Sp ie l,
D aß  du a l l e s  magst das Deine nennen,
Statt des W e n  gen lieben künftig v i e l !

^in Nahntnaum.
v o r  einigen Tagen traf ich einen verwandten, Herrn von W ., auf 

der Ringstraße in Graz. A ls  w ir uns begrüßten, fiel m ir auf, daß er 
kleine Wunden im Gesichte und am Halse hatte. E r  erzählte m ir, daß 
er auf der Ja g d  angeschossen worden sei. Sein unvorsichtiger Nachbar

>) Entnommen aus dem kürzlich erschienenen r. Bande seiner „Sonntagsgänge" 
lStuttgart s88st, bei Greiner äc Pfeifer), deren ersten beiden Teile wir bereits im 
vezemberheft S. L«5 f. unfern Lesern empfahlen. — Was den Gegenstand
selbst betrifft, besten Anschauung unserm europäischen Kulturleben noch so fremd ist, 
so weisen wir zur weiteren Erklärung desselben auf unfern versuch einer allseitigen 
Rechtfertigung derselben hin: v j a n ma ,  wiedervcrkörperung als Lösung des Menschen, 
rätsels
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hatte in einer Entfernung von etwa vierzig Schritten das Gew ehr gegen 
ihn abgedrückt, so daß er von Schroten ganz übersät worden sei. L in  
G lück sei es gewesen, daß es nur kleine Schrote waren, sonst wäre er 
erschaffen worden. D as Seltsamste dabei sei aber ein T raum  gewesen, 
welchen er die Nach« vorher gehabt habe. L s  träumte ihm nämlich, er 
sei erschossen worden. Dieser Traun» habe ihn so geängstigt, daß er, gleich 
darauf erwachend, auf ein ihn, erreichbares Pap ier —  es w ar zufä llig  
die Todesanzeige seiner vor kurzem gestorbenen Frau  —  seinen letzten 
w il le n  niedergeschrieben habe. Am  andern M orgen erinnerte er sich des 
T raum es und, da er ein leidenschaftlicher Zäger ist, dem nie eingefallen 
wäre, daß er auf einer Zagd  verunglücken könne, mußte er über seinen 
T raum  lachen; ein B lick auf seinen niedergeschriebenen letzten w ille n  
lehrte ihn erst, wie ernst er die Sache des Nachts genommen habe. Am  
selben Tage wurde er, wie erzählt, angeschoffen.

G r a z ,  25. September s889- p v. X.

A u f unser Ansuchen schreibt Herr von w .  über dieses sein E rlebn is , 
wie folgt:

G ra z , den S. Oktober ^ss-.
Zch w ar Heuer Ende August zur Hühnerjagd am Leibnitzer Felde 

geladen und da m ir das Revier a ls  gut bekannt war, so freute ich mich 
schon sehr auf diese Zagd.

Z n  der Nacht auf den Zagdtag erwachte ich öfters, und sonderbar, 
so sehr ich mich aus den M orgen  freute, immer mit einem so beklemmenden 
Gefüh le , daß ich schon geneigt w a r, nicht auf die Zagd  zu fahren. —  
Dazu träumte es m ir von meiner eben erst vor einigen Wochen (vom 
Zagdtage zurückgerechnet) verstorbenen teueren Frau und ich sah sie im 
Traum e mich so besorgt ansehen, daß es m ir w ar, a ls  würde in ir  ein 
Unglück passieren.

Ich  stand um H Uhr morgens au f, und ich sagte noch zu meinem 
Zimmerkollegen: D u , ich weiß nicht, m ir ist es so beängstigend zu M ute, 
es kann m ir auch au f der Zagd  schließlich ein Unglück passieren, die G e ­
fahr ist dann doch näher gerückt. Zch habe in ineinen, Nachlasse keine 
O rdnung; ich werde oorsichtsweise meinen letzten w il le n  fü r a lle Fälle 
zu Pap ier bringen. —  Zch suchte hierauf ein geeignetes P ap ie r , konnte 
jedoch kein paffendes Schreibpapier finden. D a  kam m ir ein Partezettel 
»»einer teueren Frau  in die Hand, und ich schrieb nun auf der Rückseite 
desselben in kurzem meinen letzten w il le n  auf.

Zch fuhr hierauf mit der B ah n  nach Leibnitz, und p /z  Stunden nach 
Beg inn der Zagd, ca. gegen 9 N h r »norgens, erhielt ich einen Schuß in 
das Gesicht —  ein Schrotkorn in die linke W ange, eins in den M und, 
eins auf die linke Halsseite, eins gerade unterhalb des K innes, eins auf 
die W urzel des linken Zeigefingers, zwei Schrote auf den linken Vorderarm  
und mehrere auf den linken Oberschenkel, welch letztere jedoch nur Kon tu ­
sionen zur Folge hatten.

Zch entging einer schweren Verletzung nur einerseits durch einen 
glücklichen „Z u fa ll" ,  andererseits durch di« schlechte M un it io n  des unvor- 
sichtigen Schützen. 8. v. Vi.
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Grdank»n-Ab»i'k«'aIl>nN.

Suggestion durch Gebet.
I n  den Erinnerungen aus einem Diakonissenleben von A. L  >) findet 

sich folgende M itte ilung:
Lin Erlebnis bei einer hysterischen Kranken, die ich im Hahr iSöl pflegte, 

verdient erzählt zu werden Die kranke (in Berlin) war eine von ihrem Gemahl 
sehr geliebt« Frau, und weil die Ehe kinderlos blieb, hatte es sich der Mann doppelt 
zur Pflicht gemacht, seine ganze Kraft und Zeit der kränklichen Frau zu widmen. Ls 
wurde mir diesmal besonders schwer, die Pflege zu übernehmen, denn schon dreimal 
war die krank« im gleichen Zustande unter meiner Dbhut gewesen. Diesmal hatte 
sie drei Krankenpflegerinnen binnen acht Tagen entlassen, weil dieselben es sich nicht 
gefallen ließen, daß der Mann die junge Frau auch mit pflegen wollte, weil sie von 
niemand anderem einen Trunk Wasser, oder was sie sonst genoß, anzunehmen zu be­
wegen war. Der arme Herr bedurft« aber selbst der Erholung und hielt es für einen 
Glücksumstand, daß er mich zu Hause antrof, indem er während meines Aufenthaltes 
der pflege enthoben zu werden hoffte, um seinen Beruf wieder zu betreiben Da» 
war auch mein Wunsch; — ich wollte die pflege nicht oblehnen, und hoffte die fixe 
Idee, von welcher die kranke erfaßt worden war, mit Liebe zu beseitigen. Drei 
Wochen hindurch sah ich alle mäglichcn versuche fehlschlagen, und konnte nicht be­
urteilen, inwieweit der Patientin das Nachgeben meinerseits gut sei. Die Krankheit 
der Dame bot «ine Fülle der außerordentlichsten Erscheinungen. So wurde sie regel­
mäßig, wenn die Kirchenglocken ertönten, von einer tiefen Ghnmacht befallen, welche 
erst wich, wenn das zweite Glockengeläut« den Schluß des Gottesdienstes anzeigte 
Zuweilen behauptete die kranke, genaue Kenntnis von der Zeitdauer ihrer Ghnmachten 
zu haben.

So verging Tag um Tag, und mein Herz war traurig; denn ich sah den sehr 
besorgten Gemahl dahinwelken, und von meiner pflege keine Frucht Da trat ich 
einst, als die Patientin schlafend lag, vom Bett ans Fenster, kniete nieder, klagte 
Gott mein Leid und bat Ihn , daß Er selbst zu der in Finsternis sitzenden Seele 
sprechen und ihr zeigen mäge, was zu ihrem Heile dien«. Mein Gebet bestand aber 
nur in leisen Seufzern; kein Wort kam dabei über meine kippen Während ich schon 
längst wieder am Bette saß, erwachte dir Krank« und sah mich groß an; dann gebot 
sie mir, ihren Mann zu holen und nie mehr vor ihre Augen zu kommen I n  der 
Meinung, die kranke sei noch nicht recht zu sich selbst gekommen, ging ich ohne «in 
Wort der Widerrede und holt« den Gemahl; ich aber wartete im Eßzimmer, bis der 
Herr endlich zu mir kam und mir erzählte, daß seine liebe Frau mich nie mehr sehen 
wolle. Er war darüber betrübt und fragte mich, was ich denn alles mit der kranken 
gesprochen hätte. Als ich demselben sagte, dieselbe habe sehr süß geschlafen, und mir 
beim Erwachen jenen Befehl gegeben, sagte mir der geplagte Herr, daß seine Frau 
jedenfalls geträumt habe- Sie habe ihm erzählt, daß ich ihr «ine lange predigt ge­
halten und ihr vorgeworfen habe, daß sie, wenn sie wolle, gesund sein känn«; und 
wie sie eine himmelschreiende Sünde damit begehr, daß sie ihres Mannes Kräfte ohne 
Not so sehr in Anspruch nehme, ja, daß derselbe, wenn dar so fortginge, in Kürze 
sterben werde. Gott hatte über mein Lrwartrn mit der kranken selbst geredet und 
mein Gebet auf wunderbare Weise erhärt. Ls blieb aber dabei und ich durste nicht 
mehr an ihr Bett. I«doch hatte ich die Freude, dies Ehepaar nach einem halben 
Jahre auf der Pferdebahn zu treffen und Heide so wohl aossehend, wie ich sie noch 
nie gesehen hatte. N«t» bVeilmsr.

374

') Basel, Verlag <L S. Spittler, t«S7.
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V»l«pitthi» mir Ak,nb»nb»n und 'Vepfiopbtlltn.
M e in  Vater, der im Ja h re  (367 zu D ram burg  (P o m m e rn )  ver- 

storbene P fa rre r K ühn  hatte die Silhouetten seiner E lte rn  und B rüder 
(dieselben sind jetzt in  meinem Belitz). Diese verwandten wohnten in 
Burgstädt (Königreich Sachsen), nur der B rude r in Stein bei Burgstädt. 
A u f der Rückseite der eingerahmken Silhouette dieses seines B rude rs  hat 
mein Vater folgendes aufgeschrieben:

„Karl Friedrich Kühn,  geboren den 17. August »787; starb den 7. Dezember 
»88«, in der Nacht. Dabei trug sich folgender merkwürdiger Fall zu. Ich saß an 
demselben Abend um 8 Uhr ganz allein In der Hinterstube meiner Amtswohnung und 
las Zeitungen. Da schurrte es über dem Fensterladen, wo ich saß, und gleich darauf 
über den anderen, nach der Stubenthür zu; dies hatte «inen sanften, melodischen 
Klang Ich nahm einen Stock, lief aus den Hof und war der Meinung, es habe 
mich jemand äffen wollen; zündete, als ich nicht» sah und HSrt», eine Laterne an und 
durchsuchte Len Hof, fand aber niemanden. Zurückgekehrt blieb ich vor meinem Tische 
stehen und dachte: sollte auch in deiner Familie etwas vorgefallen sein? Am Mitt­
woch den »o. Dezember kam die Todesnachricht."

M e in  zweiter B rude r w ar Rentmeister in K ö r lin  a. d. persante. 
vo rhe r hatte er in Neustettin gewohnt und dort seine zweite, 5 (Zähre 
alte Tochter K la ra  durch den Tod  verloren. In» J u l i  (865 erkrankte 
auch seine Tochter Hedwig, ein zwölfjähriges, liebes und lernbegieriges 
Mädchen, und leider nahm die Krankheit, D iph the rit is , einen immer 
schlimmeren Verlauf. E in es Tages, nachmittags, saß die G a ttin  meines 
B ruders an dem Bette ihrer heißgeliebten Tochter; latzter« w ar gerade 
frei von einem An fa ll und geistig frisch wie früher. S ie  sprach mit der 
M utter. M it  einemmal, a ls sie den B lick geradeaus gewendet hatte, 
machte sie ein verklärtes, überaus glückliches Gesicht und lächelte selig. 
D ann  erfaßte sie den A rm  der M u tte r, deutete mit der anderen Hand 
aus das Bettende und sagte hastig: „Ach , M u tte r, sieh doch, da steht 
K la ra ! S ie  lächelt m ir zu und winkt m ir; siehst du sie denn nicht?" Und 
immer schaute das K in d  nach dem Bettende. „D u  täuschest dich wohl, 
Hedw ig!" entgegnete die M u tte r. „Ach, sprich doch nicht so etwas", 
sagte das K in d ; „siehst du denn unsere K la ra  wirklich nicht? D a  steht 
sie ja !"  E in e  Ze itlang schaute das K in d , selig lächelnd, noch dorthin, 
dann sagte es: „Jetzt ist K la ra  fort, o wie freundlich hat sie mich und 
dich noch angeblickt!" —  I n  der Nacht darau f starb das liebe K ind .

St. J o h a n n  a. d. Saar, St- Oktober »88g. It»rl Ilütm

Ahünkasmg ,j„»s At»nb»»iii»n.
L in e r meiner früheren Patienten, der Bergarbeiter Schubert aus 

Nödlitz, an dessen Schicksale ich aus mehrfachen Gründen lebhaften Ante il 
genommen hatte, erkrankte, während ich vo r Wochen verreist w a r, von 
neuem und kam dabei in  die Behandlung eines Kollegen, in  der er b is 
zu seinem Tode verblieb. Seit Wochen hatte ich von dem Kranken nichts 
mehr gehört. M on tag , den (H. Oktober, nachmittag '/25 U h r, a ls  ich 
auf die Landpraxis fuhr, kommt mir au f der Hauptstraße unsres Städt- 
chens, aus einer Seitengasse einbiegend, der Betreffende entgegen und geht



376 Sphinx VIII, ,s  — Dezember tS8g.

an m ir, in eigentümlich trauriger weise mich grüßend, vorüber. Mittwoch, 
den s6. Oktober, fahre ich zufällig an der W ohnung Schuberts vorüber 
und höre hier zu meinem Erstaunen, daß er an diesem Tage früh >^3 Uhr 
gestorben ist. „w a s " ,  sag« ich, „das ist ja unmöglich, vorgestern nach­
mittag ist er mir ja noch in der Stadt begegnet." D ie  Leute sehen sich 
erstaunt an und erklären mir, es müsse das ein I rr tu m  meinerseits sein, 
da Schubert bereits seit Sonntag, den )3. Oktober, besinnungslos im Todes­
kampf gelegen habe. Ich  aber habe mich nicht getäuscht und stehe für 
das Erlebte mit meiner Person ein. w a r  dies das „Phantasm a eines 
Lebenden?"

k ich trn strin , den r» Oktober zssy. vr. Lenker
»

D i»  virn !^ahn»sj»it»ll.

A lle  unsere Leser, welche für Naturpoesie S inn  haben, möchten w ir 
hier auf ein jüngst erschienenes Büchlein von A rm in  F ra n k e  aufmerk­
sam machen.') Statt einer Empfehlung zweiter Hand mögen hier nur 
einige Strophen aus diesem kleinen Werke angeführt werden:

Im  unermüdlichen Drang
nach Vollendung

Ringt sich aus dunklem Erdreich
da; Wiesenblümchen

Und der Grashalm
empor zum Licht —

Der Entwicklung
vorgezeichneten weg

Getreu zu erfüllen! (S  ZH>

Und auch du, o Mensch und Rind der Erde,
Der du mitten stehst in der Natur —

Daß dir gleiches wonneleben werde,
wandle nur getreu auf ihrer Spur! <S- LSI

Rärglich und kor;
ist den sprossenden Rindern 

Der Mutter Natur
zugemessen die Spanne Zeit — 

Die ihres Lebens Rreislauf 
vollendet I

Aber rastlos
und unermüdlich 

Strebt alles aufwär t s  —
jeden Sonnenblick,

Des erfrischenden Taus
winzige Tröpfchen 

Und den sprühenden Regen
sorglich nützend

Zum Gedeihen und Wachstum! (27—28.)

') „Die vier Jahreszeiten" von Armin Frank«, Berlin ts«? bei Julius 
Lokne, g8 Seiten.
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willst du, o Mensch, auf des Lebens Bahn 
I n  dem strebenden Ringen der Wesen 
Einzig nur deines Zieles vergessen?

Siehe, dein Pfad, er führt himmelan —
Laß dich nicht blenden von eitlem Wahn! (S9)

D er Schluß dieses Gedichtes kehrt auf das Miedererwachen des Früh­
lings am Ende des W inters zurück. 
Er geht durch die Natur 
Lin Ulingen und ein Singen 
Man fühlt's, 
ver Frühling naht — 
vie Erde ist erwacht!

Halleluja!
Tönt's fern und nah,
In  Wald und Flur 
Durch die Natur —
Allüberall
von Berg zu Iha!
Lin mächtiges Regen 
Und freud'ger Bewegen

Lin Drängen und Streben 
Und frähliches Leben —
Lin Zwitschern und Singen,
Rauschen und Ulingen —
Lin seliger Lrsreu'n 
Im  goldenen Sonnenschein!

Halleluja l

wie herrlicher Vrgelklang 
Durch die Wälder entlang 
Rauscht ein mächtiger Lhor —

Der stürzende Wasserfall 
Mit tosendem wiederhol!
Ruft es empor —

Und der Ströme Gebraus 
Donnert ins Meer hinaus:

Hallelpja >

L ; jauchzen die Himmel 
Im  Myriadengetümmel 
Ver Sternenpracht:

„Vie Lebengebärende, 
„wesenvermehrende 
„Lrde ist ausgemacht!

„Ihr sei der Welten Gruß 
.Und der Sphären Schwesterkuß 
„vargebracht:

„Heil! Halleluja!

Und wir, die wir schauen 
Den ewigen Himmel, den blauen -  

Var glänzende Strrnenheer 
Und das gewaltige Meer — 

ver Erde Wunderpracht,
Di« uns beständig entgegenlacht —

Und die wir genießen 
Ihre Wonnen und ihre Luft — 

w ir wollen sie grüßen 
Aus freodig-bewegter Brust:

Halleluja! Halleluja! 
*

Befreit aus Liserbanden 
Ist sie uns neu erstanden — 

vom Himmel uns wieder gegeben 
Zu neuem fröhlichen Leben!

Freut euch, ihr Menschengebor'ne,
Für höheres Streben Lrkor'ne: 

Ihrparadie» will sie wieder erschließen — 
w ir wollen mit Iubeltönen es grüßen: 

Halleluja! Halleluja! 
U. 8.

A i»  'V"»ptu»ibullg d»p kmllmphi»n»ndro
Indem  w ir  eingehendere sachliche W ürd igung uns Vorbehalten, em­

pfehlen w ir schon jetzt unseren Lesern angelegentlich des v r .  j u r .  L u d w ig  
R u h le n b e ck  in diesem Hefte wiederum angezeigte Übersetzung des be­
deutenden Werkes von G io r d a n o  B r u n o ,  „Io spueoiv ä s lla  kestiu 
trionkunt«", welche unter Modifikation des Titels*) jüngst erschienen ist.

>) Giordano Brunos  „Reformation des Himmels" Leipzig, Lauert und 
Rocco. Zrs Seiten und 2 Sternkarten, r» Mk.
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A u f den nolanischen Dichterphilosophen hat die vor wenigen M onaten in 
Rom  erfolgte En thü llung  seines Denkmals den B lick weiter Kreise gelenkt, 
und unseren Lesern ist des todesmutigen Mönches Weltanschauung und 
tebensgang bereits in v r .  Kuhlenbecks liebevoller und packender D a r ­
stellung in den Zun i- und Iu lihe ften  (888 der Sph inx vorgeführt worden. 
D a s  gesteigerte Interesse, welches gegenwärtig der E th ik  und ihren 
Problemen zugewandt w ird , sichert demjenigen der berühmtesten Werke 
B runos , welches vorw iegend gerade dieses Gebiet behandelt, allseitige B e ­
achtung schon um deswillen, weil dasselbe bisher nicht in s Deutsche über- 
setzt w a r; und die vorliegende Verdeutschung verdient Anerkennung ebenso 
sehr wie die reichhaltige» und vielseitigen Anmerkungen, welche überall 
höchst anregend sind und in ihren Grundzügen auch Zustim mung bei den­
jenigen finden werden, die mit B ru n o  (S . «dieses geistige P r in z ip  
fü r die wahre Substanz halten, die den Menschen ausmacht, und nicht 
fü r eine zufällige Ligenschaft, die aus der bloßen Zusammensetzung 
heroorgehe". —

Sympathisch berührt uns in den Anmerkungen insbesondere, gegen­
über modernen Versuchen, die L th ik  ganz „positivistisch" zu konstruieren, 
die durchgehende Betonung der Notwendigkeit eines metaphysischen P rin z ipes 
derselben. —  D e r Übersetzer steht auch auf solchen Gebieten, die das 
Program m  dieser Zeitschrift direkt berühren, dem Standpunkt derselben 
immer noch etwas näher, a ls  viele andere Gelehrte; freilich doch nicht 
eigentlich nahe, —  nach den Verwahrungen, mit denen er seiner M it-  
arbeiterschaft an unserer Zeitschrift E rw ähnung  thut (S . (86  f.) und jetzt 
«als fast beschämend empfindet", daß er seine B runo-Vorträge den, Zah r- 
gang (887 „der inzwischen in  das obskurantistische Fahrwasser geratenen 
Sph in x" cinverleibt hat.

Unseren Lesern ist bereits bekannt, i) daß derselbe nur einen richtigen 
allgemeinen (monistischen) G ru n d g e d a n k e n  an der Astrologie —  um 
diese handelt es sich nämlich —  mit B ru n o  anzuerkennen verm ag; und 
dieselben wissen auch, daß die Sph inx sich lediglich mit den, versuch be­
schäftigt hat, zu erproben, ob die alten Astrologen diesem Grundgedanken 
eine zutreffende Anwendung zu geben in der Lage gewesen sind.

Übrigens hat auch dieses eingeschränkte Anerkenntnis unfern Über­
setzer schon in  den Geruch geringerer „Exaktheit" gebracht, a ls  er sich 
selbst vindiziert; in der „N a t io n "  (N r. 5) w ird die Hoffnung ausge­
sprochen, „daß die Übersetzung mit der Annahme eines wahren G ru n d ­
gedankens der Astrologie ziemlich alle in stehe". Dieselbe im übrigen w oh l­
wollende und sachliche Stim me ist der M e inung, „daß so mancher sich 
durch die philosophisch-religiösen A b fü h ru n g e n  in den Noten zum W ide r­
spruch werde gereizt füh len."

w i r  aber hoffen und glauben, daß gerade die zahlreichen trefflichen 
„philosophisch-religiösen" Anmerkungen viele Leser weiter leiten werden 
in einer Richtung, der a llerd ings heute nicht die große M ehrhe it zustrebt, 
und w ir sind überzeugt, daß ein so begeisterter Zünger des N o lane rs von

') vgl. Auhlenbeck's geharnischte Verwahrung im Januarheft ,88-, S.
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dieser „M eh rhe it"  immer, sei es auch n u r  durch Annahm e von richtigen 
Grundgedanken, getrennt bleiben w ird , ebenso unheilbar wie w ir  armen 
„Obskuranten", die w ir  nicht um hin können, solchen „allgemeinen G ru n d ­
gedanken" in der durch sie gegebenen Richtung b is zu ihren letzten Folge­
rungen und Endzielen nachzugehen.

H err D r. Kuhlenbeck w ird  w ohl wissen, wie weit er in der an d e ren  
Richtung gehen muß, wenn er fü r ganz und gar „exakt" w il l angesehen 
werden. ^ V. V.

Dasein und Ewigkeit.
O ftm a ls  werden w ir  persönlich und brieflich nach einer vollständigen 

und gemeinverständlichen Darstellung und Begründung der Anschauungen 
des Sp ir it ism u s oder besser des „empirischen Sp ir itu a lism u s"  gefragt. 
L in e  solche, die in  weitherziger w eise a lle verschiedenen Ström ungen, und 
so namentlich auch die romanischen und die angelsächsischen Lehren in ein 
Gesam tbild vereinigte, hatten w ir  b isher nicht. Soeben aber geht uns 
ein solches Buch zu, welches diesem Bedürfnisse genügt. A llen  und jedem 
freilich w ird  es niemand recht machen können, s o w e it  dies aber doch 
von irgend einem Menschen erhofft werden da rf, hat es der Verfasser 
dieses Werkes: „ D a s e in  u n d  E w ig k e i t " ,  welcher sich w .  —  E r d e n -  
sohn  nennt*), w oh l erreicht.

Z u r  Em pfeh lung  des Buches genügt hier ein H inw e is au f den 
reichen In h a lt  der einzelnen Kap ite l. Auch derjenige, welcher nicht m it 
den Ansichten dieser Geifiesrichtung übereinstimmt, w ird  doch viele wert- 
vo lle Einzelheiten in dem Buche finden. L s  hu ld ig t in  jeder Hinsicht 
dem wahren geistigen Fortschritte und strebt einer idealisierten Ku ltu r- 
gestaltung im verständnisvollen Anschlüsse an die N a tu r zu.

L in  längerer Abschnitt ist den Phänomenen des empirischen S p ir i­
tua lism us gewidmet, her zwar nur fü r Laien und nach älteren, nicht 
„exakten" Oue llen berichtet, aber sehr hübsch zusammengestellt ist. D a s  
Buch w ird  dadurch um so allgemeiner lesbar, w ie es denn überhaupt 
recht eigentlich a ls  ein volkstümliches Buch bezeichnet werden kann.

L s  bekämpft in kraftvoller w eise gleichermaßen den M a te r ia lism u s 
und den Kirchendogmatism ris und vertritt (in der Anschauungsweise A lla n  
Kardecs) die G rundw eishe it der Menschheit, deren T räge r ganz besonders 
unsere arisch, indische Rasse ist: D ie  Kausa litä t in  der Geisteswelt und 
die aus jedem individuellen Streben nach Vo llendung sich ergebende That- 
sache der W iederverkörperung D abe i w ird  nebenher ein kleiner Feldzug 
gegen den Okkultism us der „Theosophischen Gesellschaft" geführt, w i r  
fühlen uns nicht berufen, in  dieser S tre itfrage fü r  oder w ider ein­
zugreifen, können aber doch nicht unterlassen, einige kleine sachliche M iß -  
Verständnisse hier zu berichtigen.

>) Vasein und Ewigkeit .  Betrachtungen über Gott und SchSpfung, die 
physische und psychische Entwicklung in der Natur, di« Unsterblichkeit, den endlosen 
Fortschritt und die Bestimmung der Geistes von w . — Lrdensohn.  Leipzig 
(Oswald Mutze) Z889, srs S., geh. 8 M , geb. M.
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A u f Seite ^2^ werden die „Sph in x " und das „Ooeult. Ungarin»" 
in London a ls  Vertreter der „Theosopbischen Gesellschaft" angeführt. 
Beide Zeitschriften sind aber durchaus unabhängig. D as Londoner Jou rn a l 
dieser Gesellschaft ist der ..b-ucitsr". —  Unsere Sphinx dagegen ist ganz 
unparteiisch, sie läßt jeden sinnvollen Erklärungsversuch übersinnlicher 
Thatsachen in gleicher weise zur G e ltung kommen. D e r „Theosoph is­
m us" hat bis jetzt keinerlei Vertretung in Deutschland.

Unrecht thut der Verfasser dem Buddh ism us, wenn er diesen für 
das Ag ita tions-P rogram m  der Theosophischen Gesellschaft verantwortlich 
machen w ill. Übrigens fehlt doch den, Buddhism us wahrlich nicht die 
progressive K ra ft  (S. st66), vielmehr unterscheidet diese, so vor allem seine 
Missionsthätigkeit, ihn vom B rahm an ism us; und Kulturorganisation hat 
er im fernen Dsten sehr viel mehr verbreitet als dieser. Solches 
Triebes in itiativer K ra ft  rühmt sich freilich auch die Theosophische G e ­
sellschaft nicht mit Unrecht; w ir erinnern nur an die Leistungen ihres 
Präsidenten in Ceylon , B irm a  und Japan , sowie an deren s30 Zweig- 
Gesellschaften in Ind ien  und in anderen Ländern a lle r w elte ile .

Nicht ganz gerecht w ill es uns ferner erscheinen, wenn der Verfasser 
dem Buddh ism us (S. H6H) dessen „ im  verlau fe  der Zeiten erlittene A u s ­
artung und Anpassung der ursprünglichen, reinen Lehre an götzendienerische 
Gewohnheiten" vo rw irft; das soll ihn zum Nachteil von dem 
Christentums unterscheiden! J a ,  ist denn unser Kirchentum mit seinen 
sinnenfälligen Vorstellungen, seiner B ilderverehrung und seinen, Dogm en­
unwesen etwas Besseres? Zum  mindestens hat sich der Buddh ism us nie 
mit G räue ln  von R lärtyrerverfo lgungen und Religionskriegen besudelt, 
nie Foltern und Scheiterhaufen der Inqu is ition zur Ausbreitung und 
Festigung seiner Herrschaft über die Nlenschengeister erdacht.

D ies w ird  der Verfasser auch anerkennen; denn „obw ohl er nicht 
nur in den Schriften der B ibe l offenbar gut belesen, sondern auch fü r die 
ideale Lehre Jesu vo ll begeistert ist, —  oder vielmehr gerade deshalb —  
wendet er sich in der schärfsten Weise gegen „das kirchliche Dogmentum ". 
Dieses ist vielleicht sogar der allerlesens- und beherzigenswerteste Abschnitt 
des ganzen Buches. Ih m  sind die schönen Verse von F r ie d r ic h  G e r h a r d  
aus den, Februarheft s888 iS .  s32) der „S p h in x "  vorangestellt, und 
dazu hätten ferner auch die desselben bahnbrechenden Geistes aus dem 
Januarheft s888 (S. 6s) angeführt werden können. Be ide geben in der 
That den, Geist dieses Kap ite ls treffenden Ausdruck:

Mag auch der Priester Schar sich eifrig miihen,
Durch sinnenfälliger Vorstellung Wahn 
Des Cw'gen Bild mit Nebel zu umziehen,
Doch bricht Vernunft zuletzt des Wahnes Bann. U. o.

»
A ilig ion  und ^pinitualismus

war der Gegenstand eines Vortrages in der ftonäon Lp ir itu L lis t  ^ llisueo  
von den Herren T h e o b a ld  am 28. November s888. Diese Rede erschien 
zuerst in dem Londoner Wochenblatts I-ißlrt. und ist jetzt in  Separat-
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abzügen fü r 3 ä. dem weitere» publikun, zugänglich gemacht. )̂ D aß  
„ R e l ig io n "  dem „empirischen Sp ir itua lism us" überlegen ist, w ird  an- 
erkannt (S. 6). „Re lig ion  ist die herrschende, unaufhörliche Thatsache in> 
Menschenleben. D ies kann vom Sp ir itu a lism us n ich t gesagt werden, 
denn die meisten Spiritualisten sind sich vieler Schwankungen in ihren, V e r­
hä ltn is zum Sp ir itu a lism us bewußt." Ferner, „ein Sp iritua list kann  ein 
bodenloser Lügner, ein selbstsüchtiger W ollüstling, ein Schw indler und jede 
A r t  von Schuft sein, während ein Mensch, der nicht nur an den S p ir i­
tua lism us n ich t glaubt, sondern denselben gar wütend h a ß t, ein hoch­
herziger Ph ilan th rop , ein treuer Freund und ein G ott liebender Heiliger 
sein k a n n , vo ll des höchsten Strebens und des stärksten G laubens" (5). 
v ie len  aber (die mehr an sinnenfällige Anschauungen a ls  gerade an philo- 
sophisches Denken gewöhnt sind) befriedigt der empirische S p ir itu a lism u s 
thatsächlich ei» religiöses Bedü rfn is  ( l? )  und nimmt fü r sie dem „Tode 
seinen Stachel" (22). ^ V. y.

<^n»nklävlichks aus 'Vrnganginhrii und G»g»nwank.
w iederho lt ist in dieser Zeitschrift auf den Siegeszug hingewiesen 

worden, in dem sich unsere Geistesrichtung mehr und mehr die gesamte 
Presse des In la n d e s  zu unterwerfen im  Begriffe ist. H ierzu mag auch 
einmal mit gebührendem Nachdruck auf den bedeutsamen Ante il aufmerk­
sam gemacht werden, den „ S c h o re r s  Z a m i l ie n b la t t "  bisher an dieser 
Regenerationsarbeit genommen hat. Dieses hochangesehene Jo u rn a l besitzt 
seit mehreren Ioh ren , seitdem der verdienstvolle Lhef-Redakteur O r. F r a n z  
H ir s c h  die Leitung übernommen hat, unter der auch hier fü r diese B e ­
merkung verwendeten Überschrift eine eigene Rubrik  fü r die geschicht- 
lichen, psychologischen und physiologischen Rätsel des Menschenlebens. 
D a  finden w ir  historische Vorgänge geheimnisvoller N a tu r, wie die T r a u ­
ung zu R ö rw ig , die unaufgeklärte F igu r des M annes mit der eisernen 
M arke, a ls  Hauptmaste aber eine Anzahl von Problemen aus dein Gebiet 
der Telepathie und des Sp ir it ism us. Ludw ig A u h le n b e ck  hat kürzlich 
dort die praktische Verwertung der Wünschelrute geschildert, A lbert v o n  
N o tz in g  versuche übersinnlicher Eingebung in der Hypnose mitgeteilt und 
M a x  D e s s o ir  die W ahrträum e und das automatische Schreiben behau- 
delt. v o n  anderen Autoren, die nicht M ita rbe ite r der „Sph in x" sind, 
können w ir  gleichfalls wertvolle Be iträge nennen, so die interessante Ab- 
Handlung W i r t  Hs über das Ende des Sp ir it ism us. D er bekannte Sch rift­
steller K a r l W a r t e n b u r g  erzählte von einer mediumistischen Sitzung, der 
er beiwohnte und in der ein Gesichtsabdruck auf einer berußten T a fe l 
stattfand. M i t  einem W o rt: in den bisherigen fünfzehn Artikeln der 
gesamten R ub rik  steckt eine Fü lle interessanter Lektüre fü r jeden, der sich 
ein G rg an  fü r das Geheim nisvolle in N a tu r und Geschichte bewahrt hat.

M ita rbe ite r und Leser unserer Zeitschrift müssen h ierfür dem Redakteur 
und dem Verleger zu aufrichtigem Dank verpflichtet sein, weil es immerhin 
noch a ls W ag n is  gelten kann, den, großen Pub likum  eines populären Wochen-

>) Durch das lügdt-O/Lce, London, 2 vulco 8trovt, Läslpbi VV. 6. und Osorxo 
lisävuy, 15 'kork 8trsst, Oouvsnt 6aräon, London ^V. 6.
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blattes so oft die kehre von der Unerschöpflichkeit des Unerklärten vorzutragen. 
Aber auch die Wissenschaft kann es nur mit Freuden begrüßen, daß durch 
solche M itte l ein Fortschritt in unserer Richtung angebahnt wird, und w ir 
glauben, einem allgemeinen Wunsch Ausdruck zu geben, wenn w ir es der 
Redaktion von „Schorers Familienblatt" nahe lege», die bisher erschienenen 
Aufsätze in  einem handlichen Sammelband herauszugeben. x.. 8.

»
S a n o l.

L in  sehr interessantes Buch für Liebhaber des Geheimnisvollen und 
insbesondere des wahrsagens bringt soeben To rrs 's  Verlag in P a r is  heraus, 
von der Feder des bekannten «Okkultisten, der sich P a p u s  nennt: Î v l 'a ro i 
ites öobennen«.') Der erste Te il dieses Buches giebt in 7 Uapiteln den 
Schlüssel zum Tarot auf G rund der magischen Zahlenlehre nach der 
Uabbala; der zweite Te il ist der Anwendung dieses Schlüssels auf das Ver­
ständnis von Symbolen gewidmet. Den Ursprung des Symbolismus findet 
der Verfasser in den s6 ursprünglichen Hieroglyphen und erkennt dieselben 
im Tarot wieder, den er für die älteste Überlieferung erklärt. Im  dritten 
Teile endlich bietet P a p u s  uns die praktische Verwertung des Tarot für 
die Lrra tung  der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mittelst Spiel- 
karten. D a s  Buch scheint uns ebenso originell zu sein, wie mit Gelehr­
samkeit und Litteraturkenntnis bearbeitet. L s  ist überaus reich illustriert 
und wird dadurch auch für minder Eingeweihte leichter verständlich.

V  8 8
Alslifiik drn Hallonnalionin.

w ir  machen unsere Leser besonders auf die dem gegenwärtigen Hefte 
beiliegenden Z i r k u la r e  der psycho log ischen G e se llsch a ft  in M ü nchen  
aufmerksam. Gegenstand derselben sind die gewöhnlich sogenannten üb e r, 
s in n lich en  Wahrnehmungen und Eindrücke. Der übersinnliche Charakter 
w ird nicht von allen Erforschern derselben anerkannt; aber auch diejenigen, 
welche übersinnliche Ursachen dabei annehmen, können keinen Anstoß daran 
nehmen, daß dieselben, physiologisch betrachtet —  also abgesehen von ihrer 
eigentlichen Verursachung — als „Hallucinationen" bezeichnet werden; denn 
das sind sie in der That immer, auch wenn sie wahre „übersinnliche" 
Wahrnehmungen sind.

B e i diesen Zirkularen nun handelt es sich darum:
s. festzustellen, in welchem V e rh ä ltn is s e  d ie Z a h l  der Personen, 

welch« solche Eindrücke erfahren haben, zu denjenigen steht, di« solche 
nicht selbst kennen, und

2. möglichst genaue L in z e la n g a b e n  über alle solche Erfahrungen 
zu erhalten, um dararis Schlüffe auf Wesen und Ursachen solcher w ahr- 
nehmungen ziehen zu können.

w ir  empfehlen die Ausfü llung dieser Zirkulare angelegentlichst der 
Aufmerksamkeit unserer Leser und stellen gerne weitere Exemplare derselben 
zur Verfügung. z.

') rso Seiten, über roo Abbildungen und Tafeln, Preis 9 Franks.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
vr. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Heuhaufen bei München-

vruif and Lomm..verlatz von Throdor Hofmann in Sera.
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ApimMschtn ^p»is in ßkikkgank.
L in  uns nahestehender Leser unserer Monatsschrift, welcher sich von 

der Echtheit der mediumifiischen Vorgänge überzeugen möchte, wünscht zu 
dem Ende in einen spiritistischen K re is einzutreten, in welchem überzeugende 
Manifestationen, womöglich auch physikalische, statthaben. Derselbe lebt 
in Stuttgart und ist deshalb darauf angewiesen, diese Gelegenheit eben­
daselbst zu suchen, w ir  bitten daher all« diejenigen unserer Leser, welche 
in der Lage sind, uns diesen Wunsch zu erfüllen, uns ihre Namen und 
Adressen mitzuteilen, indem w ir bemerken, daß w ir selbstverständlich für 
die Integrität und die ehrenhafte Gesinnung des Freundes, den w ir bei 
ihnen einführen möchten, einstchen.

Neuhaosrn bei München. ttüdde-Sodlalllan
O

Lw xksklsüsvsrts üsitsodriktsv.
O ö f  V ö A ö lü I 'lö l ' (früher ,,rlislyk iü"j. Zeitschrift für hnrmouisclio 

hohonswoiso. VierrolivUtgig. (Koriin, 0. 22, blormium Avicllsr; Mirlieh 
Uh. -t.) —  22. -lalirguug. —  Inhalt ävn koste» vom l .  kovembor 1889: 

berichte, Vgrhuolilungou »nä lis»chli>s«o vom I. internationalen Kougrss«. 
Von 6. VVeiänor (kortovteung). — I.iüto äor 1'silnshnwr um l. intern, Kongros». 
— Oie l-'Ioi»ehnakrung »I» oinrigor ürunäsat/.. Von .loliuuuo« O u ttr s i t .  — 
kntgegnuug v.u üom -trtiicel ,,^»cl> ein beitrag ?.»r klrlroontvi» clor 8vvlo". 
I. Von lilomoo« klogol. 2. Von Helix ^h u ru b o rg . — klücktigo Linärüclce 
über öportiruxütollung. Von Kugel  (8clllum>). — Vsroinsnaohrichten. — 
lnttsrnri»ckv». — Vorschisäono«. — brisshasten. — ttnroigen.

D r .  A Ö A k lS  V rg an  für Gesund­
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, w .  Kohlhammer; jährl. 
M . 8.— ). 8. Jahrgang. —  Inhal»  des N o v e m b e rh e fte s  (889:

Aus -er Natorforscherversaminlung. — Zur Seelenlehre. — Die evidemische 
Behandlung. — Pilz und Gestank. — Aus Briefen von Wollenen. Kleinere Mit­
teilungen: lvollklridung in den Bergen. Zur Duftlehre. Der Geruchssinn als viebs- 
fänger. Der Geruch der Heiligkeit. Edison über Erfindungen. Hund und Gicht- 
leiden Giftige Farbstoffe. Dichter und Duft. — kitterarisches. — Anzeigen.

O

praktische und billige
Ori g i nal - Ei nbanddecken

in Ganz-teinwand
f ü r  a l le  W ä n d e  d e r  „ S p h in x "  

find durch jede Sortimrntrlmchhandlung und direkt von uns zu beziehen
Preis je 80 Pfennige.

Gut in Driginai-Linband gebunden liefern wir jeden einzelnen (Semester-)Band 
für 7 Mk. 2» Pf.

Die ^npedikion den ßphinrr in Gvva, Reuß.

W e i k a g e n.
Diesem hefte sind drei Beilagen beigegeben:

t Anweisung. Zirkular der Psychoi. Gesellschaft in München,
2. Preioermäßigung der Verlagsbuchhandlung von Nswald Mutzt in Leipzig. 
L. Prospekt (G Bruno) de» Verlage» von Uaurrt ch Uorco in Leipzig.
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ru r

H iu lu lin n ix  m  ä is  L s i i r s  äss L u ä ä t iL  k au tLM L .

^aeb 6 eu beili^en Lebrifbon äer 8Üä1ietien Luäätiisten Lum Oedrauobe 
für LuropLer 2U8kmm6u 6̂8t6l1b unä mit ^vmerkuuSon verssüen

von
8udltäärn VItlekgltu.

2 ^ S L t S  ^ . H f l L K S .
1 ft lL LZ L .

Xu bsrisbou ciureb zsäs öuebliunälung eonvio von clsr Vorla^sbLnälun^ 
(̂ . Sed^vtsckko L ^oün (k. ä .ppslbn.118) in Krannkeli^oix.

Die esoterische Lehre
oder

GeheimbuddWmuS.
von

A. ? . Sinuett.
A u s  dem  E n g l is c h e n  ü be rse tz t, 

geh M. 2,so; geb. M  4,50.

Rommissions-Verlag der Z. H. ^»inrichsschen Buchhandlung in Leipzig.

I n  Th. KrieSen's Perkag Aernau) Leipzig ist erschienen:

Köer die Heheirntehre.
Betrachtungen von G . Fs.

Preis so pfg.
Ferner

Das Kiek
von der

W e i ß e n  L o t o s
Niedergeschrieben von N .  E. 

Ü b e r s e t z t  a u -  dem Eng l i s c hen .  
M. 1,8 0  geh.; geb. M. 2,80.

Licht auf den Weg.
Line Schrift

ZUM Frommen derer, welche unbekannt mit des Morgenlandes Weisheit, unter 
deren Einfluß zu treten begehren.

2. veränderte Auflage, mit Anmerkungen und Erläuterungen. 
96 Leiten. «ehestet M. 1,20; in Leder gebunden M. 2.20.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie durch
TH. Krieben's vertag  (L. Ilerncru) in Leipzig.
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